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         Georgina Devon

         Das Geheimnis der schönen Winterlady

      

   
      
         PROLOG

         „Ah, ihr plaudert gerade bei trocken Brot“, spottete Dominic Mandrake Chillings, während er zwischen seiner Schwester und seinem Bruder Platz nahm.

         	Guy William Chillings, der siebte Viscount Chillings, hob eine seiner dunklen Augenbrauen. „Geistreich wie immer, Dominic.“ Genussvoll aß er ein Stück des köstlich zubereiteten Lamms mit französischer Sauce, die sein ebenfalls französischer Koch eigens kreiert hatte. „Ich freue mich, dass du hergefunden hast, obwohl die Saison noch in vollem Gange ist.“

         	Scherzhaft deutete Dominic eine Verbeugung an. „Die Wünsche des Familienoberhauptes sind mir Befehl.“

         	„Ach, was du nicht sagst!“, zog ihn Annabell Fenwick-Clyde, verwitwete Lady Fenwick-Clyde, auf. „Du bist doch nur gekommen, weil du neugierig bist, Dominic. Aus keinem anderen Grund.“

         	Dominic zuckte mit den Schultern und schnitt ein Stück vom Lammbraten ab, den der Butler ihm gerade serviert hatte.

         	„Genug“, unterbrach Guy die beiden, legte seine Gabel beiseite und erhob sich. „Ich bat euch beide herzukommen, um mit euch über meine Verlobung zu sprechen.“

         	„Habe ich richtig gehört?“ Dominic war vom Stuhl hochgefahren und hatte ihn dabei so eilig nach hinten geschoben, dass er beinahe umkippte. „Du willst dir also Ketten anlegen lassen? Das wird aber auch höchste Zeit.“

         	Annabell, eine hochgewachsene, elegante Frau Anfang dreißig mit hellblondem Haar, warf ihrem jüngeren Bruder einen argwöhnischen Blick zu. „Dominic, du hast wie immer eine maßlos dramatische Sicht auf die Dinge.“ Sie wandte sich an ihren Zwillingsbruder, den Viscount, und lächelte. „Wen beabsichtigst du denn zu heiraten, Guy? Ich hoffe, nicht eine dieser bemitleidenswerten Amüsierdamen, mit denen du und Dominic euch zu vergnügen pflegt.“

         	„Tststs, Sarkasmus steht dir gar nicht gut zu Gesicht, Bella“, antwortete Guy, wobei er ihr Lächeln erwiderte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. Nur zu gut wusste er, wie wenig seine Schwester von Männern hielt, die Mätressen hatten.

         	Dominic grinste. „Die sind nicht zum Heiraten da.“

         	Geräuschvoll ließ Annabell Messer und Gabel fallen. „Ihr benutzt diese Frauen nur!“

         	„Und bezahlen sie gut dafür“, erwiderte Dominic gelassen.

         	„Genug“, sagte Guy, stand auf und entfernte sich vom Tisch. „Ich habe euch nicht eingeladen, um mit euch über meine Vorlieben zu diskutieren. Obwohl Dominic vollkommen recht hat. Die Damen werden großzügig bezahlt und sind mehr als gewillt, den Handel einzugehen. Sie kennen den Lauf der Dinge.“

         	Annabell schnaubte verächtlich. „Als ob ihnen eine andere Wahl bliebe.“ Sie erhob sich ebenfalls. „Ich nehme an, ihr zwei wollt noch hierbleiben, um euren heiß geliebten Whisky zu trinken.“

         	Dominic hielt inne, und seine tiefblauen, beinahe schwarzen Augen funkelten.

         	„Was wir auch tun, du stellst uns als sündhaft dar, Bella. Offensichtlich willst du uns um jeden Preis schlechtmachen.“

         	„Ich bringe lediglich Tatsachen zur Sprache.“

         	Er grinste. „Du kannst uns nicht als unzivilisiert tadeln. Wir werden keinen Portwein trinken, bis wir unter den Tisch …“

         	„Nein“, unterbrach sie ihn, „ihr haltet euch an stillosen schottischen Whisky.“

         	„Du hingegen bereist ohne männliche Begleitung alle bekannten und unbekannten Erdteile. Oftmals ist nicht einmal eine Zofe dabei. Das ist natürlich ein tadelloses Betragen!“

         	Sie musterte ihn scharf. „Keiner meiner männlichen Verwandten ist gewillt, mich zu begleiten. Daher bleibt mir nichts anderes übrig, als allein zu reisen.“

         	„Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch an die Orte zu reisen, die du normalerweise aufsuchst, Bella. Ein Zelt bei glühender Hitze und jede Menge Sand ringsherum entsprechen nicht meinen Vorstellungen. Ich weiß ein gewisses Maß an Bequemlichkeit zu schätzen.“

         	„Dann darfst du dich auch nicht über mein Handeln beschweren.“

         	Sie wandte sich ab und schritt zielstrebig auf die Tür zu, bevor einer der Männer noch etwas erwidern konnte. Guy tauschte einen vielsagenden Blick mit seinem jüngeren Bruder aus. Beide schüttelten den Kopf.

         	„Sie ist ein verwitweter Blaustrumpf und froh darüber“, bemerkte Guy. „Ich vermute, wir können uns auf einen flammenden Vortrag über die Gleichberechtigung von Frauen einstellen. Und dabei hat die Tatsache, dass sie eine Frau ist, sie noch nie davon abgehalten, ausschließlich das zu tun, was ihr gefällt.“

         	„Zumindest nicht seit Fenwick-Clyde den Löffel abgegeben hat.“

         	Sie folgten ihrer Schwester in die Bibliothek, wo Guy auf einen Serviertisch aus Walnussholz zusteuerte und zwei Gläser mit schottischem Whisky füllte. Er reichte Dominic eines der Gläser, leerte das andere ohne abzusetzen und schenkte sich nach. Dann erhob er das Glas. „Auf die Zukunft!“ Er trank den Inhalt in einem Zug.

         	Dominic tat es ihm gleich. „Auf Wein, Weib und Gesang oder etwas in dieser Art!“

         	Annabell verzog das Gesicht.

         	Ein leises Klopfen an der Tür ging dem Eintreten des Butlers voraus, der ein Tablett mit Tee hereintrug, das er auf einem Tischchen in der Nähe der Fensterfront abstellte. Annabell schenkte Oswald ein Lächeln und dankte ihm. Der Butler, von kleiner und rundlicher, aber untadelig gepflegter Gestalt, lächelte freundlich zurück.

         	„Möchte einer von euch beiden vielleicht etwas Tee?“, erkundigte sie sich herausfordernd, obgleich sie die Antwort längst kannte. Es gehörte zu ihren wirksamsten Ritualen, um die beiden aufzuziehen.

         	Die Brüder schauten sie entsetzt an. Guy ergriff die Karaffe und schenkte Dominic und sich großzügig Whisky nach. Dann schlenderte er zu einem der Lehnstühle, die im Halbkreis vor dem großen Fenster gruppiert waren, das den Blick auf den Grosvenor Square freigab. Neben der Sitzgruppe stand das Tischchen mit dem Teetablett. Gerade fuhr ein modischer Phaeton vorbei, der von einem noch modischeren Dandy gelenkt wurde. Einige junge Damen, denen Diener mit Paketen folgten, flanierten auf dem Gehweg. Die Saison war in vollem Gange. Guy nahm Platz und streckte die Beine aus.

         	„Wie ich euch bereits mitzuteilen versuchte, bin ich verlobt.“

         	„Mit wem?“, unterbrach ihn Annabell. Sie saß hinter dem Tischchen mit Tee, ihrem Bruder schräg gegenüber.

         	„Mit Miss Emily Duckworth.“

         	„Nein, das ist nicht dein Ernst, Guy“, sagte Annabell. „Sie passt überhaupt nicht zu dir.“

         	„Niemals!“, ereiferte sich Dominic und begann aufgebracht im Zimmer herumzulaufen. „Mit ihr wirst du ganz sicher keine Freude haben.“

         	„Ihr irrt euch beide“, erwiderte Guy langsam. „Die Dame ist sich des Geschäfts, das wir eingehen, vollkommen bewusst und mehr als gewillt, ihre Pflicht zu erfüllen. Ich benötige einen Erben, und sie will einen Ehemann.“

         	„Das klingt kalt, Guy“, bemerkte Annabell. „Du bist eiskalt wie ein … wie ein …“

         	„Lass mich dir helfen“, fiel Dominic ihr ins Wort. „Kalt wie ein Fisch, der …“

         	„Herzlichen Dank“, unterbrach ihn Annabell, bevor er seinen Vergleich beenden konnte.

         	„Ihr seid beide im Irrtum“, erklärte Guy und schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Kristallglas. „Ich handele pragmatisch. Ich brauche einen Erben. Miss Duckworth wird ihn mir geben. Sie benötigt einen Ehemann, der sie beschützt und der ihr den nötigen Wohlstand und Pomp bietet, um in der Gesellschaft Furore zu machen. Sie kann zwar auf einen tadellosen Stammbaum zurückblicken, aber ihr Bruder setzt das Werk seines Vater fleißig fort und verspielt das verbliebene Vermögen der Familie am Kartentisch.“ Er trank sein Glas aus. „Ich möchte nicht geschmacklos erscheinen, aber ich bin reich wie Krösus. Kurz und gut, wir passen hervorragend zueinander.“

         	Annabell murmelte etwas Undamenhaftes. „Kalt wie Sibirien.“

         	Dominic lachte auf, aber es klang eher bitter als belustigt. „Da sind wir wieder beim Thema. Frauen heiraten nur, wenn es zu ihrem Vorteil ist. Ich bevorzuge die Damen der Nacht. Die sind wenigstens ehrlich bei ihren Geschäften.“

         	„Du hörst dich abgestumpft an, Dominic“, sagte Guy und stellte sein leeres Glas ab.

         	„Und was bist du?“, wollte Annabell wissen. „Frohgemut und strahlend blickst du deiner Hochzeit entgegen?“

         	„Weder noch“, erwiderte Guy, dem das Gespräch allmählich auf die Nerven ging. „Wie ich bereits erwähnte, handelt es sich um ein pragmatisches Abkommen und um nichts mehr.“

         	„Es könnte schlimmer sein“, bemerkte Dominic. „Wenn es eine Liebesheirat wäre wie deine erste Ehe.“ Er ging quer durch das Zimmer zum Tisch mit dem Whisky und füllte erneut sein Glas, wodurch ihm der finstere Blick entging, den sein Bruder ihm zuwarf. „Möchtest du auch noch etwas?“, erkundigte er sich.

         	„Bring einfach die Karaffe her“, antwortete Guy.

         	„Aha“, sagte Annabell leise, der nicht entgangen war, dass Dominics Bemerkung ihrem Zwillingsbruder zusetzte. „Du tust es also, weil Suzanne bei der Geburt gestorben ist und mit ihr das Baby. Du willst nicht noch einmal riskieren, Gefühle mit ins Spiel zu bringen.“

         	„Das ist zehn Jahre her“, erwiderte Guy mit ausdrucksloser Stimme. „Darüber bin ich hinweg. Aber mittlerweile bin ich dreiunddreißig Jahre alt. Ich benötige einen Erben.“ Er sah seine Geschwister mit leicht zusammengekniffenen Augen an. „Außer einer von euch beiden beabsichtigt, mich mit einem Erben auszustatten, da der Titel auch auf Dominic und dann auf dich übergehen kann, Bella.“

         	„Mich brauchst du nicht anzuschauen“, sagte Dominic. „Ich benötige keinen Erben, also muss ich auch nicht heiraten – weder aus Zweckmäßigkeit noch aus Liebe.“

         	„Und ich kann nicht einspringen, solange ein männlicher Erbe existiert, also mach dich nicht lächerlich“, erklärte Annabell in scharfem Tonfall.

         	„Ich dachte mir schon, dass ihr so reagiert. Und eben deshalb bleibt mir nichts anderes übrig, als bald zu heiraten“, murmelte Guy.

         	„Auf deine Hochzeit!“ Dominic hob sein Glas und begann wieder, auf und ab zu schreiten.

         	Genervt schaute Guy zur Decke. „Könntest du bitte endlich aufhören, herumzurennen und eine solche Unruhe zu verursachen?“

         	Annabell lächelte. „Er konnte noch nie gut still sitzen, nicht einmal als kleines Kind, als man ihm Kuchen zur Belohnung versprochen hat. Du kannst nicht von ihm erwarten, dass er sich inzwischen geändert hat, Guy.“ Und sie fügte hinzu: „Insbesondere, wenn man in Betracht zieht, was du uns gerade erzählt hast.“

         	Dominic blieb für einen Moment stehen und lächelte. „Ausnahmsweise hat sie recht.“

         	Guy zuckte mit den Schultern und wandte seine Aufmerksamkeit dem Gemälde zu, das über dem Kamin hing und die drei Geschwister zeigte. Es war gemalt worden, als er und Bella zwanzig Jahre alt waren und Dominic sechzehn. Das war noch vor der Ehe mit Suzanne gewesen.

         	Suzanne war nach wie vor ein Thema, über das er nur schwer reden konnte. Es war eine Kinderfreundschaft gewesen, die schließlich in eine Ehe gemündet hatte. Er war glücklich mit ihr gewesen und hatte gedacht, dass er sie liebte. Dann war sie bei der Geburt seines Erben gestorben, und auch das Baby hatte nicht überlebt. Erst in den letzten Jahren war er allmählich mit seinen Schuldgefühlen zurechtgekommen. Wenn er sie nicht geschwängert hätte, würde sie noch leben. Aber so war nun einmal der Lauf der Welt.

         	Erneut füllte er sein Glas, ohne Dominic etwas anzubieten. Rasch leerte er es und schenkte sich wieder nach.

         	„Es ist sinnlos, sich zu betrinken, bis man alles vergisst“, bemerkte Annabell und nippte an ihrem Tee. „Magst du Miss Duckworth denn wenigstens?“

         	Guy lächelte. „Du warst schon immer eine Meisterin darin, das Thema zu wechseln. Was Miss Duckworth anbelangt, kenne ich sie nicht gut genug, um sie zu mögen oder nicht zu mögen.“ Für ihn war das so in Ordnung. Sie sollte ihm einen Sohn gebären, nichts weiter.

         	„Du gehst ein bisschen zu weit“, tadelte ihn Dominic. Er blieb endlich stehen und stellte sich neben seine Geschwister. „Ich würde auf keinen Fall eine Frau heiraten, die ich nicht wenigstens gernhabe.“

         	„Einen Punkt für ihn, Guy“, pflichtete Annabell ihm leise bei.

         	„Für ihn mag das gelten“, erwiderte Guy. „Aber er ist ja auch nicht gezwungen zu heiraten. Er kann tun und lassen, was er will.“

         	Mit spöttischem Tonfall sagte Dominic: „Es ist wirklich hart, der Älteste zu sein. All der Reichtum, ganz zu schweigen vom Titel.“ Er hob eine Hand, um weitere Kommentare zu unterbinden, weil Annabell bereits den Mund öffnete. „Nicht dass ich den Titel haben möchte. Nein, wahrhaftig nicht. Ich habe genug Spaß an meiner Rolle als schwarzes Schaf der Familie.“

         	„Ist das der Grund, weshalb du nicht verheiratet bist?“, wollte Annabell wissen.

         	Dominics gebräuntes Gesicht verfinsterte sich. „Spotte nur, Bella. Ich habe nicht vor zu heiraten. Überdies würde mich auch keine anständige Frau haben wollen.“

         	Dominic war als Junge wild und ungestüm gewesen. Als Mann verhielt er sich lasterhaft und galt als überzeugter Freigeist.

         	„Ich denke, wir haben über alles gesprochen“, unterbrach Guy seine Geschwister. „Sollen wir uns jetzt nach Covent Garden aufmachen? Der Prinzregent lädt zu einem rauschenden Fest ein.“

         	Annabell schüttelte vehement den Kopf. „Nein, danke, ich komme ganz sicher nicht mit. Ich muss noch ein paar Dinge recherchieren, bevor wir die vollständige Ausgrabung der römischen Villa in Angriff nehmen können, die wir auf Sir Hugo Fitzsimmons Anwesen in Kent entdeckt haben.“

         	„Fitzsimmon?“, fragte Guy nach, und Besorgnis schwang in seiner Stimme mit. „Er ist ein noch schlimmerer Lebemann als Dominic. Gegen den bin ich ein Waisenknabe.“

         	Sie zuckte mit den Schultern. „Er ist gerade mit Wellington in Paris. Ich werde ihn gar nicht zu Gesicht bekommen.“

         	„Das ist zu hoffen, Bella“, sagte Dominic. „Vor dem kann sich eine Frau nicht gut genug in Acht nehmen.“

         	„Ich werde ihm ja gar nicht begegnen“, erwiderte sie spitz. „Außerdem habe ich durch Fenwick-Clyde mehr als jede andere Frau über Ausschweifungen gelernt.“

         	Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Ihre Ehe war arrangiert und unglücklich gewesen.

         	Guy bedauerte, was Bella widerfahren war. Doch zu diesem Zeitpunkt war er noch nicht Viscount gewesen, und ihre Eltern hatten an den Sinn von Vernunftehen geglaubt. Die ihre war ebenso zustande gekommen und ausgesprochen glücklich verlaufen. Beide waren kurz nach Annabells Hochzeit bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen, weshalb sie das Unglück ihrer Tochter nicht mehr miterlebt hatten.

         	„Nun, ich habe jedenfalls vor, die Festivität zu besuchen“, erklärte Guy. „Euch beiden steht natürlich frei zu tun, was euch beliebt.“

         	„Versuchst du, das Leben noch so gut wie möglich auszukosten, bevor du vor den Traualtar trittst?“, zog Dominic ihn auf.

         	„Lass ihn in Ruhe“, sagte Annabell.

         	„Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss, Dominic“, erwiderte Guy. „Eines Tages wirst auch du das lernen.“ Er drehte sich wieder zu seinen Geschwistern um und lächelte grimmig. „Wünscht mir Glück.“

      

   
      
         1. KAPITEL

         
            Sechs Monate später …
         

         Guy spornte seinen Wallach an. Der Wind blähte seinen Wintermantel auf, und eine Frostschicht legte sich auf seinen Bart, der wie ein modischer Fauxpas wirkte. Ihm war das gleichgültig. Schon vor langer Zeit hatte er beschlossen, zu tun, was ihm beliebte. Ob er sich einen Bart wachsen ließ, war allein seine Sache.

         	Das Wetter hatte ihn in der letzten Woche in The Folly festgehalten, ein Umstand, der ihn reizbar gemacht hatte. An diesem Morgen wollte er in die nächste Kleinstadt reiten, wo seine derzeitige Mätresse, eine hübsche Witwe, wohnte. Er gab ihr Geld, und sie gewährte ihm Befriedigung. Diese Übereinkunft kam ihm gelegen, und er beabsichtigte, ihre Begegnungen noch so ausgiebig wie möglich zu genießen. Sobald er im nächsten Frühling Miss Duckworth heiratete, würde er sich verpflichtet fühlen, die Affäre zu beenden. Er freute sich nicht auf diese Zeit. Die Witwe war in vielen Dingen sehr erfahren.

         	Er zügelte sein Pferd beim Überqueren einer kleinen Brücke, die über einen heftig rauschenden Bach führte.

         	Die Hufe des Pferdes gerieten auf dem Eis ins Rutschen. Pferd und Reiter schwankten. Schließlich gelangten sie heil über die Brücke und befanden sich auf erdigem Grund, der nur noch halb gefroren war und sich zunehmend in Matsch verwandelte.

         	Guy lehnte sich vor und tätschelte seinen Wallach am Hals. „Du bist ein guter Junge, Dante.“

         	Das prachtvolle Pferd wieherte und warf zustimmend den Kopf empor. Guy lachte.

         	In leichtem Galopp ritt er den Hügel hinab. Schneefall setzte ein. Unter ihm lag das weite Tal mit seiner Moorlandschaft. So weit das Auge reichte, ragte graugrüner Ginster aus der dünnen Schneedecke. Der Wind wehte ihm den warmen Schal vom Hals, den er um das Gesicht gewickelt hatte. Im letzten Moment bekam er das Wolltuch zu fassen.

         	Er hielt sein Pferd an und nahm den Schal fest in seine rechte Hand. Unterhalb des Hügels führte eine Straße entlang, auf der eine umgestürzte Kutsche lag. Aus dieser Entfernung sah es nicht so aus, als ob die Pferde sich verletzt hätten. Ein Mann, den Guy für den Kutscher hielt, ging mit den Pferden auf und ab, um zu verhindern, dass sie zu rasch auskühlten. Der Unfall musste eben erst passiert sein.

         	Guy trieb Dante an, bis sie auf gleicher Höhe mit der verunglückten Kutsche waren. Er sprang aus dem Sattel, und die Sohlen seiner Lederstiefel knirschten auf dem vereisten Boden. „Ist jemand verletzt?“

         	Der Kutscher warf Guy nur einen flüchtigen Blick zu und wies mit dem Kopf in Richtung eines vorstehenden Felsens. „Sie.“

         	Dort auf dem kalten Untergrund lag eine Frau. Ein schwarzer Umhang hüllte den ausgestreckten Körper ein. Sie hatte die Augen geschlossen und war leichenblass. Strähnen kastanienbraunen Haars fielen in ihr Gesicht. Ihre Lippen waren blau angelaufen.

         	Sofort eilte Guy zu ihr und hockte sich neben sie. Ihre Brust hob und senkte sich unter schnellen, wenn auch flachen Atemzügen, wie er erleichtert feststellte.

         	„Madam?“, fragte er besorgt.

         	Als sie nicht antwortete, ergriff er ihre rechte Hand. Ihre Finger fühlten sich selbst durch das schwarze Ziegenleder ihrer Handschuhe wie Eis an. Sie musste unbedingt an einen warmen Ort gebracht werden. Und zwar so rasch wie möglich.

         	„Wie lange liegt sie schon auf dem kalten Boden?“, erkundigte er sich, ohne ein Auge von ihr abzuwenden.

         	„Seit ich sie aus der Kutsche herausgezogen habe“, lautete die knappe Antwort.

         	Guy ärgerte sich über diese nichtssagende Auskunft. „Wie lange ist das her?“, fragte er in scharfem Tonfall.

         	„Dreißig, vielleicht auch sechzig Minuten. Das kann ich nicht so genau sagen.“

         	Guy schluckte eine vernichtende Erwiderung hinunter. Der Frau würde es nichts nützen, wenn er den Mann beschimpfte.

         	Er ließ die Hand der Frau los, fasste sie unter Rücken und Oberschenkeln und hob sie hoch. Sie sank gegen seine Brust. Die Kapuze ihres Umhangs rutschte nach hinten, und ihr gelöstes Haar fiel herab. Es war so lang, dass es beinahe den Boden berührte. Guy hielt sofort an, weil er nicht auf die seidigen Strähnen treten wollte.

         	Ihr Haar war prachtvoll. Das matte Wintersonnenlicht ließ die üppigen Locken aufleuchten wie Diamanten, die man gegen eine Scheibe aus Kupfer hielt. Das Gewicht der langen Haare zog ihren Kopf nach unten und gab den Blick auf ihren schlanken Hals frei. Ihr Puls ging schwach und rasch wie das Flügelschlagen eines kleinen Vogels. Sie wirkte zart und sinnlich zugleich.

         	Und sie war verletzt.

         	Guy holte tief Luft und blickte sich um. Nur The Folly lag in der Nähe. Seine Haushälterin würde sich besser um die Frau kümmern als der Apotheker in der Kleinstadt. Und der nächste Arzt befand sich mehrere Reitstunden entfernt in Newcastle.

         	Er pfiff, und sofort trabte Dante auf ihn zu. „Sie da!“, rief Guy den Kutscher, der endlich mit den Pferden zum Stillstand gekommen war. „Helfen Sie mir.“

         	Widerwillig näherte sich der Mann.

         	Guy legte ihm die Frau in die Arme. „Heben Sie sie zu mir hoch, sobald ich im Sattel sitze.“

         	Der Kutscher zögerte. „Wer sind Sie denn?“

         	Für Guy war es vollkommen ungewohnt, dass ihn jemand nach seiner Identität fragte. Während er schon ein Bein über den Sattel schwang, antwortete er: „Viscount Chillings.“

         	„Und woher soll ich wissen, ob das stimmt?“

         	Guy lächelte grimmig. „Ich sage es, also stimmt es. Außerdem bleibt Ihnen keine andere Wahl, als mir zu glauben. Sie kann hier unmöglich auf dem eisigen Boden liegen bleiben. Ich nehme sie mit zu mir nach Hause und schicke Ihnen einen Stallknecht zu Hilfe.“ Noch immer hob der Kutscher die Frau nicht hoch. „Sie können sich darauf verlassen“, versprach Guy leise und sah den Mann eindringlich an.

         	Der entschiedene Blick veranlasste den Kutscher endlich zu tun, wie ihm geheißen. Guy ergriff die Frau unter den Armen, wobei ihr Umhang ihn daran hinderte, sie gut zu fassen zu bekommen. Nach einigem Geschiebe lag sie schließlich sicher vor ihm, ihr Rücken lehnte gegen seine Brust, und er hielt sie mit den Armen umschlossen. Ihr prächtiges Haar hatte er mühsam unter ihrer Kapuze verstaut.

         	Er hielt Dante dazu an, nur langsam loszutraben. Das Letzte, was er oder die Frau brauchen konnten, war ein Sturz. Zum Glück lag The Folly nicht allzu weit entfernt. Jane – die Witwe – würde warten müssen, bis er die Verletzte gut untergebracht hatte.

         	Guy schaute zu der Frau hinunter. Nah an seiner Brust, sodass sein Körper sie vom Wind abschirmte, hatte ihr Gesicht wieder etwas Farbe angenommen. Ihre Wangen schimmerten in einem zarten Pfirsichton, was in einem auffälligen Kontrast zum kräftigen Kastanienbraun ihrer langen Wimpern stand, die ihre geschlossenen Augen umrahmten. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet, was ihr ein entspanntes Aussehen verlieh.

         	Voller Unbehagen stellte er fest, dass er sie begehrenswert fand. Diese Empfindung ließ sich nicht logisch erklären. Die Fremde löste einfach pures Verlangen in ihm aus. Auf diese Weise hatte er noch nie auf eine Frau reagiert – auf keine, der er je begegnet war.

         	Es muss daran liegen, dass ich dem Besuch bei Jane entgegengesehen habe, sagte er sich. Er hatte seine Mätresse lange nicht aufsuchen können, weshalb sein Körper vermutlich ungewöhnlich heftig reagierte. Normalerweise legte er Wert darauf, sich nicht von seinen Begierden mitreißen zu lassen. Eine Frau erregend zu finden, die er nicht einmal kannte und die schlaff in seinen Armen lag, war gewiss eine vorübergehende Anwandlung.

         	Und dennoch hatte ihr Lavendelduft, der ihm ab und an in die Nase stieg, eine ausgesprochen betörende Wirkung auf ihn. Sie bewegte sich kurz, und er dachte, sie würde aufwachen, doch ihre Augen blieben fest geschlossen.

         	Sie kamen nur langsam voran, was Guy genügend Gelegenheit zum Nachdenken bot. Wer war sie? Was ließ sich aus der Qualität ihrer Kleidung ablesen? Warum reiste sie ohne Begleitung? Nun, er würde es früh genug erfahren, sobald sie aufwachte. Während der langen und qualvollen Stunden, in denen Suzanne in den Wehen gelegen und er sehnsüchtig auf seinen Erben gewartet hatte, hatte er gelernt, dass Geduld eine besondere Tugend ist. Dann war seine Frau gestorben und hatte den Sohn mit sich genommen. Von diesem Tag an hatte er auf nichts mehr gewartet. Entweder etwas war sofort für ihn greifbar, oder er war weitergezogen.

         Als The Folly in Sichtweite kam, erwachte er aus seinen Gedanken. Ohne dass es einer weiteren Führung bedurfte, steuerte Dante auf die Rotunde vor dem Portal zu und hielt, als sie die Stufen erreicht hatten.

         	Wie es sich für einen erstklassigen Butler gehörte, stand Oswald bereits am Fuß der Marmortreppe, bevor Guy dazu kam, ihn zu rufen.

         	„Mylord, lassen Sie mich helfen.“

         	Der Butler streckte die Arme nach der bewusstlosen Frau aus, und Guy übergab sie ihm vorsichtig. Die Kälte und der langsame Ritt hatten seine Muskeln steif werden lassen. Es war ein unbehagliches Gefühl.

         	„Bitten Sie Mrs. Drummond, nach ihr zu sehen.“ Er lenkte Dante in die andere Richtung und ritt zu den Stallungen, ohne sich noch einmal umzusehen. Er würde sicherstellen, dass die Frau versorgt war und dann, sofern sich das Wetter nicht verschlechterte, erneut in Richtung Stadt reiten und zu Ende bringen, was er ursprünglich vorgehabt hatte.

         Guy betrat das Vestibül und schüttelte den Schnee von seinen Stiefeln, der sich auf den schwarz-weißen Marmorfliesen in bräunliche Pfützen verwandelte.

         	„Tststs, Mylord. Sie achten doch sonst immer so sehr darauf, dass in The Folly alles perfekt ist, und das Schmutzwasser hat hier fraglos nichts zu suchen“, tadelte ihn eine ältere Frau.

         	Schon gereizt durch die ganze Situation, drehte sich Guy zu der Sprecherin um. „Mrs. Drummond, Sie sind eine langjährige Bedienstete, nichtsdestotrotz sollten Sie sich nicht zu viel herausnehmen.“

         	Sie richtete sich zu voller Größe auf. Ihre imposante Gestalt erinnerte an die Zeus-Gattin Hera, das grau melierte Haar war zu einem strengen Knoten zusammengebunden, und sie vibrierte förmlich vor Tatendrang. In ihrer Jugend war sie Guys Kindermädchen gewesen.

         	„Jawohl, Mylord.“ Sie machte einen tiefen Knicks.

         	Guy seufzte und strich sich über den Bart. „Mrs. Drummond“, sagte er wieder in jenem nachsichtigen Umgangston, den er normalerweise mit ihr pflegte, „glücklicherweise ist immer ein Platz in meinem Herzen für Sie frei.“

         	Sie schenkte ihm jenes fürsorgliche Lächeln, das sie ihm geschenkt hatte, seit er sich erinnern konnte. „Ja, Mylord, und Sie haben einen in meinem. Aber jetzt geht es um die junge Dame.“

         	„Was gibt es da zu besprechen? Sie wird hierbleiben müssen, bis sie in der Lage ist, weiterzureisen.“

         	Es war nicht die Antwort, die er geben wollte, aber es gab keine Alternative. Schließlich konnte er sie nicht einfach vor die Tür setzen. Dass sie ihn selbst im bewusstlosen Zustand erregte, verhieß zwar nichts Gutes, aber er würde sich schon zurückhalten.

         	„Das dachte ich mir bereits.“ Die Haushälterin musterte den Mann, der einst mit jedem Wehwehchen zu ihr gelaufen war. „Ich werde wohl als Anstandsdame taugen, denke ich. Zumindest, solange niemand erfährt, dass sie sich hier aufhält.“

         	Seine Miene verfinsterte sich. Ihn hatte seine Reaktion auf die fremde Frau derartig beschäftigt, dass er die üblichen Schicklichkeitsregeln ganz außer Acht gelassen hatte. Eine Frau von Stand zu kompromittieren, war das Letzte, was ihm in den Sinn kam, und genau für eine solche Frau hielt er den unwillkommenen Gast.

         	Er hatte sich darauf festgelegt, im Mai des kommenden Jahres eine Vernunftehe mit Miss Duckworth einzugehen. Dringender denn je benötigte er einen Erben, da es bei Dominic keinerlei Anzeichen gab, dass er jemals heiraten würde. Keinesfalls beabsichtigte er, irgendeine fremde Frau, von der er nicht einmal den Namen kannte, heiraten zu müssen, nur weil die Regeln des Anstands verletzt worden waren.

         	„Sie wird wahrscheinlich nicht lange hierbleiben. Sie scheint keine schweren Verletzungen erlitten zu haben“, bemerkte er. „Sollte es sich anders verhalten, werden wir um der Fassade willen jemanden an Ihre Seite stellen müssen.“

         	„Sie wird auf jeden Fall so lange hierbleiben wie nötig“, erklärte Mrs. Drummond mit Entschiedenheit. „Sie hat eine Kopfverletzung. Die Beule am Hinterkopf ist fast so groß wie ein Hühnerei. Das erklärt wahrscheinlich auch, weshalb sie noch immer nicht zu Bewusstsein gekommen ist.“ Mrs. Drummond schüttelte den Kopf. „Erinnern Sie sich noch, als Miss Annabell vom Baum gefallen ist und einen ganzen Tag lang nicht aufwachte? Ich bin fast gestorben vor Sorge.“

         	Guy erinnerte sich gut daran. Es war das Ergebnis eines typischen Abenteuers seiner Schwester gewesen. Bella war als Kind ein Teufelsbraten gewesen, und noch immer verhielt sie sich ungezwungener, als schicklich war.

         	Aber Bella war seine Schwester, und der Sturz vom Baum lag viele Jahre zurück. Er wollte die fremde Frau auf keinen Fall mehr als ein paar Stunden oder höchstens Tage unter seinem Dach beherbergen.

         	„Denken Sie, dass sie bald wieder aufwacht?“

         	Mrs. Drummond zuckte mit den Schultern. „Das wird sich herausstellen. Werden Sie persönlich nach ihr sehen?“

         	Seinem ungebetenen Gast nochmals näher zu kommen, erschien ihm ebenso riskant, wie die Hand in einen Korb mit Giftschlangen zu stecken. Trotzdem war es seine Pflicht, sicherzustellen, dass sie gut versorgt war. Er vertraute seinen Bediensteten, doch letztlich trug er die Verantwortung.

         	„Später“, gab er zur Antwort und ärgerte sich über sein plötzliches Interesse an ihrem Wohlergehen. „Kümmern Sie sich erst einmal um alles Notwendige.“

         	Schon jetzt bereitete ihm diese Frau nur Scherereien. Sie hatte ihn davon abgehalten, Jane aufzusuchen, und bis zu ihrer Abreise würde sie eine Belastung darstellen. Zur Hölle mit ihr, wenn ich wegen ihrer Gegenwart meine Verlobung mit Miss Duckworth aufs Spiel setze!
         

         Stunden später betrat Guy das Sylphiden-Zimmer, in dem sein ungebetener Gast schlief. Aquamarin- und rubinfarbene Schattierungen belebten das Grün und Dunkelblau des Zimmers und verliehen ihm das Aussehen einer Unterwasserhöhle. Die Möbel aus Mahagoni und Rosenholz wirkten darin wie elegante tropische Fische. Hauchdünne Gazevorhänge in changierenden Blau- und Grüntönen umrahmten das hohe Himmelbett, auf dem die Frau lag.

         	Im Lichtschein des Kaminfeuers entdeckte er ein junges Dienstmädchen, das in einer Ecke saß und einen Strumpf stopfte. „Du kannst jetzt gehen, Mary“, wies er sie an.

         	Sie sprang eilig auf und knickste ruckartig. „Jawohl, Mylord. Verzeihen Sie, ich habe Sie nicht bemerkt, Mylord.“ Noch während sie sprach, huschte sie zur Tür.

         	Guy lächelte. Mary war noch keine zwei Wochen hier. Bald würde sie erkennen, dass keiner der Bediensteten ihn fürchtete. Sie respektierten ihn, und er behandelte sie respektvoll. Seine Eltern hatten ihn gelehrt, dass die Vorteile, die aus der aristokratischen Abstammung resultierten, mit Pflichten und Verantwortlichkeiten einhergingen.

         	Er durchquerte das Zimmer, um den zurückgelassenen Kerzenleuchter des Dienstmädchens an sich zu nehmen, bevor er an das Bett trat. Das Gesicht der Frau wirkte weiß wie der Frost, der die Fenster mit Eisblumen bekränzte. Ihre leicht durchscheinende Haut bedeckte edel geformte Wangenknochen und ein zartes Kinn. Ihre geschlossenen Augen, die weit auseinander standen, zierten lange geschwungene Wimpern, und hohe Brauen wölbten sich auf ihrer Stirn. Die vollen Lippen hatte er bereits auf dem Ritt nach The Folly bewundert. Doch es war ihr Haar, das ihn ganz in den Bann zog. Das Verlangen, die seidigen Locken zu berühren, die ihren Kopf in einem herrlichen Durcheinander umgaben, und mit den Fingern hindurchzufahren, war beinahe übermächtig.

         	Jäh trat er einen Schritt zurück. Er durfte diese Frau nicht anrühren. Sie war allein und stand unter seinem Schutz. Außerdem war sie eine Frau, die er würde heiraten müssen, wenn er sie kompromittierte. Beide Argumente mussten ausreichen, um ihn auf Distanz zu halten.

         	
            Zum Teufel mit ihren Haaren!
         

         	Er holte tief Luft und betrachtete das, was noch von ihr zu sehen war. Die Decke war bis hoch über ihre Brüste gezogen, und ihr Körper war eng darin eingewickelt. Mrs. Drummond hatte ein hochgeschlossenes Nachtgewand gefunden, das komplett zugeknöpft war und den eleganten schlanken Hals der Frau verdeckte, den er während des Ritts betrachtet hatte.

         	Das Lavendelaroma war jetzt noch intensiver. Dufteten ihre Haare danach oder die Kleidungsstücke, die Mrs Drummond ihr angezogen hatte? Wahrscheinlich verströmten beide den Wohlgeruch.

         	Plötzlich bewegte sie sich stöhnend und hob die Lider. Wie gebannt blickte er in haselnussbraune Augen, deren Iris einen goldenen Rand hatten. Erneut wich er einen Schritt zurück.

         	Sie öffnete den Mund, und für einen Moment war ihre Zunge zu sehen. Der Anblick erregte ihn, und er stieß einen leisen Fluch aus.

         	„Wer sind Sie?“ Seine Frage klang unfreundlicher, als er beabsichtigt hatte.

         	Sie blinzelte. „Ich …“ Sie schloss die Augen und atmete tief ein. „Könnte ich bitte etwas Wasser haben?“

         	Verlegen griff er nach dem Krug auf dem Nachttisch und füllte Wasser in ein Glas. „Selbstverständlich.“ Er reichte es ihr. „Können Sie alleine trinken?“

         	Die Eindringlichkeit, mit der sie ihn ansah, verstörte ihn.

         	„Ich denke schon. Vielen Dank.“

         	Sie richtete sich im Bett auf und ergriff das Glas. Dabei berührten ihre Finger, die lang und schlank waren, ganz kurz seine Hände. Ihr rechter Arm zitterte. Schweigend führte sie die Flüssigkeit an die Lippen und trank, bis das Glas leer war. Er nahm es ihr wieder ab, bevor sie zurück in die Kissen sank.

         	„Vielen Dank“, murmelte sie. Ihre Stimme klang leise und kraftlos.

         	„Gern geschehen“, erwiderte er höflich und stellte das Trinkgefäß beiseite. Ohne sie um Erlaubnis zu bitten, schob er einen niedrigen Stuhl an das Bett und nahm Platz, sodass sich ihre Gesichter auf gleicher Höhe befanden. „Also, wer sind Sie?“

         	Sie wurde noch blasser und starrte ihn eine Weile an, bevor sie sich leicht drehte und in Richtung des Kaminfeuers schaute. Allmählich verlor Guy die Geduld, aber er wartete ab, bis sie sich ihm wieder zuwandte.

         	„Ich …“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich weiß … kann nicht …“ Sie sah ihn aus großen Augen an, die mit einem Mal trübe wirkten. „Ich weiß es nicht.“ Ihre Stimme wurde immer leiser, sodass er sie nur noch mit Mühe verstand. „Ich weiß nicht, wer ich bin.“

         	Seine Miene verfinsterte sich. „Das kommt von der Kopfverletzung.“ Als sie ihn verwirrt anstarrte, wiederholte er: „Sie haben eine Kopfverletzung erlitten. Deshalb haben Sie wahrscheinlich vergessen, wer Sie sind. Meiner Schwester ist das auch einmal passiert. Ihr Erinnerungsvermögen hat am nächsten Tag wieder eingesetzt.“

         	Sie öffnete ihren Mund, als ob ihre Lippen einen kleinen Kreis formen wollten, sagte jedoch nichts. Es schien als wäre ihr Sprachvermögen ebenso abhandengekommen wie ihr Gedächtnis.

         	Ohne lange nachzudenken ergriff er ihre rechte Hand und hielt sie zwischen seinen Handflächen. Er bereute diese spontane Geste, als er spürte, dass ein heißer Strom seine Arme durchzuckte. Dennoch ließ er sie nicht los.

         	„Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird nicht lange andauern.“

         	Er lächelte, obwohl er ebenso verärgert wie beunruhigt war. Nichts hätte ihm mehr in die Quere kommen können als eine Dame von Stand in seinem Haus, die ihr Gedächtnis verloren hatte und von der er sich überdies auf unerklärliche Weise angezogen fühlte – um seine Reaktion auf sie gelinde auszudrücken. Dennoch blieb ihm keine andere Wahl. Schließlich konnte er sie nicht fortschicken, solange niemand wusste, wo sie hingehörte. Und es konnte ebenso gut Minuten wie Wochen dauern, bis sie sich wieder erinnerte.

         	Sie erwiderte sein Lächeln nicht. Apathisch ließ sie ihre Hand zwischen seinen Fingern liegen, als ob der Verlust der Erinnerung sie nicht nur sprachlos, sondern ganz und gar empfindungslos gemacht hätte.

         	„Es wird alles wieder gut“, versuchte er sie zu trösten. „So etwas kann passieren.“

         	Sie schloss die Augen, und er hatte den Eindruck, dass sie weinte. Tränen rannen wie kleine Kristalle aus ihren Augenwinkeln. Er zögerte.

         	Suzanne hatte nicht viel geweint, aber wenn, dann hatte sie sich gewünscht, dass er sie festhielt und sie einfach weinen ließ. Es war schmerzhaft für ihn, sich jetzt und unter diesen Umständen daran zu erinnern. Er dachte nicht mehr so viel an Suzanne wie früher. Zehn Jahre waren mittlerweile ins Land gegangen und hatten seinen Kummer gemildert. Nichtsdestotrotz blieb die Erinnerung an den schrecklichen Verlust in ihm lebendig.

         	Endlich öffnete die Fremde wieder die Augen. „Vielen Dank“, sagte sie leise. „Ich danke Ihnen für Ihre Geduld.“

         	Sie wirkte schwach und zerbrechlich. Obwohl er sie gern weiter befragt hätte, erkannte er, dass sie Ruhe benötigte. Er nahm sich vor, mit dem Kutscher zu sprechen, der den verunglückten Wagen gelenkt hatte. Vielleicht gelang es ihm, auf diese Weise mehr zu erfahren.

         	Guy ließ ihre Hand los und erhob sich. „Meine Haushälterin wird nach Ihnen sehen. Sie müssen sich gut ausruhen. Tiefer Schlaf ist das Beste, um zu Kräften zu kommen. Und wahrscheinlich ist Ihr Gedächtnis wieder da, wenn Sie aufwachen.“

         	Sie lächelte zaghaft. „So wie bei Ihrer Schwester“, sagte sie leise.

         	Er hatte noch nicht ganz die Tür erreicht, als Mrs Drummond eintrat. Sie warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu und wandte ihre Aufmerksamkeit der Verletzten zu.

         	„Sie Arme, Sie müssen fürchterliche Kopfschmerzen haben. Die Beule an Ihrem Hinterkopf ist riesig.“

         	Die Frau lächelte schwach, aber Erschöpfung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Es tut ein bisschen weh.“

         	Mrs Drummond schüttelte den Kopf. „Ich nehme mal an, Sie untertreiben gewaltig. Eine ordentliche Dosis Laudanum wird die Beschwerden lindern.“

         	Sogleich ließ sie ihren Worten Taten folgen und ergriff ein Fläschchen, das neben dem Wasserkrug stand. Sie öffnete den Verschluss, gab eine kleine Menge in das Glas und fügte Wasser hinzu. Nachdem sie das Präparat gemischt hatte, hielt sie der Frau das Trinkgefäß an die Lippen.

         	Guy verließ das Zimmer.

         Bereitwillig trank sie die Opiumtinktur. Sie war nicht sicher, was schlimmer war, ihre Kopfschmerzen oder das schreckliche Gefühl der Leere. Die Haushälterin schaute sie mitfühlend an und nahm ihr das Glas aus den zitternden Händen.

         	„Sie werden sich besser fühlen, wenn die Wirkung einsetzt“, versprach Mrs Drummond freundlich.

         	Sie zwang sich, der älteren Frau ein Lächeln zu schenken. „Ich danke Ihnen.“

         	„Sie sollten jetzt am besten schlafen.“ Mrs Drummond blies die Kerze aus, die auf dem Nachttisch stand.

         	Sie beobachtete, wie die Haushälterin das Zimmer verließ. Ihr war klar, dass ihr das Laudanum Erleichterung verschaffen würde. Dennoch war ihre Lage hoffnungslos. Sie wusste nicht einmal mehr ihren eigenen Namen, und tiefe Verzweiflung stieg in ihr hoch.

         	
            Wer bin ich? Warum war ich alleine mit einer Kutsche unterwegs? Es kam ihr ungewöhnlich vor, dass Frauen ohne Begleitung reisten. Sie seufzte und schloss die Augen. Vielleicht war es gar nicht ungewöhnlich. Wenn sie sich nicht einmal daran erinnern konnte, wer sie war, wie konnte sie da wissen, was normal oder ungewöhnlich war?

         	
            Und dieser Mann. Viscount Chillings. Ihre Wangen erhitzten sich. Er hatte sich furchtbar überheblich und fordernd verhalten … Und doch hatte ihr Herz einen kleinen Sprung gemacht, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Er war groß, schlank und elegant und hatte tiefblaue Augen, die beinahe schwarz zu sein schienen. Seine Gesichtszüge wirkten männlich und aristokratisch, und beim Anblick seines Mundes überlief sie ein heißer Schauer. In diesem Moment hatte sie gehofft, er würde eine zentrale Rolle in ihrem Leben spielen, wäre ihr Geliebter oder Ehemann. Aber nichts davon war der Fall.

         	Mehr als deutlich hatte er ihr gezeigt, dass sie nicht willkommen war und dass er sie sobald ihr Gedächtnis zurückkehrte, vor die Tür setzen würde. Und doch war er auch freundlich gewesen, als sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen und geweint hatte. Sie wusste, dass die meisten Männer in solchen Fällen die Geduld verloren, auch wenn sie keine Ahnung hatte, woher dieses Wissen stammte.

         	Sie seufzte und versuchte, sich bequemer hinzulegen. So wie ihre Sinne auf ihn reagiert hatten, war es besser, wenn sie sein Haus sofort verließ. Aber dazu war sie nicht in der Lage.

         	Die Droge begann zu wirken, betäubte die Schmerzen und vertrieb die Seelenqual, sich an nichts erinnern zu können. Endlich konnte sie einschlafen.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Mit dem Hut in der Hand stand der Kutscher vor Guy und machte einen eingeschüchterten Eindruck. Die Bibliotheksfenster gaben den Blick auf die Gartenanlage frei, die von einer leichten Schneeschicht bedeckt war. Unruhig trat der Droschkenfahrer mit seinen abgenutzten Stiefeln von einem Bein aufs andere, als Guy den Schreibtisch umrundete und sich dem Mann näherte. Hoffentlich weiß der ungehobelte Kerl, wer die Frau ist, die oben auf dem Zimmer liegt. Sonst wird sie länger mein Gast bleiben, als mir lieb ist.
         

         	„Die Dame, die Sie gefahren haben, hat ihr Gedächtnis verloren“, kam Guy ohne Umschweife zur Sache. Es machte keinen Sinn, die Befragung unnötig in die Länge zu ziehen. „Daher brauche ich Ihre Hilfe, um ihre Familie ausfindig zu machen. Zuallererst, wie lautet ihr Name?“

         	Der Mann verzog das Gesicht. „Weiß nicht genau, Mylord. Sie gab sich als Mrs Smith aus.“ Er zuckte mit seinen massigen Schultern, während er nervös seinen Filzhut knetete. „Ich glaub’ nicht wirklich, dass es ihr Name ist, aber vielleicht stimmt’s ja auch.“

         	Guy unterdrückte einen Fluch. Wahrscheinlich hatte der Mann recht. Mrs Smith. Wie einfallslos! „Mrs Smith?“

         	„Ja, Mylord.“ Nun rollte er den Hut, bis er zu einem schneckenförmigen Stoffgebilde wurde.

         	„Sie stehen also nicht in ihren Diensten.“

         	„Nein, Mylord.“

         	Guy starrte ihn finster an. „Sie können ruhig in ganzen Sätzen antworten, die mehr als zwei oder drei Wörter enthalten, guter Mann.“

         	„Jawohl, Mylord.“

         	Guy unterdrückte eine scharfe Erwiderung. Diesem Kerl musste man wirklich alles mühsam aus der Nase ziehen. „Wo hat sie Ihre Dienste in Anspruch genommen, und wohin war sie unterwegs?“

         	„Newcastle-upon-Tyne. London. Mylord.“ Der Adamsapfel des Kutschers hob und senkte sich ruckartig.

         	„Gibt es sonst noch Einzelheiten?“, forschte Guy nach, der kaum noch in der Lage war, seine Ungeduld zu verbergen.

         	„Nein, Mylord.“

         	„Hat sie in bar bezahlt oder mit einem Bankwechsel?“

         	„Mit Münzen, Mylord.“

         	„Verdammt, Sie müssen doch irgendetwas wissen! Wahrscheinlich gibt es Details, die Sie für unwichtig halten. Versuchen Sie sich zu erinnern.“

         	„Jawohl, Mylord.“

         	Guy schaute ihn verächtlich an. Sogar der Rüpel, als der er sich gegeben hatte, als er zu der verunglückten Kutsche gekommen war, wäre ihm lieber gewesen als dieser Trottel, der nun vor ihm stand und sich entweder keine Mühe beim Antworten gab oder nicht dazu in der Lage war. Nichts regte Guy mehr auf als jemand, der sich seinen Pflichten entzog. Und es gehörte zu den Pflichten dieses Mannes, der Frau, die oben lag, zu helfen. Immerhin war er von ihr bezahlt worden.

         	„Führte sie viel Gepäck mit sich?“

         	„Einen Reisekoffer, Mylord.“

         	Also plante sie keinen langen Aufenthalt. „Hatte sie sonst nichts dabei?“ Die meisten Frauen, die er kannte, reisten mit mehr als einem Gepäckstück.

         	„Es gibt noch ein kleines Lederköfferchen, Mylord. Ich hab’ alles mitgebracht.“

         	Guy nickte. „War jemand bei ihr, als sie mit Ihnen die Reise ausgehandelt hat?“

         	„Nein, Mylord.“

         	Guy lehnte sich gegen die Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihm fiel langsam nichts mehr ein, was er den Mann noch fragen konnte. Doch, eine letzte Sache.
         

         	„Ist sie in einer Kutsche zu Ihnen gekommen?“

         	„Jawohl, Mylord.“

         	„War auf dem Wagen irgendein Wappen oder ein anderes Kennzeichen? Waren edle Pferde vorgespannt?“

         	„Nein, Mylord. Es war eine ganz einfache schwarze Droschke mit bescheidenen Pferden. Vermutlich war sie gemietet.“ Erstmals zeigte sich ein zaghaftes Lächeln im Gesicht des Kutschers.

         	Guy lächelte kurz zurück. Immerhin war die Antwort präziser ausgefallen, als er erwartet hatte. Über Pferde und Kutschen sprach der Mann offensichtlich gern. Guy musste sich mit diesen Informationen zufriedengeben.

         	„Ich danke Ihnen. Das wäre dann alles.“

         	Der Droschkenfahrer trat noch unruhiger von einem Bein aufs andere, entfernte sich jedoch nicht. Guy führte ihn zur Tür.

         	„Wegen meiner Kutsche, Euer Lordschaft.“

         	Guy ahnte, was kommen würde, und schwieg. Die Frau hatte für die gesamte Reise bezahlt. Sofern die Kutsche repariert werden musste, würde das Geld dafür ausreichen.

         	Der Mann räusperte sich. „Ich muss einen kleinen Gewinn bei der Fahrt machen, Mylord. Die Reparatur des Wagens wird alles verschlingen, was ich von Mrs Smith als Fuhrlohn erhalten habe.“

         	„Und warum sollte sie oder ich die Reparatur bezahlen? Sie haben sie doch gar nicht bis nach London gebracht und haben folglich gar keinen nennenswerten Ausfall.“

         	Der Kutscher zog die Brauen zusammen. „Aber sie war schuld, dass wir umgekippt sind. Sie befahl mir, so schnell wie möglich zu fahren, obwohl ich sagte, dass die Straße schlecht ist. Sie behauptete, sie habe eine Verabredung, bei der sie sich nicht verspäten dürfe.“ Er runzelte noch heftiger die Stirn. „Sie hat mir mehr Geld versprochen, falls ich die Pferde antreibe.“

         	
            Eine Verabredung, bei der sie sich nicht verspäten durfte. „Hat sie Ihnen das zusätzliche Geld gegeben, bevor Sie das Tempo erhöht haben?“

         	„Nein, Mylord. Angeblich hatte sie nicht genug dabei. Ich sollte es bekommen, sobald wir London erreichten.“

         	Der Mann konnte also tatsächlich Forderungen stellen, und die zusätzliche Information war möglicherweise von Nutzen. Wenn es stimmte, trug die Frau Schuld an dem Achsenbruch. Falls der Kutscher log, hatte Guy keine Möglichkeit es zu beweisen, bevor das Gedächtnis der Frau zurückkehrte. Es half nichts.

         	„Ich werde meinen Schmied anweisen, Ihre Kutsche zu reparieren.“

         	Der Mann nickte. „Danke, Mylord.“

         	Als wäre ihm klar, dass er nicht mehr bekommen würde und dass er Guys Geduld bereits über Gebühr strapaziert hatte, eilte er aus dem Zimmer.

         	Guy beobachtete, wie sich die Tür hinter dem Kutscher schloss. Wie viele Schwierigkeiten würde ihm diese Frau noch bereiten? Die Kosten für die Reparatur waren unbedeutend. Die Zeit war das eigentliche Problem.

         	Er stellte sich vor die Fensterfront und schaute hinaus auf die Winterlandschaft. Auf dem künstlichen See schimmerte das Eis, das vermutlich bereits dick genug war, um darauf zu laufen. Er nahm sich vor, es später auszuprobieren.

         	Bis dahin musste er noch etwas erledigen. Er ging quer durch das Zimmer zum Kamin und zog am Klingelzug, um Oswald zu rufen. Der Butler war schnell.

         	„Mylord wünschen?“

         	Guy lächelte ihn an. „Sie besitzen wenigstens Verstand und wissen ihn zu gebrauchen.“

         	Mit ungerührter Miene stimmte Oswald zu: „Ja, Mylord.“

         	Guy erzählte dem Butler von der Befragung. „Wie Sie sehen ist der Mann schwer von Begriff oder faul oder beides. Ich möchte, dass jemand mir das Gepäck der Dame in meine Suite trägt. Vielleicht findet sich darin etwas, das uns verrät, wer sie ist.“

         	„Sofort, Mylord.“

         	„Falls sich darin nichts von Bedeutung befindet, und ihr Gedächtnis auch in den nächsten Tagen nicht zurückkehrt, muss ich einen Mann nach Newcastle schicken.“

         	„Tim wäre der Richtige dafür, Mylord. Seine Familie lebt dort.“

         	„Gut.“

         	Oswald verbeugte sich und verließ das Zimmer. Guy wusste, dass er sich auf seinen Butler verlassen konnte.

         	Er wollte seine Korrespondenz erledigen und erst dann nach oben gehen, um die Sachen der Frau unter die Lupe zu nehmen. Einige Geschäftsangelegenheiten ließen sich nun einmal nicht auf die lange Bank schieben.

         Einige Stunden später betrat er seine privaten Zimmer. „Jeffries!“, rief er nach seinem Kammerdiener.

         	Der Diener erschien in der Türöffnung zum Ankleidezimmer. „Ja, Mylord.“

         	Jeffries war klein, drahtig, geschniegelt und gestriegelt. Selbst stets tadellos gekleidet, war er darauf bedacht, dass sein Herr wie aus dem Ei gepellt herumlief – wenn der es zuließ.

         	„Ich habe etwas Privates zu erledigen. Ich werde Sie rufen, wenn ich Sie wieder brauche.“

         	Jeffries warf einen Blick auf das Gepäck, das in der Mitte des Raums auf dem Boden stand. „Wie Sie wünschen, Mylord.“

         	Guy wartete ab, bis der Diener gegangen war, bevor er sich dem kleinen Koffer der Frau zuwandte. Er wirkte teuer, war aus feinem Leder und mit ziselierten Silberbeschlägen versehen. Die Fläschchen und Tiegel im Inneren waren aus geschliffenem Kristallglas. Sowohl der Kamm als auch der Stil der Bürste waren aus echtem Silber, und in beide waren ein großes F und ein großes A eingraviert. F und A. Vermutlich ihre Initialen. Alle Utensilien glänzten. Er leerte das Köfferchen ganz aus und drehte es um. Dann fuhr er mit seinen Fingern über die Ecken, um zu prüfen, ob es einen Haken oder Hebel gab, hinter dem sich ein Geheimfach verbarg.

         	„Aha“, murmelte er, als er mit seinen Fingern eine winzige Erhebung ertastete. Sekunden später sprang eine winzige Schublade auf.

         	Etwas Goldenes funkelte ihm entgegen. Er nahm den einfachen Ring heraus und ging mit ihm nah an eine Kerze. Die winterliche Dunkelheit hatte wieder früh eingesetzt.

         	Er drehte den Ring, sodass er die Innenseite betrachten konnte. Oftmals befand sich hier eine Gravur. Genau so verhielt es sich auch in diesem Fall. Mit Mühe entzifferte er die Namen Felicia und Edmund. Handelte es sich um einen Ehering? Es sah ganz danach aus. Aber gehörte er ihr? Und wenn ja, warum trug sie ihn nicht? Der Ring war zu klein, um einem Mann zu gehören.

         	Guy legte ihn auf den Tisch, auf dem er auch das Köfferchen abgestellt hatte, und räumte alle Utensilien wieder an ihren ursprünglichen Platz zurück. Dann nahm er in einem der zwei großen Lehnstühle Platz, die auf das prasselnde Kaminfeuer ausgerichtet waren.

         	Wahrscheinlich war sie verheiratet. Dafür sollte er dankbar sein. Eine verheiratete Frau wurde zwar möglicherweise geächtet, wenn bekannt würde, dass sie einige Zeit im Haus eines Junggesellen verbracht hatte, aber sie war nicht vollkommen ruiniert wie es bei einer Jungfrau der Fall wäre. Er war also nicht gezwungen, diese Frau zu heiraten, egal was passierte.

         	Vielleicht befand sich etwas in ihrem Reisekoffer, das ihm verriet, wer sie war. Er stand wieder auf und ging zu dem Gepäckstück, hielt jedoch inne, als er die Hände bereits auf den Verschluss gelegt hatte. Ihre Unterwäsche würde sich darin befinden, und der Gedanke ließ ihn zögern. Doch er benötigte mehr Informationen als die eingravierten Namen Felicia und Edmund auf der Innenseite eines Eherings.

         	Mit einer raschen Handbewegung öffnete er den Verschluss und klappte den Koffer auf. Das Erste, was zum Vorschein kam, war ein warmes schwarzes Wollkleid mit langen Ärmeln, das am Hals hochgeschlossen war. In London trugen die Damen von Welt dünne Musselinkleider. Offenkundig war sie also keine Sklavin der Tagesmode. Er legte das Kleid zur Seite.

         	Das Nächste war eine zarte Batistunterhose, die mit Brüsseler Spitze besetzt war. Sie glitt wie feinste Seide durch seine Hände. Lavendelduft stieg von dem hauchdünnen Stoff auf. Ohne nachzudenken hielt er ihn sich an die Nase und sog den Duft ein. Lavendel, ein Duft der so unschuldig wie die Wäsche selbst war und doch so aufreizend wie die Vorstellung, die Fremde kaum verhüllt zu sehen.

         	Er ließ die Unterwäsche fallen, atmete tief durch und zwang sich, vernünftig zu sein. Sie war nur eine Frau und noch dazu eine, die er nicht einmal kannte. Das Letzte, was er oder sie brauchen konnten, war, dass er sie begehrte.

         	Er ließ die Wäsche am Boden liegen und griff nach dem nächsten Kleidungsstück. Ein Mieder. Erneut strömte ihm Lavendelduft entgegen. Er stellte sich vor, wie der Stoff ihre Brüste umschloss.

         	
            Reiner Wahnsinn!
         

         	Er ließ auch das Mieder fallen und trat ans Fenster, das er weit öffnete, um die frostige Abendluft einzuatmen. Seine ungewollte Leidenschaft für die fremde Frau musste er dringend abkühlen.

         	Seine Reaktion war absurd. Niemals hatte er so heftig auf Suzanne oder irgendeine andere Frau reagiert. Er hatte Suzanne beschützen und in Ehren halten wollen. Zwar hatte er es genossen, mit ihr zu schlafen, doch er hatte sie niemals so rasend begehrt wie es jetzt bei dieser Unbekannten der Fall war. Nie.
         

         	Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen inakzeptablen Gedanken. „Herein“, rief er, ohne sich vom geöffneten Fenster zu entfernen.

         	„Mylord“, sagte Mrs Drummond, „die junge Dame ist aufgewacht.“ Sie senkte ihre Stimme. „Leider erinnert sie sich noch immer nicht daran, wer sie ist.“

         	„Ich glaube, ihr Name ist Felicia, oder ihre Mutter heißt so. Wenn sie so heißt, ist sie vermutlich mit Edmund verheiratet. Andernfalls handelt es sich bei ihm um ihren Vater.“

         	„Oh“, entgegnete Mrs Drummond, die weiter ins Zimmer trat und auf den Reisekoffer und die fallen gelassene Unterwäsche zuging. Sie hob die Sachen auf. „Die Kleidungsstücke sind teuer.“

         	„Ja, in der Tat“, bestätigte Guy, der sich endlich umdrehte und seine Haushälterin ansah.

         	Mrs Drummond nahm das Kleid und drehte den Stoff nach links. „Sehr gut verarbeitet. Nicht gerade der letzte Schrei, aber von hervorragender Qualität.“

         	„Das habe ich mir auch schon gedacht“, bemerkte Guy trocken. Er lächelte müde. „Offensichtlich handelt es sich um eine wohlhabende Dame, wer auch immer sie ist.“

         	„Alle Kleidungsstücke sind schwarz, ebenso wie die Sachen, die sie angehabt hat“, stellte Mrs Drummond fest.

         	„Ja“, bestätigte Guy ernst.

         	„War Schmuck dabei?“ Mrs Drummond faltete die Kleidung wieder zusammen und legte sie zurück in den Reisekoffer, bevor sie sich dem Köfferchen zuwandte. Sogleich entdeckte sie den goldenen Ring, der daneben auf dem Tisch lag. Sie hob ihn hoch und blinzelte bei dem Versuch, etwas zu entziffern.

         	Guy erbarmte sich ihrer schwachen Augen. „Es sind nur die Namen Felicia und Edmund eingraviert.“

         	Mrs Drummond sah ihn erstaunt an. „Kein Liebesspruch?“

         	Guy schüttelte den Kopf. Erstmals kam ihm in den Sinn, dass ein Kosewort oder Liebesspruch hätte eingraviert sein können. „Vielleicht ist es nur ein Freundschaftsring.“

         	„Oder ein Ring, der bei einer Vernunftehe überreicht wurde.“

         	„Das ist auch möglich.“

         	Mrs Drummond hielt das Schmuckstück nach wie vor in der Hand. „Die junge Dame wünscht, mit Ihnen zu sprechen. Zeigen Sie ihr den Ring. Vielleicht hilft er ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.“

         	„Je eher sie sich erinnert, wer sie ist, desto besser.“ Guy nahm den Ring und verließ den Raum.

         	Wenig später klopfte er an die Tür des Sylphiden-Zimmers, öffnete aber bereits, bevor die Frau geantwortet hatte.

         	Sie lag halb aufgerichtet auf dem Bett, gegen mehrere Kissen gelehnt. Ihr Haar breitete sich wie ein Fächer um sie herum aus. Eine einzelne Kerze brannte, und die orangeroten Flammen des Kaminfeuers tauchten den Raum in ein warmes Schummerlicht, in dem ihre Haarpracht kupfern, golden und bronzefarben leuchtete. Er sehnte sich danach, mit seinen Fingern durch die seidigen Locken zu fahren.

         	Ich scheine den Verstand zu verlieren, schalt er sich.

         	Sie beobachtete, wie er auf sie zukam.

         	Groß, mit selbstbewusst angehobenem Kinn und edlen Zügen war er ein Aristokrat vom Scheitel bis zur teuren Ledersohle. Ein kurzer schwarzer Bart milderte seine kantigen Züge. Sein Mund war groß und wohlgeformt, das genaue Gegenteil von dünn und verkniffen. Sie hielt einen Moment in der Betrachtung inne und überlegte, woher dieser letzte Gedanke gekommen war. Kannte sie einen Mann mit dünnem, verkniffenem Mund?

         	Er stellte sich zwischen sie und das Kaminfeuer, sodass sein Schatten auf das Bett fiel. Aus dieser Entfernung schienen seine Augen ebenso dunkel zu sein wie seine Brauen, die er angespannt zusammenzog. Seine Nähe machte sie nervös. Er trat noch näher an ihr Bett, sodass sie hochblicken musste, um sein Gesicht zu erkennen. Er trug einen schwarzen Hausmantel aus Atlasseide, der mit einem silbernen Muster bestickt war, das sie an Chinoiserie-Mode erinnerte. Der V-Ausschnitt des Mantels gab den Blick auf einen Teil eines schneeweißen Hemdes frei. Ein Stück eleganter schwarzer Pantalons war unterhalb des Saums des Hausmantels zu sehen, ebenso wie glänzend schwarze Schuhe. Abgesehen von seinem Bart entsprach seine Aufmachung den höchsten modischen Ansprüchen.

         	Sie runzelte die Stirn. Seltsamerweise wusste sie, dass er modisch gekleidet war, obwohl sie weder ihren Namen noch ihre Herkunft oder ihr Reiseziel nennen konnte.

         	Der Mann – die Haushälterin hatte gesagt es handelte sich um Guy William Chillings, den siebten Viscount Chillings – zog einen niedrigen Stuhl, der mit blauem Samt bezogen war, an das Bett. Die fließende Bewegung, mit der er sich setzte, ließ auf einen Mann schließen, der sich in seinem Körper wohlfühlte. Ein heißer Schauer lief ihr den Rücken hinunter.

         	Viscount Chillings beugte sich vor. „Haben Sie sich an etwas erinnern können?“

         	Er hatte eine tiefe Baritonstimme, die gut zu ihm passte.

         	„Nein“, antwortete sie gequält.

         	„Nein“, wiederholte er. Seine Stimme klang so zärtlich, dass es sich beinahe wie ein Kosewort anhörte.

         	Sie schüttelte den Kopf, auch um ihrer blühenden Fantasie Einhalt zu gebieten. Seine Stimme hatte eine ungewöhnliche Wirkung auf sie, ließ sie an Dinge denken, die besser ungesagt und ungetan blieben. Als sie sich wieder besser unter Kontrolle hatte, erklärte sie: „Ich erinnere mich an nichts, wirklich, Lord Chillings.“

         	„Das ist in der Tat bedauerlich. Ich hatte gehofft, Sie wären inzwischen ganz wiederhergestellt.“ Er blickte sie durchdringend an und streckte seine Hand aus. „Vielleicht hilft Ihnen das.“

         	Gold funkelte ihr im Schein der Kerze entgegen. Ein Ehering lag auf seiner rechten Handfläche. Eine halbe Ewigkeit starrte sie den Ring an. Er hielt ihn ihr hin, als ob er wollte, dass sie ihn an sich nahm. Doch sie wollte ihn nicht. Sie verspürte eine unerklärliche Abneigung gegen den Ring.

         	Sie blickte ihr Gegenüber an. Falls er ihr Zögern registriert hatte, ließ er sich zumindest nichts anmerken.

         	„Nehmen Sie ihn“, forderte er sie im Befehlston auf.

         	Sie griff nach dem Ring, ließ die Hand jedoch wieder sinken, bevor sie ihn berührte. „Woher haben Sie ihn, Mylord?“

         	Er lehnte sich zurück und legte lässig ein Bein über das andere. Sie ärgerte sich ein wenig darüber, denn er verhielt sich, als ob sie gerade über das Wetter redeten und nicht über die größte Katastrophe ihres Lebens.

         	„Aus Ihrem Köfferchen.“

         	Aus ihrer leichten Verärgerung wurde Zorn. Daran änderte auch die unglaubliche Anziehungskraft nichts, die er auf sie ausübte.

         	„Sie haben ohne meine Erlaubnis meine Sachen durchsucht?“

         	Ohne sie aus den Augen zu lassen, warf er den Ring in die Luft und fing ihn wieder auf. „Da Sie schliefen, konnten Sie mir Ihre Einwilligung nicht geben.“ Bevor sie protestieren konnte, fügte er hinzu: „Ich tue nur, was ich tun muss. Schließlich weiß niemand, wer Sie sind oder woher Sie kommen.“

         	„Das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, mein Gepäck zu durchsuchen.“

         	„Meine Position gibt mir das Recht dazu.“

         	Diese Erklärung minderte den Ärger über sein Verhalten in keiner Weise. Egal wie er es auslegte, er besaß kein Recht, ihre Privatsphäre zu verletzen.

         	„Die Intimsphäre Ihrer Gäste mit Füßen zu treten?“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht so, dass Sie hierher eingeladen wurden.“

         	„Das ist noch lange kein Grund …“

         	„Genug.“ Er beugte sich vor und wollte ihr den Ring in die Hand drücken. „Nehmen Sie ihn. Das Letzte, was ich im Augenblick gebrauchen kann, ist ein ungebetener weiblicher Gast in meinem Haus, den keine Anstandsdame begleitet. Dennoch sind Sie hier.“

         	Anstatt den Ring entgegenzunehmen, sah sie ihm fest in die Augen. „Wenn ich eine solche Last darstelle, hätten Sie mich besser überhaupt nicht aufgenommen.“

         	Er lächelte ein wenig frostig. „Wenn ich eine Frau bewusstlos mitten auf der Straße finde und es schneit, lasse ich sie nicht einfach liegen, sodass sie erfriert.“

         	„Dafür scheinen Sie Ihr Handeln aber schon sehr zu bereuen.“

         	Er schaute sie mit ernster Miene an und ließ den Ring auf das Bett fallen. „Probieren Sie ihn an, um zu sehen, ob er passt. Auf der Innenseite sind zwei Namen eingraviert. Einer davon könnte Ihrer sein. Felicia.“

         	„Felicia?“, murmelte sie. „Nein, ich erinnere mich nicht an diesen Namen.“ Allerdings hörte er sich gut an. Gegen diesen Namen hegte sie keine Abneigung, wie es bei dem Ring der Fall war. „Vielleicht.“

         	Es widerstrebte ihr, das Schmuckstück anzurühren, aber offenkundig schien er entschlossen, seinen Willen durchzusetzen.

         	Sie holte tief Luft und hob den Ring vorsichtig mit zwei Fingern hoch, als könnte er beißen. Langsam drehte sie ihn um und betrachtete ihn von allen Seiten. Als sie ihn näher an die Kerze hielt, konnte sie mit Mühe die Gravur erkennen.

         	Er hatte von zwei Namen gesprochen. Sie war sich nicht sicher, ob sie den zweiten wissen wollte, der in jedem Fall der Name eines Mannes war. Schließlich kam ihr diese Furcht vor einem Namen selbst lächerlich vor.

         	„Wie lautet der zweite Name?“

         	„Edmund.“

         	Aus der Art, wie er den Namen aussprach, meinte sie Feindseligkeit herauszuhören. Sicher bilde ich mir das nur ein. 
            Seine Feindseligkeit bezieht sich auf mich, weil meine Anwesenheit ihm Unannehmlichkeiten bereitet.
         

         	„Edmund“, wiederholte sie. „Das kommt mir auch nicht vertrauter vor als Felicia.“ Allerdings empfand sie nicht dieselbe Wärme für diesen Namen, wie es bei Felicia der Fall war.

         	„Ziehen Sie den Ring an“, forderte er sie ungeduldig auf. „Probieren Sie, ob er passt.“

         	„Ich …“ Unbegreiflicherweise empfand sie einen heftigen Widerwillen dagegen, den Ring zu tragen. „Vielleicht ist es nicht meiner. Ich möchte ihn nicht anstecken.“

         	Sie ließ ihn wieder auf die Decke fallen und schaute zur Seite. Warum löste der Ring eine solche Abneigung in ihr aus?

         	„Er könnte Ihrer Mutter gehören.“

         	Sie sah ihn an, um sich zu vergewissern, ob er das wirklich glaubte. Seine Verärgerung schien verflogen, und erstmals strich er sich in ihrer Gegenwart über den Bart.

         	Sie redete sich gut zu, vernünftig zu sein. Der Ring war schließlich nur ein Gegenstand. Falls er passte, konnte er ihrer sein. In diesem Fall hieß sie wahrscheinlich Felicia, und Edmund wäre ihr Gatte. Sie war selbst überrascht, welchen Widerwillen sie dagegen verspürte, ihn anzuprobieren.

         	
            Genug! Sie packte den Ring und schob ihn energisch über ihren linken Ringfinger. Er saß wie angegossen. Sie blickte ihren unfreiwilligen Gastgeber an.

         	„In Ihrem Köfferchen befinden sich eine Bürste, ein Kamm und ein Spiegel. Alles ist mit den Initialen F und A versehen. Das Lederköfferchen ist noch nicht sehr alt, höchstens ein paar Jahre.“

         	Sie öffnete den Mund. Nicht vor Erstaunen, sondern vor Wut. „Wie können Sie es wagen? Als ob es nicht gereicht hätte, dass Sie den Ring gefunden haben. Erst missachten Sie meine Privatsphäre, und dann erzählen Sie mir nur häppchenweise, was Sie alles gefunden haben. Sie wussten von Anfang an, dass der Ring höchstwahrscheinlich mir gehört und dass mein Name mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Felicia lautet.“

         	„Ich wollte abwarten, ob der Ring bei Ihnen Erinnerungen wachruft, bevor ich Ihnen etwas erzähle, was die Vorstellungen beeinflusst.“

         	Sie starrte ihn an. „Sie sind ein unglaublich arroganter und rücksichtsloser Mann.“

         	„Wie ich bereits erwähnte, tue ich, was ich für notwendig erachte.“

         	Mit seinem Verhalten hatte er eine Grenze überschritten. In ihrer Stimme lag Verbitterung. „Handeln etwa alle Männer derartig gefühllos, ohne darauf zu achten, wen sie damit verletzen?“

         	„Jemand muss die schwierigen Dinge im Leben in die Hand nehmen.“

         	Noch so eine Bemerkung, und sie war kaum mehr davon abzuhalten, ihn mit etwas zu bewerfen. Seine hochmütige Haltung verursachte einen noch heftigeren Widerwillen in ihr, als es der Ring oder die Initialen taten …

         	Sie hielt sich nicht für eine unvernünftige Frau, allerdings wusste sie ja nicht, wer sie war. Ihre Brust bebte. Wenn er nicht da gewesen wäre, hätte sie mit Sicherheit geweint – Tränen der Angst, der Wut und der Ungewissheit.

         	Stattdessen sank sie zurück in die Kissen, und die Erschöpfung siegte über ihren Zorn. „Wissen Sie dank des Herumschnüffelns in meinen Sachen noch weitere Einzelheiten über mich, Lord Chillings? Etwas, wovon ich vielleicht ebenfalls Kenntnis haben sollte?“

         	Er sah sie ernst an, ohne auf ihren Sarkasmus zu reagieren. „Ja, es gibt da noch etwas.“

         	Als er nicht sofort mit der Sprache herausrücken wollte, sagte sie: „Sie werden es mir vermutlich erzählen, sobald Sie Lust dazu haben. Vielleicht morgen?“

         	Nachdenklich schaute er sie an. „Das könnte besser sein.“

         	Er sprach leise und ohne jede Spur von Abfälligkeit oder Kälte. Ihr kam der Gedanke, dass er versuchte, sie vor einer schrecklichen Nachricht zu bewahren. Aber das half ihr auch nicht weiter.

         	„Sagen Sie es mir augenblicklich. Nichts kann noch schlimmer sein als das Gedächtnis zu verlieren und sich als unwillkommener Gast im Haus eines fremden Mannes zu befinden.“

         	„Denken Sie das wirklich?“, fragte er ruhig. „Ich hoffe es um Ihretwillen.“

         	Seine Züge wirkten mit einem Mal milder und sensibler. Fast gewann sie den Eindruck, dass er Mitleid mit ihr empfand.

         	„Nun?“, ermunterte sie ihn.

         	„Meinen Sie nicht, dass Sie für heute genug durchmachen mussten?“

         	Sein plötzliches Mitgefühl und seine Wortwahl ließen bei ihr die Alarmglocken läuten. Ihr Puls beschleunigte sich.

         	„Kann es Schrecklicheres geben, als mit einer Kutsche zu verunglücken und das Gedächtnis zu verlieren?“

         	Er erhob sich und stellte den Stuhl an seinen ursprünglichen Platz zurück. „Vielleicht.“

         	„Sie machen es für mich nur noch schlimmer.“

         	Er drehte sich wieder zu ihr. „Das fürchte ich auch, obwohl es nicht in meiner Absicht lag. Glücklicherweise scheinen Sie eine starke Frau zu sein.“

         	Dazu gab es nichts zu sagen. Sie wusste nicht, ob sie stark oder schwach war.

         	„All Ihre Kleidungsstücke sind schwarz“, erklärte er leise.

         	„Trauer“, flüsterte sie. „Ich muss innerhalb der letzten zwölf Monate einen nahe stehenden Menschen verloren haben.“

         	Er nickte.

         	Tief im Inneren spürte sie, dass es stimmte. Ein Gefühl tiefer Leere erfüllte sie. Vor lauter Sorge um den Gedächtnisverlust hatte sie zuvor nicht darauf geachtet. Jetzt tat sich diese Leere wie ein Abgrund vor ihr auf. Seine Worte mussten diese Reaktion in ihr hervorgerufen haben. Aber wen hatte sie verloren?

         	Vor Beklemmung zog sich ihr der Magen zusammen. Sie wich seinem Blick aus. Sie wollte nicht, dass er Zeuge wurde, wie sie um einen Menschen trauerte, an den sie sich nicht erinnern konnte.

         	„Bitte gehen Sie jetzt“, forderte sie ihn auf, und es kostete sie alle Kraft, die Tränen zurückzuhalten.

         	„Ich werde Mrs Drummond zu Ihnen schicken.“

         	„Nein, bitte niemanden.“ Sie holte tief Luft. „Noch nicht.“

         	Die Haushälterin würde ihr wieder Laudanum verabreichen. Es würde ihren Kummer betäuben, aber das wollte sie nicht. So schmerzhaft es auch war, es konnte ihr helfen, sich wieder zu erinnern.

         	„Sind Sie ganz sicher?“, erkundigte er sich.

         	„Ja“, erwiderte sie leise.

         	Sie wollte ihre Verletzbarkeit nicht zeigen, ebenso wenig wie die Tränen, die nun hervorquollen, obwohl sie versucht hatte, sie zu unterdrücken. Es war, als ob etwas in ihrem Inneren zerbrochen wäre.

         	„Wie Sie wünschen.“

         	Zunächst war sie erleichtert, als er ging und die Tür sich hinter ihm schloss. Doch dann empfand sie eine furchtbare Einsamkeit und Verlorenheit.

         	
            Dieser verfluchte Mann! Verflucht für sein Herumschnüffeln und dafür, dass er ihr verraten hatte, dass sie sich in Trauer befand. Und verflucht, weil er sie mit ihrem Kummer allein ließ.

         	Ein grenzenloser Schmerz erfasste sie, den sie mit keinem Namen verbinden konnte und von dem sie dennoch wusste, dass er aus einem großen Verlust erwuchs. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie schluchzte leise. Sie umklammerte das Laken und vergrub ihr Gesicht in den Kissen, in der Absicht nichts mehr von der Welt zu sehen.

         	Ihr Herz wusste, was sie mit ihrem Verstand nicht beim Namen nennen konnte. Der Verlust war verheerend.

         Guy stand draußen vor der Tür, um sicherzustellen, dass kein Bediensteter sie störte, und hörte ihr herzzerreißendes Schluchzen. Am liebsten wäre er wieder hineingegangen um sie zu trösten. Er wollte sie festhalten und ihr herrliches Haar streicheln.

         	Er wollte Dinge, an die er nicht einmal denken durfte…

         	Ihr Weinen wurde leiser und brachte ihn auf andere Gedanken.

         	Er hätte behutsamer mit ihr umgehen sollen, aber ihr Zorn über seine Vorgehensweise hatte ihn gereizt. Außerdem hatte sie ihn als arrogant bezeichnet. Auch Suzanne hatte ihm diesen Vorwurf häufig gemacht und ihn der Selbstherrlichkeit bezichtigt. Indem diese Frau beinahe dieselben Worte verwendet hatte, hatte sie seinen wunden Punkt getroffen.

         
            	Ja, ich bin selbstherrlich.
         

         	Schließlich kam kein Laut mehr aus dem Zimmer. Der Drang, nach ihr zu sehen war groß. Aber es würde wahrscheinlich nichts als Unheil anrichten. Er fühlte sich in einer Weise von ihr angezogen, die ihn dazu bringen konnte, mehr zu tun, als er durfte.

         	Er durchquerte den Gang, ergriff einen der bereitstehenden Kerzenständer und ging in seine Suite.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Sie erwachte mit einem Seufzen. Noch immer erinnerte sie sich an nichts, nicht einmal an ihren Namen. Als sie gerade aufgestanden war, trat Mrs Drummond ein, um ihr beim Ankleiden zu helfen.

         	Sie warf einen Blick auf die Flasche mit Laudanum, die auf dem Tisch neben ihrem Bett stand. Es half nichts, die körperlichen und seelischen Schmerzen zu betäuben. Ein neuer Tag wartete, und sie musste nach vorn schauen. Die Opiumtinktur würde zwar gegen das dumpfe Pochen im Hinterkopf helfen, doch zugleich beeinträchtigte es ihr Konzentrationsvermögen.

         	
            Lieber nicht. Sie wollte sich nicht von der Droge abhängig machen. Sie seufzte. Hatte sie darüber vor ihrem Unfall genauso gedacht? Nahm sie schon immer ungern Medikamente? Sie konnte es nicht sagen.

         	Um sich abzulenken, betrachtete sie sich im Standspiegel, der in einen Mahagonirahmen mit Rosenholzintarsien eingefasst war. Mit der schwarzen Kleidung sehe ich wie eine Krähe aus. Ihr Haar war nach hinten gebunden und im Nacken zu einem dicken Chignon zusammengebunden. Dennoch entwichen einige Locken. Sie war sehr blass, und die dunklen Augenränder ließen sie krank aussehen. Schwarz stand ihr nicht.

         	Mrs Drummond ließ wiederholt ein „Tststs“ vernehmen. „Sie müssen sich in sehr tiefer Trauer befinden, Madam. Alles in Ihrem Reisekoffer ist aus schwerem schwarzem Stoff. Es gibt nichts schwarz-weiß Gestreiftes, was auf ein baldiges Ende der Trauerzeit hinweist.“

         	„Es handelt sich nicht gerade um eine kleidsame Farbe, aber sie kommt mir vertraut vor. Ich denke, ich bin schon eine lange Zeit so gekleidet.“

         	Mrs Drummond schüttelte den Kopf. „Wenn wir das nur wüssten. Seine Lordschaft will jemanden nach Newcastle-upon-Tyne senden.“ Da die junge Frau sie erstaunt anblickte, fügte sie hinzu: „Der Kutscher, der Sie gefahren hat, sagte, Sie seien von dort aufgebrochen.“

         	„Wirklich? Beim Namen dieser Stadt kommt mir lediglich in den Sinn, dass dort Kohle abgebaut wird. Aber das gehört wahrscheinlich zum Allgemeinwissen.“

         	Mrs Drummond schürzte die Lippen. „Mir ist es zumindest bekannt, allerdings bin ich auch in der Nähe aufgewachsen. Seine Lordschaft weiß es vermutlich auch.“

         	„Nun, mir fällt jedenfalls nichts anderes dazu ein.“

         	Sie griff nach einer schwarzen Stola, die mit Troddeln geschmückt war. Mrs Drummond half ihr, sie über den Schultern zu drapieren. Damit würde sie sich behaglich fühlen. So komfortabel das Haus wirkte, das Zimmer war groß, und sogar der hochmoderne Kamin vermochte seine Wärme nicht bis in jeden Winkel zu verteilen.

         	„Seine Lordschaft ist im Morgenzimmer, Madam. Ich werde Ihnen den Weg zeigen.“

         	„Sicherlich sind Sie viel zu beschäftigt, um mir so viel von Ihrer Zeit zu widmen.“

         	Mrs Drummond lächelte. „Ich habe zwar eine Menge zu tun, aber Seine Lordschaft hat mich beauftragt, Sie gut zu versorgen.“

         	„Wie Sie meinen, Mrs Drummond.“ Sie erwiderte das Lächeln der älteren Frau und begab sich zum Ankleidetisch, auf dem ihr Köfferchen stand. Mit geübtem Griff löste sie den Hebel, mit dessen Hilfe sich die Geheimschublade öffnen ließ. Die Schublade sprang heraus, und sofort glänzte ihr der Goldring entgegen.

         	Sie hatte ihn in der Nacht hineingelegt, nachdem sie aus ihrem kummervollen Schlaf erwacht war. Auch wenn es nun im Morgenlicht dumm erschien, sie hatte den Ring unbedingt ablegen wollen.

         	„Es besteht kein Zweifel, dass Ihnen das Köfferchen gehört, Madam“, bemerkte Mrs Drummond. „Sie scheinen es wie die eigene Westentasche zu kennen.“

         	Einen Moment lang hielt sie verwirrt inne, aber es bestand in der Tat kein Zweifel. Das Köfferchen gehörte ihr, und die Kleidung, die sie trug, passte wie angegossen, ebenso wie der Ring.

         	Erneut zögerte sie, den Goldring anzulegen. Was war mit ihr los? Die schwarze Kleidung anzuziehen, hatte sie traurig gestimmt, aber es hatte sich richtig angefühlt. Der Ring hingegen fühlte sich falsch an. Doch warum?
         

         	Stell dich nicht so an, tadelte sie sich. Entschlossen streifte sie den schlichten Ring über ihren linken Ringfinger, wo ein Ehering hingehörte. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Zweifellos verbanden sich mit diesem Schmuckstück unglückliche Erinnerungen.

         	Höchstwahrscheinlich war sie Witwe, daher auch die Trauerkleidung und das Gefühl eines schweren Verlustes. Das musste es sein. Sie zog den Ring von der Linken und streifte ihn über den rechten Ringfinger.

         	Eilig ging sie zur Tür, an der Mrs Drummond bereits auf sie wartete. Sie folgte der Haushälterin den Gang entlang, der von zweiarmigen silbernen Wandleuchtern erhellt wurde. Die Wände waren bis zur Mitte mit Walnussholz verkleidet und von dort bis zur Decke mit graugrünem Seidendamast bespannt. Sie bestaunte den Reichtum, der nötig war, um solche Schönheit zu erschaffen.

         	„Dort entlang, Madam.“

         	Mrs Drummond führte sie eine geschwungene Treppe hinunter, deren silbernes Geländer in der Form von Efeuranken gestaltet war. Sie erreichten ein kleines Foyer aus cremefarbenem Marmor. Von dort gelangten sie in eine halbmondförmige Wandelhalle, die in ein prunkvoll ausgestattetes Spielzimmer mündete, das ganz in Blautönen gehalten war. Den Ehrenplatz nahm ein Billardtisch ein. Sie gingen an dem Tisch vorbei und setzten ihren Weg am anderen Ende des Halbmondes fort. Alle paar Meter gaben hohe Fenster den Blick auf den Garten frei, von dem sie annahm, dass er im Frühling und Sommer wunderschön war. Jetzt lag eine dünne Schneeschicht auf den Wiesen und Büschen, die Bäume waren kahl, und ihre knorrigen Zweige setzten sich dunkel vor dem Grau des winterlichen Himmels ab.

         	Sie erreichten das Vestibül des Haupteingangs. Drei Stockwerke über ihnen wölbte sich eine runde Glaskuppel über der Halle. Die matte Wintersonne ließ den Marmor unter ihren Füßen blau und grünlich schimmern, sodass es schien, als befände man sich in einer Unterwasserhöhle.

         	„Hat Viscount Chillings dieses Gebäude errichten lassen?“, erkundigte sie sich beeindruckt, als Mrs Drummond einen Augenblick stehen blieb. „Es erscheint mir sehr modern.“

         	„Der Vater Seiner Lordschaft, der sechste Viscount, hat mit dem Bau von The Folly begonnen, aber unser jetziger Viscount hat das Werk vollendet.“ Ihr Gesicht glühte vor Stolz. „Er war als Junge ein kleiner Schelm und ein so talentierter junger Mann.“

         	Ihre Abneigung gegen Viscount Chillings milderte sich, als sie die Haushälterin so liebevoll über ihn sprechen hörte. „Sie schätzen ihn sehr, nicht wahr?“

         	Mrs Drummond nickte. „Ich habe ihn großgezogen und würde alles für ihn tun.“

         	„Da hat er wirklich Glück.“ Sie schenkte der älteren Frau ein warmherziges Lächeln. Der Visount musste mehr positive Eigenschaften haben, als er ihr gegenüber bislang offenbart hatte.

         	„Dort drüben auf der anderen Seite der Halle liegt das Morgenzimmer. Gleich da, wo der Lakai steht.“

         	„Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

         	Mrs Drummond knickste und verschwand.

         	Lautlosen Schritts ging sie auf den gut aussehenden jungen Diener zu, der sich tief vor ihr verbeugte.

         	„Seine Lordschaft erwartet Sie.“

         	Sie lächelte.

         	Er öffnete die Tür und verkündete: „Madame Felicia.“

         	Erschrocken schaute sie ihn an. Madame Felicia? Dann ließ sie es darauf bewenden. Immerhin gab es keinen anderen Anhaltspunkt, wie man sie nennen konnte. Da der Ring ihr zu gehören schien, war sie allem Anschein nach Felicia, war verheiratet gewesen und nun Witwe. Andere Erklärungen gab es nicht.

         	Sie nickte, als sie am Diener vorbei eintrat. Das Zimmer war entzückend, wirkte luftig und hell, trotz des trüben Winterlichts. Französische Fenster gaben den Blick auf eine Orangerie frei, deren Pflanzenreichtum das Gefühl von Wärme und Leben vermittelte. Die Wände waren in Grüntönen gehalten, wie so vieles in diesem Haus. Es musste sich um seine Lieblingsfarbe handeln.

         	Eine Stoffserviette mit Monogramm in einer Hand stand Viscount Chillings neben dem Tisch und erwartete sie. Sie machte einen kurzen Knicks.

         	„Eure Lordschaft.“

         	Er nickte. „Nennen Sie mich Chillings.“

         	„Wie Sie wünschen.“

         	„Nehmen Sie bitte Platz. Oswald wird Ihnen alles bringen, was Sie möchten.“ Er wartete, bis sie sich hingesetzt hatte, bevor er wieder Platz nahm.

         	Der Butler eilte sofort an ihre Seite. Er war ebenso klein und rundlich wie Mrs Drummond groß und dünn war. Sein schütteres graues Haar hatte er von einer Seite auf die andere gekämmt und mit Pomade geglättet.

         	„Was darf ich Ihnen anbieten, Madam?“

         	Sie lächelte. „Toast und Tee, bitte.“

         	„Heringe, Schinken, Eier, Schokolade?“, zählte er weitere Dinge auf.

         	„Nein, vielen Dank. Ich frühstücke normalerweise nicht viel.“ Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, hielt sie inne. „Woher weiß ich das so genau, wenn ich mich noch nicht einmal an meinen Namen erinnere?“

         	Chillings trank einen Schluck schwarzen Kaffee. „Gute Frage, aber ich denke das menschliche Gehirn ist nicht leicht zu entschlüsseln.“ Er schnitt sich ein Stück Schinken ab und aß es genussvoll, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Haben Sie sich inzwischen noch an etwas anderes erinnert?“

         	„Nein, oder falls doch, ist es mir noch nicht bewusst geworden.“

         	Oswald erschien mit Tee und Toast. Sie rührte großzügig Zucker und Sahne in das heiße Getränk und strich dann Marmelade auf eine der dreieckigen Toastscheiben.

         	„Herrlich, etwas Anständiges zu essen.“ Sie aß die Toastecke auf und trank einen Schluck Tee.

         	„Sie sind die Schonkost leid.“

         	Das zynische Funkeln in seinen Augen, machte ihr klar, wie undankbar ihre Worte geklungen haben mussten. „Es war sehr fürsorglich von Mrs Drummond, mich mit Brühe und Kräutertee zu versorgen, aber Sie werden zugeben, dass ein echtes Frühstück nicht zu verachten ist.“

         	„Das ist wahr.“ Er lächelte, was die Härte seiner Züge milderte. „Ich erinnere mich gut an Mrs Drummonds besondere Diät. Stets schwor sie darauf, dass es mir dadurch besser gehen würde.“ Sein Lächeln wurde zu einem Lachen, bei dem seine weißen Zähne zum Vorschein kamen. „Vermutlich hatte sie damit recht, denn ich bin jedes Mal wieder gesund geworden.“

         	Felicia lachte. „Wahrscheinlich wären Sie das so oder so.“

         	„Möglich, allerdings hätte ich niemals gewagt, ihr das zu sagen. Bestimmt hätte sie mir die Ohren lang gezogen.“

         	„Ich bezweifle, dass sie so weit gegangen wäre.“

         	„Mrs Drummond geht so weit, wie sie es für nötig hält, wenn es darum geht meine Geschwister und mich gesund zu erhalten.“

         	Er aß den Schinken auf, trank seinen Kaffee aus und zeigte nicht die geringste Spur jener Arroganz, die Felicia vom Vorabend in Erinnerung hatte. Es schien, als wäre er nicht derselbe Mann, der sie einer so gnadenlosen Befragung unterzogen hatte.

         	Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, bevor ihr klar wurde, was sie gerade tat. Dass er in dieser humorvollen Weise Kindheitserinnerungen mit ihr teilte, verzauberte sie.

         	Entgegen ihren Erwartungen fuhr er nicht damit fort, sondern lehnte sich zurück und wurde mit einem Mal wieder sehr ernst.

         	„Ich lasse Nachforschungen über Sie anstellen.“ Jetzt war der warme Klang aus seiner tiefen Stimme verschwunden, und sie war wieder die fremde, unwillkommene Frau, der gegenüber er nur widerwillig den Gastgeber spielte. „Oder genau genommen beginnen die Nachforschungen, sobald der Mann, den ich geschickt habe, in Newcastle-upon-Tyne angekommen ist.“

         	„Newcastle-upon-Tyne?“, wiederholte sie. „Mrs Drummond erzählte mir, der Kutscher wäre von dort mit mir losgefahren, aber ich erinnere mich nicht an diesen Ort und weiß auch nicht viel darüber.“

         	„Gar nichts?“

         	„Ich weiß nur, dass es ein Zentrum des Kohleabbaus ist.“

         	„Das wissen die meisten Leute.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Zumindest die Gebildeten, die eine Vorstellung von der Welt haben, die den Horizont ihres Dorfes oder Zuhauses übersteigt.“

         	„Das ist mir bewusst.“ Und verbittert fügte sie hinzu: „Haben Sie vielleicht schon vergessen, dass ich mein Gedächtnis verloren habe?“

         	Mit einem Klirren setzte er die Tasse ab. „Nein, keinesfalls.“

         	„Also warum ausgerechnet dort?“

         	„Es ist der einzig naheliegende Ausgangspunkt. Der Kutscher gab an, sie hätten ihn dort angeheuert, um sie schnellstmöglich nach London zu fahren.“ Er hielt einen Moment inne. „Er behauptet, Sie seien schuld an dem Unfall, weil Sie ihn so zur Eile gedrängt hätten.“

         	Sie richtete sich kerzengerade auf. „Wie praktisch, da ich ihm nicht widersprechen kann.“

         	Ihr Unbehagen über die ganze Situation steigerte sich noch. Kein Gedächtnis und dann auch noch ein fremder Mann, der sie für einen kostspieligen Unfall verantwortlich machte, bei dem sie beide ums Leben hätten kommen können. Und sie konnte sich nicht einmal dagegen verteidigen. Es war allerdings auch möglich, dass er recht hatte.

         	„Hat er gesagt, warum ich so eilig nach London wollte?“

         	„Sie haben oder hatten eine dringende Verabredung und haben ihn großzügig bezahlt.“

         	„Woher hatte ich das Geld?“

         	Chillings blickte sie ein wenig spöttisch an. „Ihrer Kleidung und dem Gepäck nach zu schließen, halte ich Sie keinesfalls für eine mittellose Frau.“

         	„Ich bin also wohlhabend genug, um mir eine private Kutsche zu mieten, die mich den ganzen Weg bis nach London bringt?“

         	„So scheint es. Allerdings sind Sie offenkundig nicht reich genug, um eine eigene Reisekutsche zu unterhalten.“

         	Sie seufzte. „Noch so ein Puzzleteil, das mir nicht weiterhilft.“

         	Er stand auf. „Mit etwas Glück weiß jemand in Newcastle, wer Sie sind.“

         	„Und wie wollen Sie das herausfinden?“

         	„Der Mann, den ich geschickt habe, wird eine Anzeige in die Zeitung setzen lassen. Das ist vielleicht vergeblich, aber immerhin einen Versuch wert. Außerdem wird er Anwälte aufsuchen. Wenn Sie eine vermögende Frau sind, werden Sie einen Anwalt haben.“

         	Sie erhob sich und nickte anerkennend. Auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie ihn mochte, sein Plan klang genau durchdacht. Das musste der Neid ihm lassen. „Sehr scharfsinnig von Ihnen, Mylord. Ich glaube kaum, dass ich auf diese Ideen gekommen wäre.“

         	„Irgendwann wären Sie sicher auch darauf gekommen.“ Und um das Kompliment völlig zu ruinieren, fügte er hinzu: „Sie sind keine dumme Frau.“

         	Sie riss sich zusammen, um keine beleidigende Antwort zu geben. Um ihre Verärgerung zu verbergen, schaute sie sich im Zimmer nach einem anderen Gesprächsgegenstand um. Sie fand ihn in Gestalt eines Porträts, das über dem marmornen Kaminsims hing. Es war ihr schon beim Eintreten aufgefallen, doch sie war nicht dazu gekommen, es eingehender zu betrachten, da er am Tisch auf sie gewartet hatte und seine Gegenwart sie von allem anderen abgelenkt hatte. Jetzt zwang sie sich, ihre Aufmerksamkeit auf das Porträt zu lenken.

         	Es zeigte eine sitzende junge Dame in einem feinen Morgenkleid, deren hellblondes Haar ihr wie eine feine Seidenspitze über die Schultern fiel. Sie hatte große blaugraue Augen, mit denen sie voller Zuversicht in die Welt blickte. Ihre Lippen waren rot und geschwungen. Ihr weißes Kleid verhüllte runde Brüste und eine schmale Taille. Sie war eine Schönheit.

         	Felicia schaute von der Schönheit zu ihrem Gastgeber und bemerkte, dass er das Porträt mit Andacht betrachtete. Wer ist diese Frau?
         

         	Als hätte er ihre unausgesprochene Frage gehört, sagte Chillings ganz leise: „Das ist meine Frau.“

         	Felicia spürte seine Anspannung und fühlte sich sehr unbehaglich. Und wenn sie ganz ehrlich mit sich selbst war – und sie hielt das für einen ihrer Charakterzüge –, musste sie zugeben, dass sie einen stechenden Schmerz empfand, der sich wie Eifersucht anfühlte. Sicherlich ist es das nicht! Wie konnte sie denn eifersüchtig auf eine Frau sein, von der sie nur ein Porträt kannte? Und noch dazu in Bezug auf einen Mann, von dem sie nicht einmal mit Bestimmtheit wusste, ob sie ihn mochte?

         	Sie wünschte bereits, das Bild keines Blickes gewürdigt zu haben. Besser wäre sie gleich aufgestanden und auf ihr Zimmer zurückgekehrt. Aber dafür war es zu spät.

         	Ihr blieb nichts anderes übrig, als etwas zu entgegnen. „Sie ist sehr hübsch.“ Damit beschrieb Felicia seine Frau nur unzureichend, doch ihr war an einem raschen Themenwechsel gelegen.

         	„Sie war sehr hübsch“, bemerkte er leise.

         	Bestürzt holte Felicia Luft. Offensichtlich hatte Chillings einen Verlust erlitten, der mit dem ihren vergleichbar war. Auf einmal empfand sie tiefes Mitgefühl für ihn und hatte den Eindruck, dass etwas sie miteinander verband. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, zog sie jedoch rasch wieder zurück. Sie kannte ihn nicht gut genug, um ihn zu berühren, und spürte, dass er nicht erfreut auf ihr Mitleid reagieren würde.

         	Stattdessen begnügte sie sich mit Worten. „Das tut mir sehr leid.“

         	Mit finsterer Miene schaute er sie an. „Es ist lange her.“

         	Sie nickte hilflos, denn ihr fiel nichts Tröstliches ein. Sie wünschte sich, Mrs Drummond, die über so viele Dinge geredet hatte, hätte ihr davon erzählt.

         	Um seinen Kummer zu vertreiben, versuchte sie, ihn auf andere Gedanken zu bringen. „Ich würde gern mit dem Kutscher reden. Ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht noch länger in Anspruch nehmen. Es ist Zeit für mich, nach London aufzubrechen.“

         	Verärgert sah er sie an. „Verhalten Sie sich immer so schwierig?“

         	Unvorbereitet auf eine solche Schelte, wich sie einen Schritt zurück. „Verzeihen Sie, Lord Chillings, aber Sie haben mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, wie ungelegen Ihnen meine Anwesenheit kommt, ganz abgesehen davon, dass es sich für mich ohne Anstandsdame nicht schickt.“

         	Er drehte sich auf dem Absatz um und schritt auf die Tür zu. „Eine Frau mit Gedächtnisverlust, die nicht weiß, wer sie ist oder wohin sie weshalb eine Reise unternimmt, sollte nicht allein auf der Straße unterwegs sein. Ich dachte, Sie wären klug genug, um das einzusehen.“

         	„Nicht wenn Sie mich ständig daran erinnern, wie unwillkommen ich bin. Ich möchte Sie nicht weiter belästigen. Bitte lassen Sie mir den Kutscher rufen.“

         	„Er ist längst weg. Gestern.“

         	„Sie haben ihn gehen lassen? Nachdem ich ihn für die Fahrt bis London bezahlt habe, und ohne mich zuvor zu fragen? Sie sind selbstherrlich und rücksichtslos.“

         	Er umfasste den Türgriff so fest, dass die Fingerknöchel seiner Rechten weiß wurden. „Ich hielt es für das Beste. Sie waren nicht in der Lage zu reisen. Außerdem, wohin wollen Sie denn in London? Sie wussten doch noch nicht einmal, dass Sie dorthin unterwegs waren.“

         	Sie warf den Kopf nach hinten, wobei zu allem Überfluss eine der Haarnadeln auf den Teppich fiel, die ihre Haarpracht im Nacken zusammenhielten. Eine Locke fiel auf ihre Schulter hinab. Sie versuchte, sie wieder an ihren Platz zu stecken, gab es dann jedoch auf.

         	„Nein, das wusste ich nicht, aber jetzt weiß ich es. Außerdem habe ich ihm bestimmt gesagt, wohin ich in London möchte.“

         	„Nein, das haben Sie nicht. Offenkundig wollten Sie ihm die Adresse erst in der Stadt nennen.“

         	Sie krauste die Stirn. „Warum habe ich so geheimnisvoll getan?“

         	Er ließ den Türgriff los und trat einen Schritt auf sie zu. „Ich habe keine Ahnung, aber auf jeden Fall haben Sie es uns schwer gemacht, herauszufinden wer Sie sind.“

         	„Was auch immer ich tat, es muss für mich von erheblicher Bedeutung gewesen sein, und offenbar wollte ich nicht, dass jemand davon erfuhr. Vielleicht würde ich mich an etwas erinnern, wenn ich den Kutscher zu Gesicht bekäme.“

         	„Das spielt jetzt keine Rolle. Er ist weg. Wenn Sie nach London weiterreisen, werde ich oder einer meiner Leute Sie begleiten.“

         	Allmählich erschien ihr alles immer unwirklicher. „Das werden Sie ganz bestimmt nicht tun. Sie sind nicht für mich verantwortlich.“

         	Er kam noch näher heran. „So wenig es mir behagt, ich bin für Sie verantwortlich, seit ich Sie bewusstlos von der schneebedeckten Straße hochgehoben habe.“

         	„Sie messen Ihrer Rettungstat eine zu große Bedeutung zu.“

         	„Ach ja?“

         	Seine Stimme klang bedrohlich, und es schien ihr, als wollte er sie mit seinen Blicken verschlingen. Er starrte auf ihre lose Haarsträhne, während sie dagegen ankämpfte zu zittern. Ich fürchte mich nicht vor ihm. Nein, auf keinen Fall!
         

         	„Ja, in der Tat. Jeder hätte mich finden und zu sich nach Hause bringen können.“ Ihre Stimme wurde ein wenig lauter. „Ich bin offensichtlich in der Lage, selbst für mich zu sorgen. Außerdem muss ich eine Frau sein, die daran gewöhnt ist, allein zu sein, sonst hätte mich ein Mann oder wenigstens eine Zofe begleitet.“

         	„Sie sind auf jeden Fall töricht. Eine Zofe hätte Sie so oder so begleiten sollen, egal ob Sie männliche Angehörige haben oder nicht.“

         	Dass er in diesem Punkt recht hatte, ließ sich nicht von der Hand weisen. Sie erinnerte sich zwar nicht, wer sie war, doch sie wusste genau, was sich gehörte. Warum bin ich ohne Zofe gereist? Mutlos schüttelte sie den Kopf.

         	„Ja, ich hätte eine Zofe dabeihaben sollen.“

         	Plötzlich machte er einen belustigten Eindruck. „Geben Sie auf?“, fragte er mit seiner tiefen, vollen Stimme.

         	„Ich stimme Ihnen lediglich in diesem einen Punkt zu.“

         	„Aha.“

         	Er verhielt sich schrecklich selbstgefällig. Sie hob das Kinn. „Aber das entschuldigt keinesfalls, dass Sie den Kutscher eigenmächtig haben ziehen lassen. Wie soll ich denn jetzt nach London gelangen?“ Er wollte gerade etwas erwidern, als sie ihm zuvorkam: „Und sagen Sie jetzt nicht, Sie oder einer Ihrer Leute würden mich hinbringen, weil ich das nicht zulassen werde. Ich falle nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich.“

         	„Darüber werde ich mich nicht mehr mit Ihnen streiten. Meine Schwester, Lady Annabell Fenwick-Clyde, wird spätestens in ein paar Tagen hier eintreffen.“

         	„Aber nicht um meinetwillen“, platzte es aus ihr heraus. „Bis dahin werde ich verschwunden sein!“

         	Er kam noch einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück. Auf keinen Fall wollte sie diesem arroganten Mann zu noch mehr Dank verpflichtet sein oder ihm und seiner Familie weitere Unannehmlichkeiten bereiten. Überdies wollte sie sich seiner Nähe entziehen. Seine Gegenwart brachte sie zu sehr durcheinander.

         	„Nicht um Ihretwillen, Madam. Um meinetwillen.“

         	„Ihretwillen? Was meinen Sie damit?“

         	„Genau das, was ich sagte. Wenn sich herumspricht, dass Sie ohne Anstandsdame unter meinem Dach gewohnt haben, wird der gesellschaftliche Druck mich dazu zwingen, aus Ihnen eine ehrbare Frau zu machen.“

         	„Was? Aus mir eine ehrbare Frau zu machen?“ Sie straffte die Schultern. „Ich weiß vielleicht nicht, wer ich bin, aber ich weiß, was ich bin. Ich bin eine ehrbare Frau, unabhängig davon, ob Ihr Ruf gefährdet ist oder nicht. Außerdem würde ich Sie ohnehin nicht heiraten.“

         	Mitten in ihrer Schimpftirade hielt sie inne, und ihr wurde bewusst, was sie gerade gesagt hatte. Er trat noch näher an sie heran. Viel zu nah. Sie spürte schon die Wärme, die von seinem Körper ausging.

         	„Ich könnte Sie selbst dann nicht heiraten, wenn wir es beide wünschten.“ Sie hob eine Hand, um die Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, zu unterbinden. „Ich bin eine Witwe und befinde mich in Trauer.“

         	Der Mut verließ sie. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht auf einen Stuhl zu sinken und das Gesicht in den Händen zu verbergen. Sie zwang sich, ihm direkt in die Augen zu sehen.

         	„Ja, und ich bin verlobt. Alles andere ist ausgeschlossen, egal, was die Leute reden.“ Seine Stimme klang mit einem Mal heiser. „Konsequenterweise kommt meine Schwester so schnell wie möglich hierher.“

         	Sie nickte stumm. Er war verlobt. Natürlich war er das. Und sie war erst kürzlich Witwe geworden. Es war dumm, sich etwas anderes auszumalen.

         	„Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Madam. Ich habe noch zu arbeiten.“

         	Wieder nickte sie wie betäubt. Es passierte einfach zu viel, zu schnell. Ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, schritt er aus dem Zimmer.

         	Sie drehte sich erneut zu dem Porträt um.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Meine Einsamkeit war kein guter Grund, um Viscount Chillings Einladung zum Dinner anzunehmen, stellte Felicia fest. Sieben Tage befand sie sich bereits in seinem Haus und fühlte sich schon viel zu lange und viel zu sehr zu ihm hingezogen. Überdies war er mit einer anderen Frau verlobt. Es war die reinste Tortur. Es half ihr auch nichts, sich einzureden, eine Witwe zu sein. Sie fühlte sich nicht wie eine Witwe, sondern wie eine Frau, die sich in zu großer Nähe eines Mannes aufhielt, den sie aufregend fand.

         	Sie saß zu seiner Rechten an einem Tisch aus Walnussholz mit Seidenholzintarsien, der beinahe die ganze Länge des Speisezimmers ausfüllte. Hinter ihr befanden sich Fenster, die vom Boden zur Decke reichten und den Blick auf die Außenanlagen freigaben. Bei warmem Wetter konnte man von hier aus direkt auf die Terrasse gehen. Drapierte Samtvorhänge in Creme- und Grüngrautönen zierten die Fensterseiten. Der gegenüberliegende Kamin nahm fast ein Drittel der Wand ein. Über dem Kaminsims aus italienischem Marmor hing ein Porträt, das von mächtigen goldenen Kandelabern flankiert wurde. Es zeigte die verstorbene Viscountess Chillings.

         	Diesmal war sie in einer offiziellen Pose abgebildet. Sie trug ein hochtailliertes Kleid aus blassrosafarbener Seide über einem weißen Musselinuntergewand. Es entsprach dem Stil einiger Jahre zuvor, als griechische Schlichtheit in Mode gewesen war. Locken umrahmten ihr Gesicht und betonten ihre weit auseinander stehenden Augen und den geschwungenen roten Mund. Sie wirkte sogar noch schöner als auf dem Porträt im Morgenzimmer.

         	Doch noch mehr als das wunderschöne Gesicht und die perfekte Figur sprang Felicia das Kollier ins Auge. Eine dreifache Reihe makelloser weißer Perlen umschloss den schlanken Hals der Viscountess. In der Mitte der Perlenstränge prangte ein prachtvoller Smaragd von der Größe eines Taubeneis. Das Juwel war von Diamanten umgeben. Es handelte sich um ein Schmuckstück, dessen Anblick man niemals vergaß und dessen Wert ausreichte, um Tausende Münder ein ganzes Leben lang zu stopfen.

         	Bereits das Haus und seine Ausstattung zeugten von Viscount Chillings großem Wohlstand. Dieses Kollier bewies, dass er reich wie Krösus war. Kein Wunder, dass er befürchtete, Frauen würden ihn durch Tricks zu einer Ehe zwingen. Zweifellos war er einer der begehrtesten Junggesellen Englands.

         	Der Butler servierte ihr einen Teller Perlhuhnessenz, weshalb sie den Blick vom Porträt abwandte. „Vielen Dank, Oswald.“ Sie lächelte ihm zu.

         	Er erwiderte das Lächeln. „Nichts zu danken, Madam.“

         	Sie schaute auf das Besteck, das vor ihr aufgereiht lag, und wunderte sich, dass sie genau wusste, welcher Löffel für die Suppe vorgesehen war. Sie konnte zwar keine Angaben über sich selbst machen, schien aber genau Bescheid zu wissen, was sich in der Welt um sie herum gehörte.

         	Sie kostete die Suppe. „Sie haben einen ausgezeichneten Koch, Chillings.“

         	Er nickte. „François ist Franzose. Ich habe ihn aus Paris mitgebracht.“

         	„Paris? Waren Sie nach Waterloo dort?“

         	„Ja, ich war einer von Wellingtons Adjutanten. Als er Brüssel verließ, habe ich ihn nach Paris begleitet.“

         	Sie hätte gern mehr über diese Zeit erfahren, doch sie fürchtete, dass er über dieses Thema ebenso wenig reden wollte wie über seine Frau. Daher überraschte es sie, als er ungefragt zu erzählen begann.

         	„In Paris hat es mir ausgezeichnet gefallen. Es hatte den Anschein, als ob die gesamte britische Aristokratie gemeinsam mit Wellington angereist wäre. Von morgens bis abends gab es Festivitäten, die entweder von uns veranstaltet wurden oder von den französischen Adeligen, die ihren Besitz und ihre Titel wiedererlangt hatten.“ Er lachte. „Es war unglaublich, was alles zur Unterhaltung aufgeboten wurde.“

         	„Ja, ich habe damals gehört, dass sich alle im Freudentaumel über den Sieg befanden.“

         	Er schaute sie eindringlich über den Rand seines Weinglases hinweg an. „Das haben Sie gehört? Von wem?“

         	Verlegen ließ sie den Löffel sinken. „Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. Es war als ob ein Hauch von Erinnerung vorbeigezogen wäre, der sofort wieder verschwunden war wie Nebel an einem heißen Morgen. Die Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu. „Ich erinnere mich nicht, nur daran, dass ich davon gehört habe.“

         	Als ob er ihr Unbehagen nachempfinden könnte, trank er seinen Wein aus und stellte das Glas ab. „Jedenfalls ging es darum, wer den aufwendigsten Ball geben oder welche Frau die extravaganteste Kleidung tragen würde. Ich erinnere mich an einen Kerl, der mit einem reich geschmückten Pferd die Stufen eines der größten und ältesten Hotels hochritt und dann mit dem Tier durch die Halle und bis in den Ballsaal galoppierte. Der Hotelbesitzer war gar nicht begeistert, konnte aber nichts dagegen tun, da all seine Gäste dem dreisten Reiter zujubelten.“

         	„Wie stillos“, empörte sich Felicia. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie es gern sähen, wenn jemand sich hier so verhielte.“

         	„Ich würde den Flegel auspeitschen lassen.“

         	Sie blinzelte ungläubig. Der rasche Wechsel von Freundlichkeit zu gewaltbereiter Härte überraschte sie. „Wie bitte?“

         	Er lächelte. „Ich würde ihn auspeitschen lassen.“

         	Ihr verging der Appetit auf die Suppe. Sie nippte an dem ausgezeichneten französischen Wein. „Sie besitzen ein sehr schönes Anwesen. Ich kann verstehen, dass ein solches Verhalten Sie aus der Fassung brächte.“

         	„In der Tat.“ Er gab Oswald ein Zeichen, den nächsten Gang zu bringen. „Der Bau von The Folly wurde von meinem Vater begonnen, aber er verstarb, bevor alles fertig war. Ich habe das Werk zu Ende geführt und die Umgebung landschaftsgärtnerisch gestalten lassen. Der berühmte Landschaftsarchitekt Capability Brown hatte die ersten Pläne dafür entworfen, aber inzwischen hat sich die Mode geändert.“

         	„In welcher Hinsicht hat sie sich geändert?“

         	Oswald servierte den nächsten Gang, der aus verschiedenen Fleischsorten und Beilagen bestand. Dazu schenkte er einen schweren Rotwein ein.

         	Chillings schien gern über das Thema zu reden. „Ich denke, wir sind bei der Gestaltung ungezwungener als unsere Väter. In den letzten Jahren habe ich den Lauf des Rye River mit Dämmen umlenken lassen, sodass er näher am Haus vorbeifließt. Und es gibt sogar einen See, der nur wenige Gehminuten entfernt liegt und den man von der Bibliothek aus sehen kann. Die Bepflanzung ist viel naturbelassener und wirkt nicht so durchstrukturiert. All diese Dinge prägen heutzutage das Bild.“

         	„Das klingt wirklich nach Veränderung. Es würde zum Stil des Prinzregenten passen.“

         	Chillings lächelte. „Ja, so wie er es in Brighton gemacht hat.“

         	„Ah, Sie meinen den Royal Pavilion.“

         	Chillings trank einen Schluck Wein und musterte sie neugierig. „Sie wissen zwar nichts über sich selbst, besitzen aber erstaunliche Kenntnisse in vielen anderen Bereichen. Es ist faszinierend, wie das menschliche Gehirn arbeitet.“

         	Sie schnitt sich ein Stück vom Roastbeef mit der feinen französischen Sauce ab. „Ich würde eher sagen, es ist beunruhigend.“

         	„Das kann ich mir vorstellen.“

         	„Die Gestaltung von The Folly liegt Ihnen offenkundig sehr am Herzen“, stellte sie fest, um das Gespräch wieder auf Architektur und Gartenbau zu lenken.

         	„Ja, in den letzten zehn Jahren habe ich einen Großteil meiner Zeit damit verbracht. Ich habe ein kleines Haus direkt am See errichten lassen, sodass man auf der Uferterrasse picknicken kann.“

         	„Wenn es auch nur halb so schön wie dieses Gebäude gestaltet ist, muss es entzückend sein.“

         	„Danke für das Kompliment. Wenn die Zeit es erlaubt, würde ich es Ihnen morgen gern zeigen. Es befindet sich direkt unterhalb der Terrassenanlage.“

         	„Ich möchte Ihnen nicht noch mehr Umstände bereiten, Lord Chillings“, erwiderte Felicia und sah ihm direkt in die Augen.

         	„Wie Sie möchten“, sagte er langsam.

         	Oswald entfernte den letzten Gang und verteilte die Servierteller mit den Desserts. Es war eine schwindelerregende Menge süßer Köstlichkeiten. Felicia konnte der Versuchung nicht widerstehen, von allem ein wenig zu probieren.

         	Sie lachte erheitert. „Ich muss eine ganz schöne Naschkatze sein.“

         	„Es scheint fast so“, stimmte Chillings zu und nahm sich von der Weincreme.

         Nach dem Dessert stand Felicia auf. „Ich danke Ihnen sehr für die Einladung, Lord Chillings. Es hat mir sehr große Freude gemacht, mich mit Ihnen über The Folly und Ihre Verschönerungsmaßnahmen zu unterhalten.“

         	Er erhob sich und verbeugte sich. „Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Madam.“

         	Sie drehte sich um und wollte aus dem Zimmer gehen. Dabei bemerkte sie das Gemälde oberhalb der Eingangstür. Es zeigte den jungen Chillings in einer schnittigen Husarenuniform.

         	Auf dem Bild wirkte er ebenso charmant wie verwegen. Lässig hatte er ein Bein über das andere geschlagen, wobei er mit der Schulter gegen sein Pferd lehnte. Er war das Paradebeispiel eines Offiziers, an dem jede Frau interessiert war. Seine dunkelblaue, mit Goldborten geschmückte Uniform ließ seine Schultern noch breiter wirken, als sie ohnehin schon waren.

         	Felicia war wie hypnotisiert. Sie atmete plötzlich schwach, und ihr Herz schlug wie wild. Er war umwerfend.

         	„Das ist ein paar Jährchen her“, bemerkte Chillings kühl.

         	Seine Worte brachten sie wieder zur Vernunft.

         	„Ein einwandfrei gemaltes Bild“, kommentierte sie mit gespielter Gleichgültigkeit.

         	Ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, ging sie aus dem Zimmer und lächelte dem Diener zu, der die Tür für sie geöffnet hielt. Doch das Bild von Chillings in seiner Uniform hatte sich in ihre Netzhaut eingebrannt. Kein Wunder, dass er verlobt war. Er musste alle heiratswürdigen Frauen gemieden haben, um so lange Witwer geblieben zu sein.

         	Sie brauchte dringend Ablenkung, ansonsten stand ihr eine schlaflose Nacht bevor. Sie steuerte auf die Bibliothek zu. Ein Buch in lateinischer Sprache schien ihr jetzt genau das Richtige.

         	Bisher war sie noch nicht in der Bibliothek gewesen, aber sie wusste, wo sie sich befand. Staunend hielt sie am Eingang inne. Wie die anderen Repräsentationsräume lag die Bibliothek an der halbmondförmigen Wandelhalle, sodass die Außenwand abgerundet war. Sie wurde von Fenstern flankiert zwischen denen sich deckenhohe Bücherregale befanden. Wie im übrigen Haus schirmten graugrüne Samtvorhänge den Raum vor der Kälte der Nacht ab.

         	Ein prasselndes Kaminfeuer wärmte das Zimmer, erhellte indes nur spärlich die Ecken, wo die Schatten der Flammen über die Wand tanzten. Auch hier hing ein Bild über dem Kamin. Diesmal war es ein Gruppenbild mit zwei jungen Männern und einer Frau in der Mitte. Alle drei lachten über etwas, das auf dem Bild nicht auszumachen war.

         	In einem der Dargestellten erkannte sie den jungen Chillings. Die junge Frau hatte eine starke Ähnlichkeit mit ihm. Sie war ebenso hochgewachsen und von schlanker Eleganz. Der zweite Mann wirkte dunkler. Sein Haar war pechschwarz, sein Gesicht gebräunt, was nicht der von der Mode diktierten vornehmen Blässe entsprach. Nur die Nase und die dunkelblauen Augen verrieten Gemeinsamkeiten mit den beiden anderen. Alle drei waren nach der Mode des beginnenden Jahrhunderts gekleidet. Beau Brummell wäre stolz auf sie gewesen.

         	Ihr Gastgeber hatte also nicht nur eine Schwester, die bald als Anstandsdame anreisen sollte, sondern auch noch einen jüngeren Bruder.

         	Schließlich wandte sie sich den Büchern zu und suchte die Buchrücken ab, bis sie eine lateinische Ausgabe der Odyssee gefunden hatte. Sie öffnete den Buchdeckel und begann zu lesen. Sie verstand Latein.

         	Fassungslos sank sie auf den nächsten Stuhl. Sie besaß so viele Kenntnisse, die viele andere nicht hatten, und konnte sich dennoch nicht an ihren Namen erinnern. Das war entmutigend. Ihr war bewusst, dass die meisten Frauen kein Latein konnten.

         	Aufseufzend erhob sie sich und machte sich auf den scheinbar endlos weiten Weg zu ihrem Zimmer.

         	Als sie das Spielzimmer passierte, hielt sie an. Dort stand Chillings mit einem Queue über den Billardtisch gebeugt. Um auf den Gang zu gelangen, der zu ihrem Zimmer führte, musste sie an ihm vorbeigehen. Ihr blieb keine andere Wahl, denn sie fühlte sich müde.

         	Gerade traf er mit dem Queue eine weiße Kugel, die dann gegen eine rote Kugel stieß. Der rote Ball prallte an der Bande ab, während die weiße Kugel liegen blieb. Es sah nach einer eintönigen Abendbeschäftigung aus.

         	„Gute Nacht, Lord Chillings“, murmelte sie höflich im Vorbeigehen.

         	„Ah, Madame Felicia. Haben Sie Lust, mitzuspielen?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, aber ich glaube ich weiß nicht, wie das funktioniert.“

         	„Ich werde es Ihnen beibringen“, sagte er, richtete sich auf und stellte den Queue auf dem Boden ab, sodass das spitz zulaufende Ende gegen den Tisch lehnte. „Es ist mir ein Vergnügen.“

         	Fragend sah sie ihn an. Er hatte doch bislang mehr als deutlich gezeigt, wie lästig ihm ihre Gegenwart war.

         	„Danke, aber ich bin ein wenig erschöpft.“

         	Sie ging weiter, wenn auch bedeutend langsamer. Er besaß eine Anziehungskraft, die sie wünschen ließ, ihm nahe zu sein. Diese magnetische Wirkung war von Anfang an da gewesen, so lächerlich es ihr schien.

         	„Haben Sie etwa Angst?“, fragte er herausfordernd, während er sich lässig gegen den Tisch lehnte und die Beine über dem Fußknöchel kreuzte.

         	Ja, dachte sie. Ich habe Angst vor dem, was Sie mich empfinden lassen. Und laut antwortete sie: „Ich bin bloß müde.“

         	Seine blauen Augen funkelten, und er schmunzelte. „Natürlich.“

         	Er drehte sich um, als ob sie plötzlich nicht mehr für ihn existierte. Missmutig biss sie sich auf die Unterlippe. Sie sollte besser gehen.

         	Stattdessen sagte sie: „Nun, es könnte schon interessant sein.“

         	Er fuhr herum. „Ja, das kann es in der Tat.“

         	Felicia sah sich verunsichert um und fragte sich, worauf sie sich gerade einließ.

         	„Ich denke ein kleinerer Queue wäre für Sie das Beste.“

         	Er nahm einen schmalen Stab von einer Vorrichtung an der Wand, an der zahlreiche Queues von unterschiedlicher Länge und Dicke befestigt waren. Felicia erinnerte sich nicht an die Regeln des Spiels.

         	„Also es geht darum, mit dieser Kugel die rote Kugel zu treffen.“

         	Sie nickte.

         	„Man versucht daher, mit dem Queue die erste Kugel so zu treffen, dass sie gegen die zweite stößt.“

         	Erneut nickte sie. Es ging also um eine genaue Koordination von Augen und Händen. Sie bezweifelte, dass es ihr auf Anhieb gelingen würde. Chillings hielt ihr einen Queue hin. Sie nahm ihn in die Hand und überlegte, ob er verärgert reagieren würde, wenn sie schlecht spielte. Aus irgendeinem Grund bekam sie bei diesem Gedanken feuchte Hände, als ob jemand in ihrer Vergangenheit einmal so reagiert hätte.

         	Es entging ihr nicht, dass er sie genau beobachtete.

         	„Wenn Sie doch keine Lust haben, es auszuprobieren, brauchen Sie es nur zu sagen“, sagte er mit seiner verführerisch melodischen Stimme.

         	„Nein, nein … das heißt, ich möchte es gern versuchen.“

         	Ihr Puls ging schneller, und ihr wurde klar, wie leicht sie sich von ihm beeindrucken ließ.

         	„Am Anfang sollten Sie einfach nur üben, die Kugel zu treffen.“

         	Sie nickte, hob den Queue an und hielt das spitze Ende gegen den Ball, wie sie es zuvor bei ihm gesehen hatte. Sie zog den Queue zurück und stieß ihn dann nach vorn. Die Spitze traf die Kugel schräg unten, sodass sie über den Tischrand hüpfte und auf den Boden kullerte.

         	Sie runzelte die Stirn. „Es ist schwerer, als es aussieht.“

         	„Nein, eigentlich nicht.“

         	Sie drehte sich zu ihm um. „Lachen Sie etwa über mich?“

         	Er bückte sich, hob die Kugel auf und legte sie wieder auf den Tisch. „Versuchen Sie es einfach noch einmal.“

         	„Ja“, entgegnete sie wild entschlossen.

         	Sie wollte diese Aufgabe unbedingt meistern. Während sie erneut den Queue in Position brachte, fragte sie sich, ob sie einen hartnäckigen Charakter besaß.

         	Nach zehn weiteren misslungenen Versuchen, bei denen jedes Mal mindestens eine Kugel zu Boden gefallen war, gab sie sich geschlagen. „Ich glaube dieses Spiel liegt mir nicht.“

         	Neugierig schaute er sie an. „Aber Sie möchten es gern erlernen.“ Es handelte sich um eine Feststellung, nicht um eine Frage.

         	„Ja, ich halte mich nicht für eine Frau, die leicht aufgibt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ob das ein Charakterzug von mir ist oder ob es mit dem Gedächtnisverlust zusammenhängt.“

         	„Wahrscheinlich gehört es zu Ihrer Persönlichkeit. Die verändert sich normalerweise nicht durch eine Amnesie.“

         	„Sie kennen sich ja mit Menschen in meiner Lage gut aus“, bemerkte sie ein wenig spitz.

         	„Während des Krieges habe ich viele Männer erlebt, die einen Gedächtnisverlust erlitten hatten.“

         	Sein Tonfall verriet ihr, dass er nicht weiter über den Krieg sprechen wollte. Er hatte lediglich eine Feststellung gemacht, und dabei sollte es bleiben.

         	Felicia zählte still bis zehn und hob erneut den Queue an. Ihre vorherige Erschöpfung war mit einem Mal wie weggewischt. Sie zielte und traf die Kugel an der linken Seite.

         	„Ein bisschen nach links geschlenzt“, kommentierte Chillings ihren Stoß.

         	„Was?“

         	„Die Art wie Sie die Kugel getroffen haben, auch wenn Sie es gar nicht wollten, nennt man schlenzen.“

         	„Verstehe“, erwiderte sie irritiert.

         	„Bis wohin wollen Sie es denn heute mit Ihrem Üben bringen?“, erkundigte er sich, wobei er sich leicht auf seinem Queue abstützte.

         	„Ich weiß es nicht genau. Wenigstens möchte ich in der Lage sein, diesen dummen weißen Ball so zu treffen, dass er den roten berührt.“

         	„In Ordnung.“

         	Er richtete sich auf und kam auf sie zu. „Dann lassen Sie mich Ihnen helfen.“

         	„Und wie?“

         	Ihr wurde ein wenig unbehaglich zumute. Die Art, wie er sie ansah, trieb ihr heiße Schauer den Rücken hinunter.

         	„Heben Sie den Queue an. Und jetzt nutzen Sie Ihre linke Hand zur Führung. So etwa.“ Er machte es ihr vor. „Dann ziehen Sie den Queue langsam zurück und stoßen ihn auf derselben Linie nach vorn.“

         	Sie versuchte es.

         	„Sie fahren ihren Ellbogen zu weit aus“, bemängelte er und berührte ihren rechten Oberarm, sodass sie den Ellbogen zur Seite nahm.

         	Sie probierte es erneut.

         	Er runzelte die Stirn. „Wenn Sie erlauben …“

         	Anstatt ihre Zustimmung abzuwarten, stellte er sich hinter sie und legte die Arme um ihren Körper. Langsam beugte er sich vor und schob sie in die gewünschte Position.

         	Felicia dachte, sie würde ohnmächtig werden, als sie ihn so intim an ihrem Rücken spürte. Rasend schnell strömte ihr das Blut aus dem Kopf und in andere Körperteile.

         	Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken. Sein Duft umhüllte sie. Sie schluckte schwer und hoffte, dass sie sich genug konzentrieren konnte, um die rote Kugel zu treffen, damit er sie losließ. Ihre Sinne würden es nicht mehr lange aushalten.

         	„Jetzt“, sagte er, und seine Stimme klang ein wenig heiser. „Ich führe Sie.“

         	Sie fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. „Ja.“

         	Dann lehnte sie sich weiter vor, wobei sich ihr Gesäß zwangsläufig noch enger gegen ihn presste. Sie keuchte leise, als er sich bewegte. Er zuckte zusammen.

         	Ohne über die möglichen Konsequenzen nachzudenken, wandte sie ihm das Gesicht zu. Das war ein Fehler.

         	Seine Pupillen waren geweitet. Alles an seinem Gesicht zeigte Begehren.

         	Sie blickte zu ihm auf.

         	„Felicia?“, murmelte er bittend.

         	Er beugte den Kopf die wenigen Zentimeter hinunter, die sie noch trennten. Sein Mund berührte den ihren. Voller Verlangen nahmen seine Lippen von ihren Besitz. Sein Bart kitzelte auf ihrer Haut, und dann spielte nichts mehr eine Rolle, und sie war wie von Sinnen vor Leidenschaft. Ihr Körper reagierte auf ihn mit einer nie geahnten Hingabe.

         	Guy intensivierte den Kuss, bis sie vor Verlangen wimmerte. Während des Kusses drehte er sie zu sich, und mit einer Hand fuhr er ihr durch das Haar. Mit der anderen umschloss er von hinten ihre Hüften und zog sie an sich.

         	Er stöhnte auf und ließ die Hände über ihren Körper gleiten, bis sie auf ihrer Taille zum Liegen kamen. Dann hob er sie auf den Billardtisch. Ihr Kopf sank nach hinten, und ihre Haarnadeln lösten sich, sodass sich ihre schimmernde Lockenpracht auf dem Tisch ausbreitete.

         	Er bedeckte ihren Hals mit Küssen.

         	Sie hatte noch nie Vergleichbares empfunden. Obwohl sie ihr Gedächtnis verloren hatte, war sie sich sicher, dass niemals ein Mann solche Empfindungen bei ihr hervorgerufen hatte. Es war, als ob die Leidenschaft, die er in ihr entfachte, aus den tiefsten Tiefen hervordränge und alle Bedenken beiseitefegte.

         	Mit einer Hand strich er über ihre Taille, ließ sie dann höher gleiten, bis er eine ihrer Brüste umfasste, während seine andere Hand sie festhielt. Er massierte die Brust, bis Felicia nichts sehnsüchtiger wollte, als sich ihre Kleider vom Leib zu reißen und sich in seine Arme zu werfen.

         	Unwillkürlich begann sie, die Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen, bis sie mit den Handflächen unter den Stoff gleiten konnte und seine erhitzte Haut spürte. Sie zitterte, während er nach Luft rang.

         	Er hörte auf, sie zu küssen, und sah sie an. Seine Augen funkelten wild, und sein Mund war feucht von ihren Lippen.

         	„Ich will dich, Felicia.“

         	Seine Stimme klang so tief und heiser, dass sie ihn kaum verstehen konnte, dennoch wusste sie, was er meinte. Sie spürte am ganzen Körper die Spannung, mit der er sie an sich zog, die Härte seiner Erregung.

         	„Jetzt“, sagte er mit Nachdruck.

         	„Ja“, murmelte sie. „Ja, bitte.“

         	Ein Schauer der Lust überlief ihn. Gebannt starrte er sie an und begann ihr Kleid aufzuknöpfen. Er streifte ihr den schwarzen Stoff von den Schultern, bis seiner Leidenschaft nur noch ihr dünnes Baumwollunterhemd im Wege stand.

         	Hörbar hielt er die Luft an, als er ihre Brüste durchschimmern sah. Ihr Atem ging schneller, als sie seine Erregung bemerkte. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte vor unterdrücktem Verlangen.

         	Er senkte den Kopf, bis sein Mund eine ihrer Brustspitzen umschloss. Als er sie zärtlich mit den Zähnen biss, dachte sie, sie würde sterben. Durch den Baumwollstoff massierte und liebkoste er sie, bis sie vor Begehren aufschrie. Dann verwöhnte er die andere Brust.

         	Sie war verloren.

         	Als er sie losließ, verlangte ihr ganzer Körper nach mehr. Sie umarmte ihn, während sie vor Lust und überraschtem Entzücken nach Atem rang. Sie legte den Kopf auf seine Schulter, während er mit dem Mund wieder ihre Brüste liebkoste.

         	Als sie aufhörte zu zittern, löste er sich von ihr. Er sah sie voller Verlangen an, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie.

         	Der Kuss war lang und leidenschaftlich. Ihr wurde ganz schwindelig zumute.

         	Dann gab er sie frei. Ganz plötzlich trat er einen Schritt zurück; seine Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen.

         	Obwohl sie wie benommen war, gelang es ihr, sich mit den Händen am Billardtisch festzuklammern, sodass sie nicht das Gleichgewicht verlor. Plötzlich erfasste eine große Müdigkeit sie.

         	„Ich glaube, Sie gehen jetzt besser zu Bett“, forderte er sie mit leicht bebender Stimme auf. Er schloss die Augen und fügte hinzu: „Allein.“

         	Felicia glitt vom Tisch und stand auf wackeligen Beinen. Wortlos und stark errötend verließ sie ihn, nachdem sie ihr Kleid wieder über die Schultern gezogen hatte.

         	Sie erreichte ihr Zimmer und war erleichtert, dass keiner der Bediensteten sie erwartete. Nach dem, was gerade passiert war, konnte sie niemandem in die Augen sehen. Sie zog ihr Kleid aus, was schnell ging, da Chillings die meisten Knöpfe geöffnet hatte. Der schwarze Stoff glitt zerknittert zu Boden. Sie ließ ihn so liegen.

         	Im Unterkleid stieg sie ins Bett. Sie ließ eine Hand langsam bis zu ihrem Schoß gleiten. Chillings … Guys Mund hatte sich dagegengepresst.

         	„Gott, was habe ich getan?“, flüsterte sie in die Stille der Nacht.

         	Sie hatte sich schamlos verhalten. Sie hatte nicht nur zugelassen, dass er sie begehrte, sondern ihn noch dazu ermutigt. Sie hatte … sie hatte … Ihr fehlten die Worte, um auszudrücken, was in sie gefahren war.

         	Sie legte sich auf die Seite und rollte sich zusammen. Sie war eine Witwe, also musste sie schon zuvor mit einem Mann intim geworden sein. Und dennoch hatte sie aus unerfindlichem Grund das Gefühl, dass sie niemals eine solch überwältigende Erfahrung gemacht hatte.

         	Kein Wunder, dass Männer Liebe machen wollten. Nichtsdestotrotz stand ihr die Aussicht, ihm morgen bei Tageslicht in die Augen sehen zu müssen, wie ein Albtraum bevor.

         	Beschämt verbarg sie das Gesicht in den Kissen, als könnte sie damit zugleich das Verlangen verbergen, das unvermindert ihren Körper durchzuckte.

         	Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn zu verlassen, bevor noch mehr geschah. Nicht nur ihre Tugend war in Gefahr, auch ihr Herz. Beides wollte sie nicht leichtfertig in fremde Hände geben.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Guy erwachte und fühlte sich am ganzen Körper angespannt. Sofort wusste er, dass ihn die kleinste Provokation zur Weißglut bringen würde. Dann erinnerte er sich.

         	Beinahe hätte er Felicia verführt und auf dem Billardtisch genommen. Sie waren einander so nahe gekommen, dass der Abbruch dessen, was sie begonnen hatten, seine morgendliche Gereiztheit erklärte. Vermutlich hatte sie mehr Freude als ich, dachte er mit ironischem Lächeln. Sogleich stellte sich bei ihm eine heftige Erregung ein. Er hatte viele Frauen gehabt, aber nie eine, die so leidenschaftlich auf ihn reagiert hatte.

         	Wie es ihm gelungen war, aufzuhören, wusste er noch immer nicht. Wahrscheinlich, weil er sie kurz losgelassen hatte. Ihre völlige Hingabe hatte ihn ebenso erregt wie zu Verstand gebracht.

         	Er stöhnte auf.

         	Wenn er vorhatte, an diesem Tag etwas anderes zu tun, als in ihr Zimmer zu gehen und ohne Rücksicht auf die Konsequenzen mit ihr zu schlafen, sollte er besser aufstehen und eine andere Möglichkeit finden, seine angestaute Energie loszuwerden.

         	„Jeffries!“, rief er laut. „Ich reite aus.“

         	Augenblicklich erschien sein Kammerdiener. „Jawohl, Mylord. Ihre Kleidung ist bereits herausgelegt.“

         	Stirnrunzelnd musterte Guy seinen Diener. „Sie scheinen meine Absichten immer schon zu erahnen, bevor ich selbst etwas davon weiß. Das ist mir nicht ganz geheuer.“

         	Jeffries zuckte mit den Schultern. „Ich versuche stets, einen Schritt vorauszudenken, Mylord. Wenn ich damit Ihren Unwillen erregt habe, bitte ich Sie um Verzeihung.“

         	Guy stand vom Bett auf. „Sie wissen, dass Ihre Dienste unverzichtbar für mich sind. Und nun helfen Sie mir beim Ankleiden.“

         	Nach einer gefühlten Ewigkeit begab Guy sich winterlich gekleidet zu den Stallungen. Dante war bereits gesattelt und scharrte ungeduldig mit den Hufen.

         	„Ruhig, mein Freund“, murmelte Guy und streichelte den Hals des Wallachs. „Wir brechen gleich auf.“

         	Und dann ging es los.

         Stunden später, nach einem wilden Ritt, beschloss Guy, seine Mätresse aufzusuchen. Ein Besuch bei Jane würde ihm gewiss Erleichterung verschaffen. Fast war er überrascht, dass er nicht als Erstes daran gedacht hatte.

         	Durchfroren und gewillt sich rasch aufzuwärmen, erreichte er Janes bescheidene Behausung. Sie reagierte sofort auf sein Klopfen.

         	„Mylord“, begrüßte sie ihn mit einem überraschten Lächeln, das sie hübscher erscheinen ließ, als sie tatsächlich war.

         	Er lächelte zurück. „Darf ich eintreten?“

         	„Bitte.“

         	Er folgte ihr in die Wohnung und nahm Janes erdigen Duft wahr, der ihm stets erregend vorgekommen war. An diesem Tag spürte er nichts dergleichen.

         	Sie wischte ihre mehlbefleckten Hände an der Schürze ab, die um ihre schmale Taille gebunden war. Er mochte den Anblick. Sie war klein, aber vollbusig und mit runden Hüften, eine Frau die wie für das Liebemachen geschaffen schien. Er hatte sie stets reizvoll gefunden und ihre erfahrenen Liebkosungen geschätzt.

         	Wie immer wartete sie darauf, dass er die Initiative ergriff. Er zog seinen Mantel aus, verringerte den Abstand zwischen ihnen und legte seine Arme um sie, sodass er ihre Brüste spürte. Er küsste sie, während sie die Finger zu den Knöpfen seines Hemdes gleiten ließ.

         	Als sein Oberkörper frei war, gab er es auf.

         	„Es tut mir leid, meine Liebe“, entschuldigte er sich mit aufrichtigem Bedauern. „Offensichtlich habe ich etwas angefangen, das ich nicht zu Ende bringen kann.“

         	Sie sah ihn verwirrt an. „Das ist völlig in Ordnung, Mylord. Wir haben es nie ganz zu Ende gebracht. Das heißt, Sie haben nie …“

         	Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Ich weiß, aber diesmal ist es etwas anderes. Es hat nichts mit dir zu tun, Jane.“ Er nahm ihre Hände von seinen Breeches. „Ich wünschte, es gäbe einen leichteren Weg, es zu sagen.“

         	Sie wich einen Schritt zurück. „Ich verstehe, Mylord. Es ist aus zwischen uns.“

         	Er nickte.

         	Sie holte tief Luft, ihre üppigen Brüste hoben und senkten sich unter der braunen Wolle ihres Kleides.

         	„Es ist gut so, Mylord. Farmer John hat mich gebeten, seine Frau zu werden.“ Sie errötete. „Unseretwegen wusste ich nicht, was ich antworten sollte, doch jetzt werde ich den Antrag annehmen.“

         	„Willst du das denn, Jane? Ich werde dir ausreichend Mittel zur Verfügung stellen, sodass du nicht noch einmal heiraten musst, wenn du es nicht möchtest.“

         	Sie nickte. „Ich möchte aber Kinder und ein Zuhause haben. Ich bin dazu bereit.“

         	Es war gut so. Er hatte ihr nie etwas außer Geld und körperlicher Lust bieten können.

         	„Das verstehe ich. Ich habe ebenfalls vor zu heiraten, weil ich einen Sohn brauche.“

         	„Ich wünsche Ihnen, dass Sie sehr glücklich sind“, sagte sie in förmlicher Weise.

         	„Das wünsche ich dir auch“, entgegnete er.

         	Er wandte sich ab, knöpfte sein Hemd zu und zog seinen Wintermantel an. Als er sich vollständig angekleidet hatte, drehte er sich noch einmal zu ihr um.

         	„Ich werde dafür sorgen, dass du und dein Farmer ein ordentliches finanzielles Polster erhaltet. Ich habe meine Besuche bei dir immer sehr genossen.“

         	Sie lächelte wehmütig. „Ich ebenso, Mylord. Aber ich wusste von Anfang an, dass es eines Tages enden würde.“

         	Er ergriff ihre rechte Hand und führte sie an seine Lippen. „Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, Jane. Lass mich wissen, wenn dein erstes Kind zur Welt kommt.“

         	Guy ließ sie los und ging. Es machte keinen Sinn, länger zu verweilen. Sie hatten beide ihre Entscheidungen getroffen. Er bedauerte nicht einmal, dass sie nicht miteinander geschlafen hatten. Es hatte sich nicht richtig angefühlt, es zu tun.

         	
            Verfluchte Felicia! Was würde sie als Nächstes in seinem Leben ändern?

         Eine gute Stunde später ritt Guy im Galopp auf die Rotunde von The Folly zu und bemerkte eine Reisekutsche. Das Wappen der Fenwick-Clydes prangte auf dem Wagenschlag. Annabell war endlich eingetroffen, keinen Tag zu früh und fast eine Nacht zu spät.

         	Eilig sprang er aus dem Sattel, übergab Dantes Zügel einem Reitknecht und schritt auf die Reisekutsche zu.

         	Er kam gerade rechtzeitig, um seiner Schwester beim Aussteigen zu helfen.

         	„Guy“, begrüßte sie ihn erfreut. „Ich bin so schnell ich konnte gekommen. Ich hoffe, ich bin nicht zu spät.“ Sie lächelte ihn an, als ob sie ihn aufziehen wollte, aber Besorgnis lag in ihrer Stimme.

         	Er entschied sich, humorvoll zu reagieren. „Du kleines Biest.“ Dann warf er einen Blick auf ihr Gepäck. „Anscheinend hast du alles mitgebracht, was du besitzt. Ich werde nie ergründen, wie du mit so viel Ballast um die halbe Welt reisen konntest.“

         	Sie lachte. „Nur hier in England reise ich luxuriös. Ansonsten bin ich wie eine Beduinin unterwegs, mit der Kleidung auf dem Rücken, mit einem Zelt und mit meinem Teekessel. Letzteres allerdings im Unterschied zu den Beduinen, die Kaffee trinken. Ein widerwärtiges Getränk.“ Sie rümpfte die Nase.

         	Er schüttelte den Kopf. „Wie viel Firlefanz du auch immer mitbringst, in deinen alten Zimmern ist ausreichend Platz.“ Er umarmte sie und drückte sie fest an sich. „Danke, dass du so schnell gekommen bist, Bella.“

         	Sie drückte ihn ebenfalls. „Deiner wenig aufschlussreichen Nachricht habe ich entnommen, dass es ziemlich dringend ist.“

         	Er zog eine Grimasse und führte sie zur Eingangstür. „Ich befinde mich in einer potenziell kompromittierenden Situation, obgleich ich gar nichts dafür kann.“ Er lächelte jungenhaft. „Dieses eine Mal nicht.“

         	Sie hob eine ihrer dunklen Augenbrauen, die den seinen so ähnelten. „Du kannst also nichts dafür?“

         	„Nein, verdammt.“ Er rieb sich am Kinn und merkte, dass sein Bart gewachsen war. „Ich tat nur, was jeder anständige Mensch getan hätte. Ich habe sie lediglich ins Warme gebracht und ihr Obdach gewährt.“

         	Neugierig sah Annabell ihn an. „Sie?“

         	„Ja, Bella, sie.“

         	„Jetzt wird die Sache langsam interessant“, hauchte sie in übertrieben verschwörerischem Flüsterton.

         	„Melodramatisch wie immer“, tadelte er sie belustigt.

         	„Du bist doch derjenige, der tut, als ob die Situation deinen Ruin herbeiführen würde, nicht ich.“

         	Sie stiegen nebeneinander die Stufen zum Portal hoch. Guy wunderte sich, dass sie die Lage auf die leichte Schulter nahm. Andererseits wusste sie ja nicht, was zwischen ihm und Felicia am Vorabend vorgefallen war. Und ihm reichte das Geschehene noch lange nicht. Außerdem hatte er den Eindruck, seinem Gast erging es damit genauso. Egal ob sich Bella darüber lustig machte, die Lage war ernst.

         	„Guten Morgen, Miss Annabell.“ Oswald verbeugte sich höflich.

         	Sie lächelte ihm zu, als sie das Vestibül betrat. „Ich wünsche Ihnen ebenfalls einen guten Morgen, Oswald. Außerdem bin ich seit geraumer Zeit Lady Fenwick-Clyde.“

         	„Ja natürlich, Miss Annabell“, erwiderte der untadelige Butler.

         	Annabell zuckte mit den Schultern. „Von mir aus können Sie mich ruhig weiter so wie früher nennen. Oft wünschte ich, ich wäre noch das kleine Mädchen.“ Sie legte den schweren Wollumhang, der mit Biberpelz besetzt war, ab und reichte ihn einem der Lakaien. „Meine Koffer sind noch in der Kutsche.“

         	„Ich lasse sie sofort auf Ihre Zimmer bringen, Miss Annabell“, versprach Oswald.

         	Sie dankte ihm und wandte sich an ihren Bruder. „Also, wo ist die Bestie, die dich in Angst und Schrecken versetzt und deine Ehre bedroht?“

         	Er blickte sie ernst an. „Das ist kein Spaß, Bella. Die Frau hat ihr Gedächtnis verloren, und ich werde sie erst los, wenn ich weiß, wer sie ist.“

         	„Das klingt in der Tat nach schwierigen Umständen“, räumte Annabell ein. „Obwohl es meine Frage nicht beantwortet.“

         	Guy seufzte tief. „Sie befindet sich wahrscheinlich in der Bibliothek. Der Raum scheint es ihr angetan zu haben.“

         	„Dann hat sie einen guten Geschmack.“ Annabell steuerte zielstrebig auf die Bibliothek zu.

         	Guy holte sie ein. „Was hast du vor?“

         	„Ich will sie unter die Lupe nehmen.“

         	„Das kann warten.“

         	„Nein, kann es nicht. Wenn sie dich so beunruhigt, muss ich herausfinden, was sie für ein Mensch ist.“

         	Er wusste, dass sein Einspruch nichts half. „Du warst schon immer die Sturste von uns allen.“

         	„Und die Praktischste.“

         	Guy sah seine Schwester davonschweben und hörte das Rascheln der Röcke ihres silbergrauen Reisekleides.

         Felicia schaute von ihrem Buch auf und bemerkte eine Dame im Türrahmen der Bibliothek. Sie war nach der neuesten Mode gekleidet und die weibliche Ausgabe des Viscountss und zweifelsfrei die junge Frau auf dem Porträt.

         	„Guten Morgen“, sagte die Frau mit einer kräftigen Altstimme. „Ich bin Annabell Fenwick-Clyde. Vermutlich hat mein Bruder Ihnen nicht erzählt, dass er eine Zwillingsschwester und übrigens auch einen jüngeren Bruder hat.“

         	Felicia legte das Buch beiseite und erhob sich lächelnd. „Er erwähnte nur, dass Sie kommen würden. Alles andere habe ich dem Porträt über dem Kaminsims entnehmen können.“

         	Annabell drehte sich zum Bild hin. „Ja, es besteht immer noch eine erstaunliche Ähnlichkeit, besonders wenn man bedenkt, dass es vor fast dreizehn Jahren entstanden ist.“

         	Die Schwester des Viscounts zog die Handschuhe aus und warf sie auf einen der Polsterstühle, die mit blaugrünem Samt bezogen waren. Dann ließ sie ihre Blicke über das beiseitegelegte Buch schweifen, bevor sie sich wieder Felicia zuwandte.

         	„Sie kennen Ihren Vornamen, nicht wahr?“, fragte Annabell und nahm auf einem Stuhl Platz.

         	Ihre anmutige Art sich zu bewegen, ließ Felicia sofort an Guy denken. Nach dem, was sie am Vorabend getan hatten, schien es ihr zu unpersönlich, ihn Chillings zu nennen. Allein der Gedanke an seine Leidenschaft, seine Lippen, seine Hände und an alles andere ließ sie erröten.

         	„Ähem.“ Annabell räusperte sich. „Sie kennen also Ihren Vornamen?“

         	Felicia riss sich zusammen und verdrängte die Gedanken an den Vorabend.

         	„Aus den Initialen auf meiner Haarbürste und einem Ehering ließ sich schließen …“ Sie hielt inne und überlegte, warum ihr allein die Erwähnung des Rings zuwider war. „Auf der Innenseite des Rings war mein Name und der meines Mannes eingraviert. Jedenfalls scheint es so zu sein.“ Resigniert zuckte sie mit den Schultern. „Wahrscheinlich bin ich Witwe, weil ich ausschließlich schwarze Kleidung mit mir führe.“

         	Sie hoffte, dass sie Witwe war. Wenn sie noch verheiratet war, hatte sie am Vorabend beinahe Ehebruch begangen. Der Umstand, dass Guy verlobt war, verblasste neben der Erkenntnis, dass sie einem Mann hätte untreu werden können, an den sie sich nicht erinnerte. Doch sie hatte es gewollt. Sogar jetzt noch bei hellem Tageslicht, wusste sie, dass sie es wieder tun würde.

         	Annabell musterte sie eindringlich. „Denken Sie das wirklich?“

         	„Ich weiß es nicht.“

         	„Wissen Sie es nicht, oder wollen Sie es nicht wissen?“

         	Die pointierten Fragen der anderen Frau ließen Felicias Tonfall schärfer werden. „Ich weiß es schlicht und einfach nicht. Dabei spielt es keine Rolle, ob ich mich nicht daran erinnere, weil ich es nicht wissen will oder weil die Kopfverletzung daran schuld ist.“

         	Annabell lächelte so spontan und aufrichtig, dass Felicia nicht anders konnte, als das Lächeln zu erwidern.

         	„Sie sind temperamentvoll und wissen sich zu wehren“, stellte Annabell fest. „Das wird Ihnen hier zugute kommen.“

         	Ein Klopfen an der Tür kündigte das Eintreten von Oswald mit einem Teetablett an. „Seine Lordschaft dachte, Ihnen wäre vielleicht nach einer Erfrischung zumute.“

         	„Mein Bruder ist der perfekte Gastgeber“, kommentierte Annabell.

         	„Ich bemühe mich, es zu sein“, bemerkte Chillings trocken, der hinter dem Butler die Bibliothek betrat. Er schaute von einem errötenden Gesicht zum anderen. „Ich hoffe, wir stören nicht.“

         	Annabell winkte ab. „Natürlich störst du nicht. Ich war nur gerade dabei, deinen Gast mit meinen Fragen zur Weißglut zu bringen. Ich wette, Felicia ist dankbar für dein Erscheinen.“

         	Felicia wurde es am ganzen Körper heiß. Allein sein Anblick reichte, um seine Lippen und Hände auf ihrer Haut zu spüren, mit denen er Dinge tat, die sie vor Verlangen beinahe rasend machten. So ungehörig es war, sie konnte nichts dagegen tun.

         	Er warf ihr einen rätselhaften Blick zu, bevor er das Zimmer durchquerte und vor einem Tisch mit einer Karaffe und mehreren Gläsern, die auf einem silbernen Tablett standen, haltmachte. Er zog den Stöpsel von der Karaffe und schenkte sich ein.

         	„Whisky wie immer?“, erkundigte sich Annabell spitz.

         	Felicia sah zu Annabell hinüber. Missbilligte sie, dass ihr Bruder Alkohol trank? Die meisten Männer tranken viel.

         	Guy erhob sein Glas. „Auf meine Schwester und unseren Gast.“ Er leerte das Glas in einem langen Zug.

         	„Du musst ja nicht einmal husten“, bemerkte Annabell und wandte sich dann an Felicia. „Das Zeug verbrennt einem normalerweise die Speiseröhre, bevor es im Magen explodiert. Aber wenn man es regelmäßig trinkt, scheint die Wirkung nachzulassen.“

         	Felicia schwieg, denn es stand ihr nicht zu, auf den spöttischen Ton einzugehen. Stattdessen erhob sie sich. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich fühle mich müde, und mein Kopf beginnt wieder zu schmerzen.“

         	Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff sie das Buch und umrundete das Tischchen mit dem Teetablett. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung.

         	Guy stand mit einer Hand auf dem Griff an der Tür. Sie blickte ihn an. Seine Augen wirkten dunkel wie das Meer bei stürmischem Wetter, und er lächelte verführerisch. Ihre Knie wurden weich, und sie blieb stehen.

         	„Ja, Mylord?“, flüsterte sie.

         	„Ich schicke Mrs Drummond zu Ihnen.“

         	Seine melodische Baritonstimme ließ sie innerlich erbeben. Sie erinnerte sich nur zu genau daran, was er am Vorabend zu ihr gesagt hatte – wie begehrenswert und wunderschön sie sei. Ein heftiges und plötzliches Verlangen erfasste sie.

         	„Das ist eine sehr gute Idee, Guy“, bemerkte Annabell laut und brachte Felicia damit noch gerade rechtzeitig zur Vernunft.

         	„Danke“, murmelte Felicia und glitt rasch durch die Tür, die er jetzt für sie aufhielt. Sie schaute sich nicht noch einmal um.

         	Der Himmel wusste, was sie tun würde, wenn er sie weiter so leidenschaftlich ansah.

         Guy wartete, bis Felicia außer Sichtweite war, bevor er die Tür schloss und sich wieder seiner Schwester zuwandte. Schwerer Tadel lag in ihrem Blick.

         	„Was habt ihr zwei angestellt?“, wollte Annabell wissen.

         	Er zuckte mit den Schultern. „Was spielt es für eine Rolle? Du bist jetzt hier.“

         	Annabell schüttelte den Kopf. „Es spielt für sie eine Rolle, Guy. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, für dich ebenso. Du hast sie angestarrt, als wolltest du sie mit deinen Blicken verschlingen.“

         	Er ging zurück zu seinem leeren Glas und schenkte sich nach. „Deshalb bist du ja hier.“

         	Sie seufzte. „Nach dem, was ich gerade miterlebt habe, bezweifle ich, dass meine Gegenwart viel bewirkt. Das Knistern zwischen euch beiden ist geradezu mit Händen greifbar.“ Sie erhob sich und ging zu ihm. „Und du bist verlobt.“

         	„Und sie ist eine Witwe“, ergänzte er und trank seinen Whisky.

         	„Darum geht es nicht. Wenn Miss Duckworth davon erfährt, ist es vorbei mit deiner Verlobung. Wenn auch nur das kleinste Gerücht durchsickert, wird bald ganz London darüber reden.“ Warnend legte sie eine Hand auf seinen Arm. „Bist du darauf vorbereitet, diese Frau zu heiraten, von der du nichts weißt?“

         	Seine Miene verfinsterte sich. „Du hast noch nie ein Blatt vor den Mund genommen, Bella. Aber natürlich werde ich Miss Duckworth heiraten. Das ist beschlossene Sache und in der Times angekündigt. Nichts wird etwas daran ändern. Ein Gentleman lässt eine Dame nicht sitzen, egal was für einen Anlass es gibt.“

         	„Dann solltest du herausfinden, wer Felicia ist, und sie schnellstmöglich aus deinem Haus entfernen“, erwiderte Annabell. „Andernfalls wirst du dich genau in der Lage wiederfinden, in der du nicht sein möchtest.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Pfui!“ Annabell warf ihre Spielkarten auf den Tisch. „Du bist einfach unschlagbar, Guy.“

         Felicia legte ihre Karten ruhiger beiseite. „Heute Abend hat er in der Tat ein unglaubliches Glück.“

         	Er lächelte. „Wenn ich heute Abend im Brooks’s Club wäre, würde ich wahrscheinlich nicht mein Erbe verspielen.“

         	„Ganz bestimmt nicht“, gab ihm Annabell recht und erhob sich. „Hast du eigentlich das Neueste von Dominic gehört?“

         	Guy warf einen kurzen Seitenblick auf Felicia. „Handelt es sich um etwas Salonfähiges?“

         	„Nein, nichts, was Dominic tut, ist salonfähig.“

         	Felicia verstand, dass sie über ihren jüngeren Bruder sprachen, und stand auf. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen, würde ich mich jetzt zurückziehen.“

         	„Nein, nein“, widersprach Annabell rasch. „Ich hätte nicht davon reden sollen. Ich bin nur ein wenig beunruhigt.“

         	Sie ging zum Kamin, ergriff das Schüreisen und stieß damit in die Glut. Nachdem sie das Feuer zum Aufflackern gebracht hatte, begab sie sich zur Fensterfront. Sie öffnete eine der Fenstertüren und trat auf die Terrasse hinaus. Ein eisiger Wind wehte in den Raum.

         	Von draußen rief Annabell: „Es ist Vollmond, Guy, und der See ist zugefroren! Was hältst du von Eislaufen? Die Sicht ist gut genug.“

         	Guy erhob sich und ging zu ihr. „Manchmal bist du genauso flatterhaft wie Dominic.“

         	Sie legte den Kopf zur Seite und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Und wie du, Bruderherz.“

         	Felicia blieb im Zimmer, legte sich die Stola enger um die Schultern und stellte sich ans Kaminfeuer. Sie hielt es zwar für besser, sich zurückzuziehen, aber sie fühlte sich gar nicht schläfrig, und die Aussicht, im Mondlicht auf dem Eis zu laufen erschien ihr verlockend. Außerdem kam es ihr so vor, als ob sie wisse, wie man Schlittschuh läuft.

         	„Was meinen Sie, Felicia?“, erkundigte sich Annabell, die wieder ins Zimmer zurückkehrte. „Wenn Sie Schlittschuh laufen wollen, wird Guy sicherlich seine Zustimmung erteilen.“

         	„Eine Runde auf dem Eis klingt wirklich aufregend“, erwiderte Felicia. „Allerdings habe ich keine Schlittschuhe und nicht die passende Kleidung, um mich dabei warm zu halten.“

         	Annabell ließ ihr ansteckendes Lachen vernehmen. „Ich habe alles, was Sie benötigen.“ Sie drehte sich zu Guy um, der gerade hinter sich die Fenstertür schloss. „Was sagst du nun?“

         	Er schaute von einer Frau zur anderen. Annabells Wangen glühten von der Kälte. Die Wangen von Felicia waren vom Feuer gerötet, und ihre Augen leuchteten. Er schwieg.

         	„Keine Antwort bedeutet ja“, konstatierte Annabell. „Kommen Sie mit“, forderte sie Felicia auf. „Einige meiner alten Kleidungsstücke, die sich noch in The Folly befinden, werden Ihnen bestimmt passen.“

         	„Offenbar habe ich in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht“, stellte Guy resigniert fest. „Sollen wir uns hier in dreißig Minuten treffen? Ich gebe Oswald Bescheid, damit er uns die Schlittschuhe holt.“

         	Beide Frauen lächelten ihn an. Er sah ihnen nach, als sie auf dem Gang verschwanden, und wusste mit einem Mal, warum er in den lächerlichen Vorschlag eingewilligt hatte. Felicias Reaktion hatte ihm verraten, dass sie gern Schlittschuh laufen wollte. Nichts anderes hatte ihn umgestimmt. Er hingegen hätte lieber mit seiner Schwester über Dominics jüngste Eskapaden gesprochen. Aber er hatte geschwiegen, und nun würden sie das zweifelhafte Vergnügen haben, zu dritt auf dem Eis zu frieren.

         	Verärgert über sich selbst verließ er das Zimmer. Schwer zu sagen, was er noch alles fertigbrachte. Er hatte bereits Dinge getan, die er noch vor zwei Wochen nicht für möglich gehalten hätte.

         	Sie trafen sich genau eine halbe Stunde später an der Terrassentür des Spielzimmers. Annabell lachte gut gelaunt, Guy wirkte gelangweilt, und Felicia zweifelte, ob sie das Richtige tat.

         	Oswald brachte ihnen drei Paar Schlittschuhe, die über seinen behandschuhten Händen hingen. „Ich hoffe, diese passen Ihnen, Mylord“, sagte er und übergab sie Guy.

         	„Falls nicht, machen wir sie passend“, antwortete Felicia.

         	Ebenso hatte sie es mit Annabells alten Kleidungsstücken gehalten. Es war nichts Schwarzes für sie dabei gewesen. Daher hatte sie sich für ein marineblaues Kleid und einen passenden Umhang entschieden, der mit Pelz gefüttert war. Die zusätzlichen Unterröcke waren cremefarben und weiß. Zunächst hatte sie sich damit unwohl gefühlt, aber zumindest war ihre Oberbekleidung dunkel.

         	Guy musterte sie. „Es scheint, dass Sie in Bellas Garderobe fündig geworden sind.“

         	Felicia lächelte. „Sie besitzt sehr schöne Kleidung.“

         	„Die meisten Sachen sind schon lange außer Mode“, räumte Annabell ein.

         	„Das ist nicht wichtig. Hauptsache, sie halten mich warm“, sagte Felicia. Sie spürte, dass sie sich ihr ganzes Leben lang mit wenig zufriedengegeben hatte. Es war nicht neu für sie und störte sie auch nicht.

         	Guy öffnete die Tür, und sie traten nach draußen. Die Kälte und die Schönheit der Winterlandschaft verschlugen Felicia fast die Sprache. Silbernes Mondlicht beschien die Terrasse und ließ Schatten über den vereisten Boden tanzen. Es sah aus wie in einer Märchenwelt, und Felicia war plötzlich glücklich, dass sie Annabells Idee in die Tat umsetzten.

         	Schon bald erreichten sie den künstlichen See. Am Ufer ragten Weiden auf, deren Äste herabhingen, als wollten sie über die Eisfläche streichen. Ziersträucher verliehen der Uferböschung eine malerische Umrandung.

         	„Das ist wirklich zauberhaft“, begeisterte sich Felicia. „Sie haben einen magischen Ort erschaffen, Chillings.“

         	„Vielen Dank“, erwiderte Guy. „Ich habe es in den letzten Jahren so anlegen lassen. Ich wollte, dass es natürlicher aussieht und die statische Strenge der früheren Jahre verliert.“

         	„Nun kommt schon, ihr zwei!“, rief Annabell. „Guys gartenarchitektonische Vorlieben können auch ein andermal diskutiert werden.“

         	Felicia entdeckte neben dem Steg ein kleines Badehaus in griechischem Stil. „Gehen Sie hier im Sommer schwimmen?“, erkundigte sie sich.

         	„Als Kinder waren wir ständig im Wasser“, antwortete Annabell ohne sich nach ihnen umzudrehen.

         	Mit seiner warmen, tiefen Stimme sagte Guy: „Ich bade hier immer noch gern. Wenn es heiß ist, liebe ich es, das kalte Wasser auf meiner Haut zu spüren.“

         	Felicia schaute ihn an und erkannte erneut das heftige Verlangen in seinen Augen. Wenn sie sich ihn schwimmend vorstellte, hatte er nichts an. Mit seinen breiten Schultern glitt er durch das Wasser, und dann würde er aufstehen … Sie fuhr sich mit der Zunge über die mit einem Mal trockenen Lippen.

         	„Wirklich?“ Sie zwang sich, ihn nicht anzuschauen, aber ihre Fantasie raubte ihr den Atem.

         	„Ja, im Sommer gibt es nichts Schöneres“, erzählte er belustigt. Er reichte ihr eine Hand, um ihr über eine vereiste Stelle zu helfen.

         	Der frische Duft von Limone stieg ihr in die Nase. Es war ein Duft, den sie immer mit ihm in Zusammenhang bringen würde, egal was passierte.

         	Sie erreichten die steinerne Bank, auf der Annabell ihre Schlittschuhe anzog. Felicia lächelte ihr zu und bemerkte, dass die Schwester des Viscounts sie sehr genau beobachtete.

         	„Sind Sie sicher, dass Sie wissen, wie man Schlittschuh läuft?“, erkundigte sich Annabell freundlich, nachdem sie aufgestanden war.

         	„Nein, trotzdem habe ich das Gefühl, es zu können. Ich habe ein genaues Bild, wie es aussieht, wenn Leute Eis laufen.“

         	Sie starrte ins Nichts, während die Erinnerung an eine bestimmte Situation in ihr lebendig wurde. Es war tagsüber gewesen. Die Sonne hatte sie geblendet und so verhindert, dass sie die Eisläufer genau ausmachen konnte. Die Gestalten waren verschwommen, aber einige wirkten kleiner als andere. Vielleicht handelte es sich um Kinder.

         	„Erinnern Sie sich an etwas, Felicia?“, fragte Guy.

         	„Ja, an Menschen, die Schlittschuh laufen.“ Dann war das Bild mit einem Mal wieder verschwunden. Sie schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich waren es Leute, die ich kenne, aber ich weiß es nicht.“

         	Seufzend ließ sie sich auf der frei gewordenen Bank nieder. Guy reichte ihr die Schlittschuhe. Sie nahm sie entgegen und versuchte, die Kufen anzuschnallen, aber sie wusste nicht genau, wie. Sie runzelte die Stirn.

         	„Haben Sie Probleme?“, erkundigte sich Guy und ging vor ihr in die Hocke.

         	„Ja“, gab sie ungeduldig mit sich selbst zu. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. „Ich weiß nicht, wie man sie befestigt, obwohl ich erst dachte, ich wüsste darüber Bescheid. Jetzt komme ich mir wieder vor, als ob ich von nichts eine Ahnung hätte.“

         	„Kein Grund zur Beunruhigung“, tröstete er sie. „Ich mache sie für Sie fest. Vermutlich hat das immer ein Mann für Sie getan.“

         	„Dann muss ich aber eine sehr dumme Frau sein, wenn ich in allen Dingen von einem Mann abhängig war.“

         	Er lächelte. „Viele Frauen würden Ihnen in diesem Punkt widersprechen.“

         	„Das kann ich mir vorstellen.“

         	Mittlerweile hatte er die Kufen befestigt und nahm neben ihr Platz. Trotz der Lagen von Stoff zwischen ihnen spürte sie seine Wärme und seine harten Muskeln. Sie rückte so weit ab, bis sie kaum mehr auf der Bank saß. Es war besser auf den Boden zu fallen, als sich der Nähe dieses Mannes auszusetzen, die eine feurige Glut in ihrem Inneren entfachte, die sich jederzeit zu einem Inferno entwickeln konnte.

         	Er hatte seine Schlittschuhe befestigt und drehte sich zu ihr, sodass sich ihre Blicke trafen. Sie schaute beiseite und sprang auf die Füße, wild entschlossen, den nötigen Abstand zu gewinnen, um nicht in seinen Armen zu landen.

         	Sie wankte hin und her, und ihr linker Knöchel knickte um. Sie fiel zur Seite, direkt in Guys Arme, der herbeigeeilt war, um sie aufzufangen. Sie lehnte sich an ihn und redete sich ein, es sei nur um des Gleichgewichts willen. Doch erneut kam ihr in den Sinn, was sie getan hatten. Er hatte sie auf den Billardtisch gehoben und die Kugeln zu Boden geschleudert. Dann hatte er sie berührt. Und sie hatte seine leidenschaftlichen Zärtlichkeiten mit gleicher Heftigkeit erwidert. Beim Gedanken daran zitterte sie vor Verlangen und fragte sich ob er Ähnliches empfand. Als sie zu ihm hochsah, war sie sich sicher, dass sie mit ihren Empfindungen nicht allein war.

         	Ein wilder und verwegener Ausdruck lag in seinem Blick.

         	Er senkte den Kopf, sodass sie seinen Atem auf ihren Wangen spürte. „Ich würde es wieder tun“, murmelte er.

         	Sie starrte ihn an. Ein Teil von ihr wollte ihm beteuern, dass sie es nicht erneut tun würde. Es war der Teil, der nicht wusste, wer sie war und ob sie Witwe war. Der Teil, der ihr Herz betraf, sagte: „Ich auch.“

         	Er umfasste sie enger, und sie dachte, er würde sie küssen. Seine Lippen waren den ihren ganz nah.

         	„Guy!“, tadelte ihn Annabell laut. „Wir sind zum Schlittschuhlaufen hergekommen!“

         	Er wich ein wenig zurück, ohne Felicia loszulassen. „Nichts anderes tun wir, Bella!“

         	Erneut gab Felicias linker Knöchel nach und sie wäre aufs Eis gefallen, wenn Guy sie nicht an der Taille umfasst gehalten hätte.

         	„Ganz langsam“, riet er.

         	„Anscheinend kann ich doch nicht Schlittschuh laufen.“ Sie krallte sich an ihm fest.

         	„Nun kommt schon, ihr zwei!“, rief Annabell, die ein Stück auf den See hinaus vorausgelaufen war.

         	Fasziniert sah Felicia zu Annabell hinüber. Guys Schwester drehte auf der Eisfläche, die wie geschmolzenes Silber im Mondlicht funkelte, elegante Pirouetten und schwang sich grazil von einem Bein auf das andere. Ihr langer Schatten glitt über den See wie ein Schwan durch das Wasser.

         	„Oh“, staunte Felicia außer Atem. „Wie anmutig sie ihre Bahnen zieht.“

         	Guy schaute gar nicht zu seiner Zwillingsschwester hinüber. „Ja.“ Er senkte den Kopf, um sie zu küssen.

         	„Annabell wird uns sehen“, gab Felicia zu bedenken.

         	„Zum Teufel mit Annabell. Sie ist eine erwachsene Frau.“

         	Felicia schüttelte den Kopf. „Nein, besser nicht.“

         	„Sollen wir ins Haus zurückkehren?“, fragte Annabell, nun keine zwei Meter von ihnen entfernt.

         	Felicia war so von Guys Gegenwart eingenommen gewesen, dass sie Annabells Kommen nicht bemerkt hatte. Sie machte sich von ihm los, glitt voraus und vergaß völlig, dass sie auf Schlittschuhen lief.

         	Sie geriet ins Schliddern. Sie ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Sie schrie auf.

         	Guy fing sie mit beiden Armen auf und hielt sie fest, bis sie wieder normal atmete.

         	„Gleiten Sie ganz langsam und schauen Sie nicht zu Boden.“

         	Sie machte ein paar vorsichtige Bewegungen, und mit einem Mal schien sie den richtigen Dreh gefunden zu haben.

         	„Sie können mich jetzt loslassen“, sagte sie leise. „Ich glaube, ich kann es jetzt.“

         	Langsam ließ er ihre Finger los, und obgleich sie sich an seiner Seite sicherer gefühlt hatte, war sie stolz, nun ganz allein auf dem Eis dahinzugleiten.

         	„Bravo, bravo!“, lobte Annabell sie im Vorbeilaufen. „Ich denke, jetzt wissen Sie, wie es geht.“

         	Felicia wagte nicht zu nicken, geschweige denn zu reden, so sehr konzentrierte sie sich. Stattdessen steuerte sie auf die Mitte des Sees zu, wo Annabell zuvor ihre Runden gedreht hatte. Als sie das Mondlicht vor sich auf dem Eis glitzern sah, wurde sie ganz übermütig und drehte sich mit ausgebreiteten Armen. Ihre Röcke bauschten sich um sie herum auf, der Umhang blähte sich im Wind, und ihr lockiges Haar, das ohnehin kaum von den Haarnadeln in Zaum gehalten wurde, löste sich und wehte um ihre Schultern.

         	Ihr temperamentvoller Übermut faszinierte Guy. Das war eine Seite an ihr, die er zuvor noch nicht kennengelernt hatte. Aber er kannte sie ja auch erst seit Kurzem, obgleich es ihm viel länger vorkam.

         	„Sie ist entzückend“, bemerkte Annabell, die an Guys Seite zum Stehen kam. „Es ist schade, dass du an Miss Duckworth vergeben bist.“

         	„Schade für wen?“, fragte er langsam. „Für mich jedenfalls nicht.“

         	„Ha! Ich habe doch beobachtet, wie du sie ansiehst. Du würdest sofort über sie herfallen, wenn du nur könntest.“ Sie hielt inne, um die Wirkung ihrer Worte abzuwarten, und fügte hinzu: „Und sie fühlt dasselbe für dich.“

         	„Unsinn.“ Kaum hatte er es ausgesprochen, wusste Guy, dass es nicht stimmte. Er wollte seine Schwester nicht anlügen. Bella und er waren stets ehrlich miteinander gewesen. Möglicherweise lag es daran, dass sie Zwillinge waren.

         	„Es ist besser so“, sagte er schließlich. „Sie weiß nicht, wer sie ist und was für ein Leben sie führt. Und ich möchte eine Vernunftehe ohne Leidenschaft.“

         	„Oder Liebe?“, hakte Annabell sanft nach.

         	„Das auch nicht.“

         	Felicia, die mit jeder Sekunde auf dem Eis an Sicherheit gewann, wagte eine schnelle Umdrehung. Guy konnte seine Blicke nicht von ihr wenden. Das Mondlicht beschien ihre elegante Gestalt und …

         	Im nächsten Augenblick fiel sie hin.

         	Entsetzt schrie sie auf. Sie schlug so fest auf dem Eis auf, dass es ihr beinahe den Atem raubte.

         	Bestürzt sah Guy, wie sie aufprallte und wie sich sofort dunkle Risse bildeten.

         	„Felicia!“, schrie er. „Steh sofort auf! Komm zurück!“

         	Sie drehte sich auf die Knie und schaute sich um. „Oh nein“, ächzte sie. Sie versuchte, sich aufzurichten, und rutschte aus. Weitere Risse breiteten sich aus.

         	Wild klopfte sein Herz, als Guy zu ihr lief und kurz vor den Rissen anhielt. Er fürchtete, sein Gewicht würde das Eis zum Bersten bringen.

         	„Versuch nicht, wieder aufzustehen. Kriech so schnell wie möglich auf mich zu!“, forderte er sie auf und bemühte sich, seine Panik zu verbergen.

         	Felicia wusste, dass sie in Sicherheit war, wenn sie ihn erreichte. Auf Händen und Füßen krabbelte sie auf ihn zu.

         	Das Krachen von Eis hallte in ihren Ohren wider. Sekunden später brach sie ein. Eiskaltes Wasser raubte ihr den Atem. Sie rang nach Luft, und eisige Flüssigkeit drang in ihren Hals und füllte ihre Lungen. Sie ruderte wie wild um sich, bis ihr Kopf wieder an der Oberfläche auftauchte. Sie hustete und keuchte und ging erneut unter.

         	„Oh, mein Gott, nein!“, rief Guy.

         	Zentimeter für Zentimeter bewegte er sich vorsichtig vor, um nicht auch noch einzubrechen. Wenn er einmal untergetaucht war, konnte er ihr nicht mehr helfen.

         	Er sah sich nach Annabell um. „Ich lege mich auf den Bauch und robbe langsam auf sie zu. Je weniger Gewicht auf dem Eis um sie herum lastet, umso geringer das Risiko, dass wir ebenfalls einbrechen.“

         	Annabell nickte wie benommen.

         	Guy legte sich auf den Bauch und arbeitete sich voran. Er musste sie erreichen. Beinahe war er bei ihr, als das Eis unter ihm ächzte. Ihm blieb nicht viel Zeit. Er schob sich bis an das Loch vor und starrte in das dunkle Wasser. Knapp unter der Oberfläche konnte er Felicia ausmachen.

         	Erneut war ein Krachen zu vernehmen, und ein neuer Riss breitete sich aus.

         	Ihm lief die Zeit davon. Ohne zu zögern schob er seine Arme so tief wie möglich in das eisige Wasser. Er spürte ihre Finger, bekam sie jedoch nicht zu fassen. Er rutschte noch weiter vor, holte Luft und tauchte mit dem Kopf voran ein, sodass er mit dem gesamten Oberkörper im Wasser war. Endlich konnte er sie packen.

         	Sein Herz schlug so schnell, dass er meinte es würde zerspringen. Seine Muskeln verspannten sich schmerzhaft, aber er hielt sie fest. Vorsichtig, Millimeter für Millimeter, bewegte er sich nach hinten, um sie herauszuziehen. Es ging zu langsam.

         	Er spürte, dass Annabell ihn an den Fußknöcheln festhielt. Sie zog, und dadurch gelang es ihm, rascher nach hinten zu rutschen.

         	Sein Kopf tauchte aus dem Wasser auf. Guy rang nach Luft. „Zieh noch mehr, Bella! Mit all der nassen Kleidung ist sie furchtbar schwer!“

         	Annabell ächzte.

         	Endlich tauchte Felicias Kopf aus dem Wasser auf. Sie keuchte, hustete und würgte.

         	Die Erleichterung, die Guy verspürte, war unbeschreiblich. „Weiter so, Felicia. Hilf mir, wenn du kannst.“

         	Sie öffnete die Augen. „I…ich …“

         	Ihre Zähne klapperten, und ihre Finger fühlten sich in seinen Händen ganz steif an. Er spürte ihre Angst. „Ich halte dich fest.“ Ohne sich umzudrehen, rief er: „Ich brauche noch mehr Hilfe, Bella! Ich kann mich hier nicht sicher aufrichten.“

         	„Ja“, erwiderte Annabell atemlos. „Ich gebe mein Bestes.“

         	„Das weiß ich, Bella.“

         	Felicia hatte die Augen wieder geschlossen und wirkte leblos. Eine schreckliche Furcht ergriff ihn. Sie mussten sie aus dem Eiswasser ziehen, und zwar sofort.

         	„Zur Hölle!“, fluchte er. „Lass es gut sein, Bella. Das dauert zu lange.“

         	Annabell hatte ihn kaum losgelassen, als er sich auf den Knien aufrichtete, ohne seinen festen Griff um Felicias Hände zu lockern. Er umfasste ihre Handgelenke und stand auf, wobei er sie mit sich hochzog. Das Gewicht ihrer nassen Kleidung reichte aus, um ihn niederzudrücken, aber er hielt durch. Dann war sie in seinen Armen. Er hob sie hoch. Das Eis unter seinen Füßen krachte.

         	„Lauf!“, schrie er Bella zu.

         	Er sprang von der brechenden Scholle und hastete mit Felicia im Arm auf das Ufer zu. Annabell hatte bereits festen Boden unter den Füßen. Wenigstens musste er sich um sie keine Sorgen mehr machen.

         	Die Sekunden, bis sie das rettende Ufer erreichten, kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Augenblicklich war Annabell bei ihnen.

         	„Wie geht es ihr?“, fragte sie leise.

         	„Sie ist eiskalt und ohnmächtig“, erwiderte er so ruhig wie möglich. „Wir müssen sie sofort ins Haus bringen.“

         	Unaufgefordert kniete Annabell sich nieder und zog ihm die Schlittschuhe aus. Sie war immer eine Frau der Tat gewesen. Manchmal handelte sie falsch, aber sie stand nie einfach nur da und sah zu.

         	So schnell wie möglich lief er den Weg hinauf. Felicia lag bleischwer in seinen Armen und rührte sich nicht. Ihr durchnässtes Haar hing zu Boden. Sie atmete ganz flach und stieß leise Schnaufer aus. Auf dem gefrorenen Kies geriet er ins Rutschen, wagte jedoch nicht langsamer zu werden.

         	Neben sich hörte er Bella. „Ich verständige Mrs Drummond.“

         	„Gut.“ Sie rannte an ihm vorbei.

         	Seine Arme schmerzten, als Guy die Tür erreichte, die ihm von Oswald geöffnet wurde. „Mrs Drummond ist in Madame Felicias Zimmer, Mylord.“

         	„Danke“, sagte Guy und eilte weiter. „Lassen Sie schnell ein heißes Bad bereiten.“

         	„Mrs Drummond hat das bereits in die Wege geleitet, Mylord.“

         	Guy hörte Oswalds Worte nur noch von Ferne. Er hastete bereits den Gang entlang, lief durch das Spielzimmer und trug Felicia nach oben. Allmählich verließen ihn die Kräfte. Die Tür zu ihrem Zimmer stand offen, und er steuerte direkt auf das Bett zu, auf dem er sie vorsichtig ablegte. Sie rührte sich nicht.

         	„Ach du meine Güte!“, rief Mrs Drummond, die hinter ihm eintrat. „Sie ist bis auf die Haut durchnässt.“ Sie musterte den Viscount. „Und Sie ebenfalls. Gehen Sie sich umziehen. Sie können hier nichts für sie tun, was ich nicht besser könnte, Mylord.“

         	Guy lächelte. Mrs Drummond war sich ihrer Fähigkeiten wohl bewusst.

         	„Ich bleibe hier und helfe.“ Er legte seinen Wintermantel ab und warf ihn über einen Stuhl. Die Haushälterin wollte ihm widersprechen, doch er kam ihr zuvor: „Vier Hände sind besser als zwei. Das hat mir mal jemand beigebracht.“

         	„Meine eigenen Worte gegen mich zu verwenden ist nicht gerade die feine Art, Mylord.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Wenn es um diese Frau geht, spielt das keine Rolle.“

         	Alarmiert schaute Mrs Drummond ihn an, doch dann galt ihre ganze Aufmerksamkeit nur noch der beängstigend reglos Daliegenden. „Ihre Lippen sind ganz blau, und sie atmet schwach und unregelmäßig. Die nasse Kleidung muss vom Leib.“ Sie bahnte sich ihren Weg am Viscount vorbei. „Drehen Sie sich um, Mylord.“

         	Er lächelte müde. „Nein, ich habe genug Frauen ausgezogen, um zu wissen wie man das am besten macht.“

         	Mrs Drummond sog hörbar die Luft ein. „Wie Sie meinen, Mylord.“

         	„Besser wir verschwenden keine weitere Zeit mit Reden.“

         	Mrs Drummond begann sofort, die Knöpfe und Schnüre zu öffnen, während Guy einen Arm um Felicias Rücken legte und sie anhob, sodass sie ihr die Kleidung ausziehen konnten. Es dauerte eine Weile, bis sie nur noch ihr Mieder und ein Unterkleid trug, das durch die Nässe transparent war.

         	„Wir müssen uns beeilen. Sie ist kalt wie ein Eiszapfen.“

         	Er musste woanders hinsehen, als Mrs Drummond das Mieder aufschnürte, sodass Felicias Brüste frei lagen. Sein Verlangen, sie zu berühren, war groß, obwohl er sich dafür verfluchte.

         	„Mylord, Sie sollen mir helfen, sie auszuziehen, und mich nicht daran hindern, indem Sie sie so halten, dass ich nicht an ihr Unterkleid komme“, tadelte ihn Mrs Drummond.

         	Er zuckte zusammen, aber ihre Schelte bannte den Zauber. Zumindest für einen Moment. Er wusste, dass es nicht von Dauer war, denn er begehrte Felicia zu sehr.

         	Schließlich lag Felicia nackt auf der Bettdecke, die mittlerweile durchnässt war und ausgetauscht werden musste. Ihre Haut schimmerte hell wie Alabaster. Unwillkürlich ließ er seine Blicke über ihren ganzen Körper gleiten.

         	Sie hatte volle Brüste und eine schmale Taille. Und verführerisch gerundete Hüften. Ihre Beine waren lang und elegant. Sie sah hinreißend aus.

         	Und offenkundig war sie Mutter. Bei eingehender Betrachtung entdeckte er Dehnungsstreifen an ihrem Unterleib, die nur zu erkennen waren, weil das Kerzenlicht genau darauffiel. Sein Magen zog sich zusammen. Flüchtig kam ihm das Bild von Suzanne, die bei der Niederkunft vor Schmerzen aufschrie, in den Sinn, doch Felicias Anblick verdrängte alles andere.

         	Er betrachtete erneut ihren Unterleib und kam zu dem Schluss, dass sie mindestens ein Kind zur Welt gebracht hatte. Andere Männer hielten diese kaum sichtbaren Dehnungsstreifen für einen Makel, aber in seinen Augen gewann sie dadurch noch an Schönheit. Guy ließ die Finger von ihrer rechten Hüfte zu ihrem Bauchnabel gleiten.

         	„Lassen Sie das!“ Mrs Drummond versetzte ihm einen Klaps auf die Hand.

         	Guy zuckte zusammen und schloss die Augen, bevor er Felicia mit einem Bettlaken bedeckte. „Ich danke Ihnen, Mrs Drummond“, murmelte er, wobei er sich nicht sicher war, ob er es aufrichtig meinte.

         	Dies war an diesem Abend schon das zweite Mal, dass seine Leidenschaft die Überhand gewann und er sich trotz der Gegenwart Dritter nicht unter Kontrolle hatte. Was macht diese Frau nur mit mir?
         

         	Mrs Drummond riss ihn erneut aus seinen Gedanken. „Ich werde die Bettwäsche selbst austauschen. Es dauert zu lange, wenn ich erst ein Dienstmädchen wecke.“ Sie musterte den Viscount. „Beherrschen Sie sich. Es ist ungebührlich genug, dass Sie sie so sehen.“

         	Guy, der wusste, dass er die Zurechtweisung verdiente, erwiderte indes: „Sie müssen mir zugute halten, dass ich sie in ihrem Zustand nicht verführen kann.“

         	„Miss Annabell sollte hier sein“, erklärte Mrs Drummond mit Entschiedenheit.

         	„Sie kommt gleich“, versicherte Guy. „Sie wechselt nur die Kleidung, um sich keine Erkältung zu holen.“

         	Nur widerstrebend entfernte sich Mrs Drummond. Felicias Lider flatterten. Kurz öffnete sie die Augen. Guy beugte sich vor und ergriff ihre rechte Hand.

         	„Felicia? Hören Sie mich?“

         	Sie antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken.

         	„Sie sind in Sicherheit.“

         	„Lassen Sie mich nicht allein“, flüsterte sie.

         	„Niemals“, beruhigte er sie.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Ihre Augen schlossen sich wieder, und ihr Körper schien sich zu entspannen.

         Mrs Drummond, die innegehalten hatte, als sie Felicias Stimme vernommen hatte, ging weiter Richtung Zimmertür. Gerade als sie sie erreichte, kamen ihr Oswald und zwei Diener mit einem Sitzbadezuber und Kannen mit dampfendem Wasser entgegen. Sie gab ihnen ein Zeichen einzutreten und drehte sich noch einmal nach dem Viscount um.

         	„Wenn der Zuber gefüllt ist, bin ich zurück, Mylord.“

         	Guy verstand genau, was sie damit sagen wollte. Er sollte auf sie warten, bevor er Felicia ins heiße Wasser legte. Obwohl er seine Haushälterin sehr schätzte, würde er jedoch tun, was er für richtig hielt.

         	Hastig zog er die Decke von der anderen Seite des Betts über ihre leblose Gestalt. Erst dann erteilte er den Dienern Anweisung, den Zuber direkt neben das Kaminfeuer zu stellen, was sie allerdings längst getan hatten. Diese Frau brachte seinen Verstand ebenso durcheinander wie seine Sinne.

         	Die Bediensteten gossen das heiße Wasser ein und verließen das Zimmer. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, schob Guy die Decke und das Laken beiseite, hob Felicia behutsam hoch und trug sie zum Zuber. Das heiße Wasser würde die Kälte aus ihrem Körper vertreiben. Sie durfte auf keinen Fall eine Lungenentzündung bekommen, und Mrs Drummond war noch nicht zurück. Vorsichtig legte er Felicia in das heiße Wasser und achtete darauf, dass ihre Haare nicht mit hineingerieten. Ihre Haut rötete sich, als das Wasser sie umspülte.

         	Er faltete ein Handtuch und legte es unter ihren Nacken, sodass sie nicht gegen das harte Metall lehnte. Dann führte er ihr langes Haar nach hinten über den Zuberrand, damit es durch die Hitze des Kaminfeuers getrocknet wurde. Dabei konnte er der Versuchung nicht widerstehen, die Finger durch ihre Locken gleiten zu lassen. Es fühlte sich an, als ob er über feinste Seide strich.

         	Vor Verlangen stöhnte er auf. Himmel hilf mir! Seine Reaktion auf sie war vollkommen verrückt.

         	Als er sicher war, dass sie nicht unter Wasser rutschen würde, sobald er sich einen Schritt entfernte, stellte er vor dem Zuber einen Paravent auf, damit niemand, der eintrat, sie sah. Dass ausgerechnet er sich so um ihre Privatsphäre sorgte, schien ihm selbst ein wenig lachhaft. Er hatte ihre persönlichen Sachen durchsucht, und jetzt badete er sie, ein Akt, der beinahe noch intimer war, als miteinander zu schlafen. Doch er verhielt sich wie ihr Geliebter und wollte andere davon abhalten, sie in diesem schutzlosen Zustand zu sehen.

         	Sie blinzelte ihn aus halb geschlossenen Augen an. Wenigstens kam sie endlich zu Bewusstsein.

         	Sofort kniete er sich neben den Zuber. „Felicia.“

         	Sie bemühte sich zu lächeln, antwortete jedoch nicht. Ihre Augen fielen wieder zu.

         	„Felicia“, wiederholte er mit einer Stimme, die Zuversicht vermitteln sollte. „Ich werde dich jetzt baden. Das warme Wasser wird wieder Leben in deinen Körper bringen.“

         	Er fühlte sich nicht oft hilflos, aber jetzt stand er kurz davor. Um sich abzulenken, holte er ihren Kamm und nahm vorn an der Längsseite des Zubers Platz, sodass sein Körper sie nicht von der Hitze des Feuers abschirmte. Behutsam begann er, ihre nassen Haare zu kämmen.

         	„Ähem“, räusperte sich Annabell geräuschvoll, als sie um den Paravent herumschaute. „Ich dachte, Mrs Drummond wäre hier.“

         	„Das war sie auch. Sie holt trockene Bettwäsche.“

         	„Und sie hat dich mit Felicia allein gelassen?“

         	Mit den Schultern zuckend erhob er sich. „Ich bin hier der Herr im Haus. Im Gegensatz zu dir tut sie, was ich ihr sage.“

         	Es ärgerte ihn, dass er Bella nicht hatte hereinkommen hören. Felicias Haarpracht hatte ihn so verzaubert, dass er auf nichts anderes mehr geachtet hatte. Das musste ein Ende haben.

         	„Hier“, sagte er und reichte seiner Zwillingsschwester den Kamm. „Mach du weiter.“

         	Sie sah ihn fragend an. „Ist das ein Befehl? Das kann doch auch ein Dienstmädchen machen.“

         	„Nein.“ Er warf ihr einen unfreundlichen Blick zu. „Sie ist in einem schlechten Zustand und schwankt ständig zwischen Bewusstlosigkeit und Wachsein. Ich möchte nicht, dass jemand bei ihr ist, den sie nicht kennt.“

         	Annabell schwieg, nahm den Kamm und setzte sich auf den Stuhl, den er soeben frei gemacht hatte. Guy nickte ihr kurz zu und begab sich auf die andere Seite des Paravents.

         	Er musste sich wieder unter Kontrolle bekommen. Felicia war nur eine Frau – wenn auch eine äußerst begehrenswerte. Fraglos hatte er mit Frauen verkehrt, die noch bezaubernder aussahen als sie. Suzanne war eine echte Schönheit gewesen. Dennoch spürte er, dass es keine Rolle spielte. Suzanne hatte ihn niemals derartig angezogen wie Felicia. Er hatte Suzanne gemocht, sie sogar geliebt, aber niemals hatte er sich vor Leidenschaft nach ihr verzehrt.

         	Mrs Drummond betrat das Zimmer und brachte ihn auf andere Gedanken. „Endlich“, brummte er.

         	Misstrauisch legte sie den Kopf zur Seite. „Wo ist Madame Felicia?“

         	Er machte eine Handbewegung in Richtung des Paravents. „Sie liegt im heißen Wasser. Annabell ist bei ihr.“

         	Sie schaute ihn vorwurfsvoll an, sagte jedoch kein Wort. Rasch tauschte sie die Bettwäsche aus. Dann begab sie sich hinter den Paravent. Guy wusste, dass seine Hilfe nun nicht mehr benötigt wurde.

         	
            Es ist besser so. Schließlich war kaum vorhersehbar, was er als Nächstes tun würde. Wortlos verließ er das Zimmer.

         Guy saß auf demselben niedrigen Stuhl, auf dem er gesessen hatte, als er Felicia vor wenigen Wochen zu ihren Erinnerungen befragt hatte. Mein unwillkommener Gast! Er lachte leise, aber es war ein bitteres Lachen.

         	Das Feuer prasselte, und Funken sprangen knisternd die Kaminwand hoch. Trotzdem war die Hitze, die bis zum Bett drang, gering. Das Bad hatte Felicia nur für kurze Zeit aufgewärmt. Nach Mitternacht bemerkte er, dass es ihr schlechter ging. Ihre Zähne klapperten, und rastlos wälzte sie sich hin und her. Schweiß stand ihr auf der Stirn; sie schien Fieber zu haben.

         	Sie drehte sich zu ihm, und er hatte den Eindruck, dass sie die Augen öffnete. Es brannte keine Kerze mehr, nur das Kaminfeuer spendete ein wenig Licht. Er erhob sich und trat an ihr Bett.

         	„Guy?“, flüsterte sie heiser.

         	„Ich bin bei dir“, murmelte er.

         	Sie lächelte zaghaft. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht.

         	„Ich friere so“, sagte sie zitternd.

         	Besorgt sah er sie an. Sie hatten getan, was sie konnten. Auf dem Bett lagen zusätzliche Decken, eine heiße Wärmflasche lag zu ihren Füßen, und warme Ziegel erhitzten das Bett.

         	„Es ist so kalt“, flüsterte sie mit erschöpfter Stimme.

         	Mrs Drummonds Befürchtung schien sich zu bewahrheiten. Wenn sie Pech hatten, würde Felicia eine schwere Lungenentzündung bekommen.

         	Es gab nur noch eins, was er tun konnte.

         	Er zog seinen Hausmantel und das Hemd aus, ging auf die andere Seite des Betts und legte sich neben sie unter die Decken. Dann zog er sie dicht an seinen Körper. Sie fühlte sich wie ein Eiszapfen an, genauso wie zu dem Zeitpunkt, als er sie aus dem See gezogen hatte. Es würde dauern.

         	Seufzend kuschelte sie sich an ihn. Er umschloss sie mit seinen Armen. Dabei spürte er ihre weiblichen Rundungen. Leise stöhnte er auf.

         	
            Verflucht! Schließlich wollte er die Kälte aus ihrem Körper vertreiben und durfte keinen Gedanken daran verschwenden, mit ihr zu schlafen. Es würde alles nur noch komplizierter machen. Und wenn sie schwanger würde …

         	Er musste sich besser beherrschen lernen, aber die Versuchung war so groß, dass es an Folter grenzte.

         	Sie schmiegte sich näher an ihn, und er hatte das Gefühl zu explodieren. Obwohl sie ein Nachtgewand trug, konnte er sich genau vorstellen, wie sich ihre Brüste anfühlen würden.

         	
            Wahnsinn.
         

         	„Guy? Guy?“ Sie drehte sich in seinen Armen, bis sie ihm in die Augen schauen konnte. „Halt mich fest. Bitte vertreibe die Kälte aus meinem Körper.“

         	Er wusste, dass sie im Fieber redete. „Ich gebe mein Bestes, Felicia. Ich versuche es.“ Vor Begehren klang seine Stimme rau.

         	Sie kuschelte sich an ihn, bis ihre Lippen auf seiner nackten Brust lagen und ihre Arme seinen Nacken umfassten. Ihre Brüste rieben gegen seine Haut. Das Nachtgewand spielte dabei kaum eine Rolle. Sie hätte genauso gut nackt sein können. Guy wusste kaum noch, wie er sich zügeln sollte, und es schien, als ob sie sich immer noch dichter an ihn schmiegte.

         	„So kalt“, murmelte sie, und er spürte ihren Atem auf seiner Haut.

         	Er stöhnte, und alle guten Vorsätze schwanden durch die hitzige Erregung, die ihr Körper in ihm hervorrief. „Felicia“, flüsterte er tonlos. „Halt. Vielleicht war das keine so gute Idee.“

         	Sie hielt ihn noch fester umschlungen und blickte ihn aus fiebrigen Augen an. „Es ist eine sehr gute Idee. Eine sehr, sehr gute.“

         	Guy wusste, dass er verloren war.

         	Schließlich war er nicht länger in der Lage, der Versuchung zu widerstehen und dachte auch nicht mehr daran, warum er in ihr Bett gekrochen war. Er senkte den Kopf und küsste sie auf den Mund. Flammende Hitze durchzuckte seinen Körper, noch heftiger als beim ersten Mal. Ihre Lippen gaben nach, sie reagierte lustvoll auf seine Zärtlichkeit.

         	Als er den Kuss intensivierte, seufzte sie zufrieden und fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar.

         	„Mehr“, flüsterte sie und wölbte sich ihm entgegen.

         	Guy wusste nicht, ob sie nach mehr Küssen verlangte oder nur fester umarmt werden wollte. Er war rasend vor Verlangen.

         	Ohne weiter nachzudenken löste er die Schleife des Nachtgewands und ließ die Hände an ihrem Körper hinuntergleiten. Er bekam den Saum des Hemdes zu fassen und schob den Stoff nach oben. Sie bewegte sich und half ihm, bis das Kleidungsstück über ihren Kopf gezogen und neben seinem Hausmantel auf dem Boden gelandet war.

         	Er erschauerte, als er die seidige Haut ihrer Brüste auf seinem Oberkörper spürte, und musste alle Willenskraft aufbieten, um sie nicht auf den Rücken zu werfen und sie hier und jetzt zu nehmen. Sie küsste ihn auf den Hals und auf den Nacken, bis er dachte, er würde wahnsinnig werden.

         	„Verfluchte Hose“, schimpfte er schwer atmend.

         	Er kämpfte mit den Knöpfen als ob er zwei linke Hände besäße.

         	Sie intensivierte ihre Zärtlichkeiten, bis er meinte, vor lauter Begehren zu sterben. Schließlich gelang es ihm, die Pantalons mitsamt der Unterwäsche und den Strümpfen vom Körper zu ziehen.

         	Er legte sich zwischen ihre Schenkel. Weiche Wärme empfing ihn dort.

         	„Guy.“ Sie hörte auf, ihn zu küssen, um ihn anzusehen. „Ich will dich ganz.“

         	In seinen Augen funkelte Leidenschaft. Er starrte sie an und überlegte, ob ihr klar war, was sie da sagte. Sie war krank und bis eben völlig durchgefroren gewesen. Doch jetzt fühlte sie sich heiß in seinen Armen an.

         	Sie umschloss ihn mit ihren Oberschenkeln, und plötzlich spielten alle Bedenken keine Rolle mehr. Nichts anderes zählte mehr, als der Wunsch in sie einzudringen.

         	„Ich gebe dir alles, was ich kann“, versprach er.

         	Er wollte, dass sie vor Lust seinen Namen schrie, und begann ihren Körper von oben nach unten mit Küssen zu übersäen. Mit den Händen umfasste er ihre Brüste und massierte sie sanft. Ihr ganzer Körper schien sich ihm entgegenzuschwingen und gab seinen Berührungen lustvoll nach.

         	Dann ließ er ihre Brüste los und schob eine Hand zwischen ihre Beine. Sie ließ ein leises Protestgeräusch vernehmen.

         	„Felicia“, murmelte er mit tiefer Stimme, „das wirst du mögen.“

         	Er spreizte ihre Schenkel und begann, sie mit seiner Zunge zu liebkosen.

         	„Guy“, keuchte sie, während sie vor Erregung zitterte.

         	Er massierte ihren Bauch, ohne mit den Liebkosungen seines Mundes und seiner Zunge aufzuhören. Ihr Atem ging flacher und schneller, er wusste, dass sie bereit war. Er kniete sich hin und drang in sie ein. Sie wölbte sich ihm entgegen, grub ihm die Fingernägel in die Oberschenkel. Er stieß tiefer und bewegte sich in einem Rhythmus, dem sie folgte, als wären sie schon seit Ewigkeiten Liebende. Es war das pure Glück.

         	Die Lust überwältigte ihn, und fast verlor er die Kontrolle. Er näherte sich dem Höhepunkt. Jetzt musste er bald aufhören …

         	„Guy …“ Ihre Stimme wurde lauter.

         	Sein Verstand zwang ihn, sich zurückzuhalten. Er durfte nicht … er durfte sich nicht in ihr verlieren. Sie sollte kein Kind für ihn gebären müssen mit all der Gefahr, die damit verbunden war.

         	Mit letzter Selbstbeherrschung gelang es ihm, sich aus ihr zurückzuziehen. Sein Körper protestierte, und seine Muskeln verkrampften sich, als er sich auf dem Laken verströmte.

         	„Guy“, stöhnte sie. „Bitte, bitte.“

         	Ihm wurde mit einem Schlag bewusst, dass er für sie zu früh aufgehört hatte. „Ich bringe das in Ordnung, Felicia, ich verspreche es dir“, beteuerte er, rollte sich auf die Seite und zog sie an sich.

         	Er küsste sie zärtlich und ließ seine Hand hinuntergleiten. Er streichelte sie mit einer Leidenschaft, die auch seine eigene erneut entfachte. Aber diesmal hatte er sich im Griff. Schließlich wusste er nicht, ob es ihm nochmals gelingen würde, sich rechtzeitig zurückzuziehen. Stattdessen intensivierte er seine Liebkosungen, bis er wusste, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Sie drängte sich fest gegen seine Hand, und ein helles Stöhnen entfuhr ihr. Erst als er sicher war, dass sie befriedigt war, hörte er auf, sie zu massieren, und küsste sie zärtlich.

         	Dann drehte er sie so, dass ihr Rücken gegen seine Brust lehnte und breitete behutsam die Decken über ihr aus. Nun ging von ihrem Körper keine Kälte, sondern die Hitze tiefer Befriedigung aus. Er strich ihr Haar zur Seite und küsste ihren Nacken. Sie murmelte etwas Unverständliches, bevor sie sich entspannte und einschlief.

         	Bis in die frühen Morgenstunden lag er wach.

         Guy fuhr hoch. Wo war er? Was hatte ihn geweckt? Felicia. Er lag in ihrem Bett.

         	Die Erinnerung kehrte zurück. Er hatte sie geliebt. Unverständliche Wörter, die sie ausstieß, hatten ihn geweckt.

         	Sie warf sich hin und her. „Nein … bitte, Gott, nein!“ Ihr schweres Atmen wurde zu einem Schluchzen. „Nicht Colleen, bitte! Ced …“

         	Sie rief nach jemandem. Er stützte sich auf einem Ellbogen auf, um sie anzusehen, aber das Kaminfeuer war erloschen, und sie war nur als dunkler Schatten wahrzunehmen. Die Decken rutschten von seinen Schultern. Es war kalt im Zimmer, doch ihr Körper glühte wie schwelende Kohle. Das war kein gutes Zeichen.

         	Er musste sich um sie kümmern. Nackt wie am Tag seiner Geburt kroch er von der Matratze, eilte an ihre Bettseite und zündete eine Kerze an. Das Licht reichte ihm aus, um seine auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke einzusammeln. Ihr Nachtgewand und seine Pantalons hatten sich ineinander verfangen, wie es bei ihren Körpern der Fall gewesen war. Schnell zog er Hose und Hemd an.

         	Felicias Gesicht war schweißbedeckt. Ihr prachtvolles Haar lag in einem Wirrwarr um sie herum auf dem Kissen.

         	„Verflucht“, murmelte er. „Das ist gar nicht gut.“

         	„Bitte“, flehte sie und drehte sich zur Seite. „Nehmt sie nicht mit.“

         	Tränen liefen ihre Wange hinunter, während sie im Delirium weitere Bitten hervorstieß. Er musste ihr Fieber senken.

         	Eilig ergriff er ein Handtuch, das Mrs Drummond bereitgelegt hatte, und ging damit zum Waschtisch, wo er das Tuch in das kalte Wasser tauchte.

         	Er wusch ihre erhitzte Haut mit dem nassen Tuch. Schnell erwärmte sich der Stoff, und er musste ihn erneut in das kalte Wasser tauchen. Kurzerhand stellte er die Waschschüssel mitsamt dem Ständer neben das Bett.

         	Als Nächstes versuchte er, ihr Gesicht zu kühlen. Doch die glühende Röte kehrte sofort wieder auf ihre Wangen zurück, sobald er aufhörte, sie mit dem kühlen Tuch zu berühren. Erneut tauchte er den Stoff ein und ließ ihn dann an ihrem Körper hinuntergleiten.

         	Unaufhörlich versuchte er auf diese Weise, ihr Fieber zu senken, und fuhr wieder und wieder mit dem feuchten Tuch von ihrer Stirn bis zu den Zehen. Dabei fühlte er sich wie ein herzloser Schurke, weil er sie trotz ihres Zustands begehrte. Aber er fuhr mit dem Kühlen fort.

         	Das Wasser im Becken war lauwarm, als jemand an die Tür klopfte. „Herein!“, rief er.

         	„Guy?“, sagte Annnabell.

         	Er blickte über die Schulter, als sie das Zimmer betrat. Bevor sie etwas sagen konnte, bat er: „Hol bitte neues kaltes Wasser, Bella, und gib einem Dienstmädchen Anweisung, den Kamin zu befeuern. Mir ist eiskalt.“

         	Anstatt seiner Bitte sofort Folge zu leisten, trat sie ans Bett und stellte sich neben ihn.

         	„Sie sieht schlecht aus.“

         	„Ich weiß“, erwiderte er.

         	„Aber sogar in diesem Zustand ist sie entzückend.“

         	„Ich weiß“, wiederholte er, anstatt wie sonst eine ironische Antwort zu geben.

         	Annabell blickte ihn an. „Hast du dich in sie verliebt?“

         	Guy zwang sich, seiner Schwester in die Augen zu schauen. „Lass mich mit deinen romantischen Anwandlungen in Ruhe, Bella. Ich bin nicht in sie verliebt.“

         	„Umso besser, da du ja mit Miss Duckworth verlobt bist.“

         	Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er hatte gar nicht mehr daran gedacht. Seit er mit dem Verlobungsring am Finger aus London abgereist war, hatte er nicht mehr ernsthaft an Miss Duckworth gedacht. Er hatte ihr nicht den Ring seiner Mutter überreicht, der von Braut zu Braut weitergegeben wurde und den Suzanne zuletzt getragen hatte.

         	„Hol das Wasser und das Mädchen, Bella“, forderte er sie mit müder Stimme auf.

         	Schweigend verließ sie das Zimmer.

         	Guy sah nach Felicia. Die dunklen Ränder unter ihren Augen hatten sich seit dem Vorabend noch verstärkt.

         	Er hatte ihr von seiner Verlobung erzählt, um die Distanz zwischen ihnen aufrechtzuerhalten. Felicia war ein ungebetener Gast gewesen.

         	Und jetzt war sie seine Geliebte.

         	Es lief seinen Plänen zuwider. Oftmals wurden Witwen zu Mätressen – Jane war einige Zeit die seine gewesen. Aber Felicia hielt er für eine andere Art von Frau.

         	Das beantwortete allerdings nicht, wie er weiter mit ihr umgehen sollte. Am einfachsten erschien es ihm, sich bei ihr zu entschuldigen und fortzugehen. Doch das Verlangen nach ihr brachte ihn beinahe um den Verstand. Er stöhnte und rieb sich den juckenden Bart.

         	Das Erscheinen von Annabell in Begleitung eines Dienstmädchens mit frischem Wasser brachte ihn auf andere Gedanken. Er zerrte die Decken über Felicias Blöße und drehte sich zu seiner Schwester um.

         	„Danke, dass du dich so beeilt hast, Bella.“

         	„Das hört sich schon nach einer besseren Begrüßung an als eben“, erwiderte sie lächelnd. „Übrigens siehst du aus wie jemand, den Dominic mit nach Hause geschleift hat.“

         	Guy lachte. Er hatte einige der vier- und zweibeinigen Streuner zu Gesicht bekommen, die Dominic nach seinen Ausschweifungen mit nach Hause gebracht hatte.

         	„Dann eigne ich mich vermutlich als Kinderschreck.“

         	„Viel schlimmer als das. Leg dich aufs Ohr.“ Als sie merkte, dass er Protest erheben wollte, fügte sie hinzu: „Ich bleibe bei ihr, bis du zurückkommst.“

         	Er schaute erneut nach Felicia. Sie schien nun entspannter zu liegen. „Bitte ruf mich sofort, wenn sich etwas an ihrem Zustand ändert, Bella.“

         	„Das mache ich“, versprach sie. „Auch wenn ich es besser lassen sollte.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Beim Aufwachen fühlte Guy sich, als ob er am Vorabend zu viel Whisky getrunken hätte. Zögerlich öffnete er ein Auge nach dem anderen. Aus dem matten Licht, das durch die Vorhänge schien, schloss er, dass es bereits Nachmittag war.

         	Schwankend erhob er sich aus dem Bett und bereute es sofort. Er trug keine Kleidung, obgleich er sich nicht daran erinnern konnte, sie ausgezogen zu haben. Das Zimmer schien ihm ebenso eisig wie der See, in den Felicia gefallen war.

         	„Jeffries!“, rief er ein wenig lauter als sonst.

         	Sein Diener antwortete umgehend. „Ja, Mylord?“

         	Guy drehte sich um und sah Jeffries auf sich zukommen. „Ich möchte sofort baden und mich ankleiden.“

         	Der Diener nickte. „Wie Sie wünschen, Mylord, aber es geht ihr nicht schlechter als zu dem Zeitpunkt, da Sie sie verließen.“

         	Jäh hielt Guy inne. „Was haben Sie gesagt?“

         	Jeffries hüstelte. „Ich dachte nur, Sie wünschten vielleicht zu wissen, dass Madame Felicia noch immer schläft und sich offenkundig außer Gefahr befindet. Ihr Fieber ist gesunken, nachdem Mrs Drummond Senfpaste auf ihre Brust aufgetragen hat.“

         	Guy nickte. Genau das hatte er wissen wollen, auch wenn es ihm nicht gefiel, dass sein Diener die Antwort kannte, bevor er eine Frage stellte.

         	„Vielen Dank.“

         	„Stets zu Diensten, Mylord.“

         	Guy schaute ihn an. Jeffries konnte sehr ironisch klingen, auch wenn das sein einziger Fehler war.

         	„Dann sind Sie jetzt sicherlich so liebenswürdig, heißes Wasser für mich herzubringen.“ Lächelnd wandte Guy sich ab. Das Wasserschleppen würde Jeffries auf andere Gedanken bringen.

         	„Selbstverständlich“, erwiderte der Kammerdiener ein wenig pikiert.

         Zwanzig Minuten später tauchte Guy in das wohlig heiße Badewasser ein. „Ah“, seufzte er. „So ist es perfekt, Jeffries.“

         	„Ich weiß, Mylord.“

         	Guy schüttelte leicht den Kopf. „Ebenso wie die Kleidung, die Sie für mich ausgewählt haben.“

         	„Ich habe Ihnen ein wunderschönes Krawattentuch herausgelegt, Mylord.“

         	Guy lachte laut auf, und ein Teil seiner nächtlichen Sorge fiel von ihm ab. „Das ist sehr großzügig von Ihnen.“

         	Ein Klopfen unterbrach das Gespräch. Guy hörte, wie sich die Tür öffnete.

         	„Lady Fenwick-Clyde, Seine Lordschaft ist gerade indisponiert“, sagte der Diener so vorwurfsvoll wie möglich.

         	„Ich nehme gerade ein Bad, Bella. Hat dein Anliegen einen Augenblick Zeit?“, rief Guy hinter dem Paravent, der ihn vor Eintretenden abschirmte.

         	„Ich glaube kaum“, antwortete Bella.

         	Ihm fiel die Besorgnis in ihrer Stimme auf. Er griff nach dem Handtuch, das vor dem Kamin hing, und stand auf.

         	„Hat sich Felicias Zustand verschlechtert?“

         	Er hörte, wie Annabell seufzte. „Es geht nicht um sie. Wir … du sitzt in der Klemme. Miss Emily Duckworth ist hier.“

         	„Was?“

         	Guy fiel beinahe das Badetuch ins Wasser. Er fing es noch gerade rechtzeitig auf, band es um seine Hüften, stieg aus dem Zuber und umrundete den Paravent.

         	„Was zum Teufel will sie hier?“

         	Annabell zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Mit mir tauscht sie lediglich Höflichkeiten aus.“

         	„Schöner Schlamassel“, murmelte Guy. „Jeffries, bringen Sie meine Sachen. Bella, geh wieder zu ihr.“ Annabell hob eine Augenbraue, was er noch gerade rechtzeitig bemerkte, bevor er sich umdrehte. „Bitte leiste ihr Gesellschaft.“

         	„Das klingt schon besser. Ich bin weder deine Bedienstete noch dein Pferd“, stellte Annabell klar. „Es behagt mir gar nicht, ihr so gegenüberzutreten. Ich habe das Gefühl, dass sie von Felicia weiß, aber es ist mir zugleich ein Rätsel, wie sie davon erfahren hat.“

         	„Mir auch“, sagte Guy. „Ich habe sie jedenfalls nicht eingeladen.“

         	Annabell stöhnte auf. „Na wunderbar! Dann gehe ich mal besser wieder zu ihr. Vielleicht bekomme ich den Grund für ihre plötzliche Ankunft heraus.“

         	„Das ist zu hoffen“, erwiderte er.

         	„Die Situation ist mir ausgesprochen unangenehm“, sagte sie verärgert und ging in Richtung Tür.

         	„Ja, das ist sie, Bella, aber es ist nicht meine Schuld. Ich habe Felicia nicht hergebracht, um ihr The Folly zu zeigen. Ich brachte sie wegen ihrer Verletzung hierher.“

         Fünfzehn Minuten später stand Guy vor der Tür, die in das Empfangszimmer führte. Er war nach der neuesten Mode gekleidet und wusste, dass er trotz des emotionalen Chaos, in das er und Felicia geraten waren, wie der vollendete Aristokrat aussah, dem nichts in der Welt Sorgen bereitete, außer dem perfekten Sitz seines Krawattentuchs.

         	Als der Lakai die Tür öffnen wollte, um ihn anzukündigen, schüttelte er den Kopf. Er wollte Miss Duckworths Gesicht sehen, bevor sie ihn bemerkte. Vielleicht bekam er durch Beobachtung heraus, weshalb sie hier war.

         	Leise betrat er das Zimmer. Annabell hatte es sich bequem gemacht und die Füße auf einen Schemel gelegt. Miss Duckworth hingegen saß kerzengerade, mit erhobenem Haupt und im Schoß gefalteten Händen da. Sie gab das Idealbild einer hochwohlgeborenen Lady ab. Offenkundig fühlte sie sich unwohl, was nicht weiter verwunderlich war. Damen, die etwas auf sich hielten – und dazu gehörte sie zweifellos –, besuchten nicht einfach einen unverheirateten Gentleman, sofern er nicht zur Verwandtschaft gehörte.

         	Er starrte sie mit finsterer Miene an. „Miss Duckworth, ich bin hocherfreut, Sie zu sehen.“

         	Ruckartig drehte sie sich zu ihm um. Leidenschaftslos betrachtete er sie. Sie war zwar keine große Schönheit, aber eine eindrucksvolle Erscheinung. Ihr Haar, das rot war wie eine Vogelbeere, trug sie zu einem Chignon im Nacken zusammenfasst. Die strenge Frisur betonte ihr eckiges Gesicht und den langen Hals. Er wusste, dass ihre Augen grau waren. Sie war groß und schlank. Sie würde an seiner Seite eine mehr als passable Ehefrau abgeben.

         	Zudem hatte er sie für fügsam gehalten, auch wenn ihr unerwarteter Besuch ihm das Gefühl gab, sie neu einschätzen zu müssen. Nicht dass es eine Rolle spielte. Er hatte Miss Duckworth ein Angebot gemacht, und sie hatte es akzeptiert. Es war eine Abmachung, die nur ein ehrloser Mann revidierte, und er war vieles, aber nicht ehrlos.

         	Annabell erhob sich und kam auf ihn zu. „Ich sagte gerade zu Miss Duckworth, dass du jeden Moment bei uns sein würdest.“

         	Miss Duckworth stand ebenfalls auf Sie trug ein braunes Reisekleid aus feiner Merinowolle. Braun war zwar keine populäre Farbe, aber sie stand ihr gut. Ihr Kleidungsstil hatte Guy am meisten für sie eingenommen. Er bewunderte ihn nach wie vor.

         	„Entzückend wie immer“, sagte er.

         	Nachdem er näher gekommen war, ergriff er die ausgestreckte Hand seiner Verlobten und führte sie an seine Lippen. Das feine Leder ihrer Handschuhe fühlte sich weich an.

         	Sie lächelte ihn an, doch es schien ein oberflächliches Lächeln zu sein. „Höflich wie stets.“

         	Er hatte den Eindruck, dass sie eher verärgert als nervös war. Wahrscheinlich hatte sie von Felicia erfahren. Neuigkeiten verbreiteten sich in seinen Kreisen sehr rasch, sogar mitten auf dem Land und im strengsten Winter.

         	„Ist der Tee bereits unterwegs?“, erkundigte er sich bei Annabell, um die angespannte Situation aufzulockern.

         	„Selbstverständlich“, erwiderte seine Schwester in einem Ton der verriet, dass allein die Frage sie kränkte.

         	„Ich hatte keinen Zweifel daran, dass du Tee bestellt hast, Bella. Es ging nur um den Zeitpunkt.“ Er wandte sich an Miss Duckworth. „Nach der Reise sind Sie sicherlich ganz durchgefroren.“

         	„Der Dezember ist in der Tat nicht der beste Reisemonat“, räumte Miss Duckworth ein. „Aber wenn es wichtig ist, hat man keine andere Wahl.“

         	Er hob eine Augenbraue und blickte sie streng an. Normalerweise gelang es ihm, sein Gegenüber damit einzuschüchtern. Allerdings hatte es bei Felicia nicht funktioniert. Und auch Miss Duckworth hielt seinem Blick stand ohne mit der Wimper zu zucken.

         	Der Tee wurde gebracht, und Annabell schenkte ein. Nachdem sie Miss Duckworth eine Tasse gereicht hatte, wandte sie sich an Guy. „Möchtest du auch einen?“

         	„Danke, Bella, aber wie du weißt, gehört das nicht zu meinen Lieblingsgetränken. Hat Oswald keinen Kaffee gebracht?“ Er war sich sicher, dass der Butler es nicht vergessen hatte. Oswald war in allem übergenau.

         	Annabell schenkte ihm Kaffee ein und reichte ihm die Tasse. Dabei schüttelte sie sich theatralisch. „Ich verstehe nicht, wie du das ohne Sahne oder Zucker trinken kannst. Es schmeckt so bitter. Auch während meiner Reisen habe ich mich nie mit dem Geschmack anfreunden können.“

         	Er leerte die Tasse. „Der Kaffee setzt dem süßen Kuchen etwas entgegen und hat eine ausgesprochen belebende Wirkung. Das kann ich wahrscheinlich gut brauchen.“ Bei diesen letzten Worten sah er die Besucherin an. Er hatte das mulmige Gefühl, dass ihm der Grund ihres Kommens nicht gefiel. „Was führt Sie hierher, Miss Duckworth?“

         	Seine Direktheit überrumpelte sie. Hastig schluckte sie den Tee hinunter, den sie gerade im Mund hatte, und setzte mit leichtem Klirren die Tasse auf der Untertasse ab.

         	Sie ist nervös, dachte Guy.

         	„Ich denke, der Grund für mein Kommen sollte besser unter vier Augen besprochen werden, Chillings.“

         	„So schlimm?“, fragte er gedehnt.

         	Miss Duckworths helle Haut rötete sich.

         	Annabell seufzte und warf Guy einen tadelnden Blick zu. „Ich begebe mich ins Sylphiden-Zimmer.“ Was sie nicht aussprach war: „zu Felicia“.

         	Sobald sich die Tür hinter Annabell geschlossen hatte, erhob sich Miss Duckworth und begann, auf und ab zu gehen. Ihre Unruhe erinnerte Guy an Dominic, und er war kurz davor, sie aufzufordern, sich wieder hinzusetzen, ebenso, wie er es bei seinem Bruder getan hätte. Doch mit einem Mal hielt sie von selbst inne und schaute ihn direkt an.

         	„Ich könnte Sie einfältig bitten, mir zu beteuern, dass es sich nur um ein Märchen handelt, aber ich fürchte, das Gegenteil ist der Fall.“ Sie seufzte.

         	Ihr vorwurfsvoller Blick verriet Guy, dass sie von Felicia erfahren hatte. Was sie sonst noch wusste, musste er herausfinden. Von der vergangenen Nacht konnte sie immerhin nichts wissen. Niemand außer ihm und Felicia wusste darüber Bescheid.

         	Unwillkürlich kam ihm die Erinnerung, wie sich ihr Haar auf seiner nackten Haut, ihre Lippen auf den seinen und die Ekstase ihrer Vereinigung angefühlt hatten. Ein Schauer der Sehnsucht überlief ihn.

         	„Ist alles mit Ihnen in Ordnung?“, erkundigte sich Miss Duckworth beunruhigt.

         	„Natürlich“, antwortete Guy. „Das kommt nur vom Durchzug.“

         	Sie musterte ihn skeptisch. „Es ist mir zu Ohren gekommen, dass Sie hier einen weiblichen Gast beherbergen.“

         	Er hob eine Braue. „Ach ja?“

         	Ihre Augen verengten sich, und es schien, als ob sie mehr Mut besaß, als er gedacht hatte.

         	„Sie meinen bestimmt, das ginge mich nichts an, Chillings, doch ich muss Ihnen in diesem Punkt widersprechen. Wir sind verlobt.“

         	Er verzog keine Miene. „Aber wir sind nicht verheiratet.“

         	Sie wich einen Schritt zurück. „Das stimmt. Kann ich also davon ausgehen, dass Sie in diesem Stil weitermachen, wenn wir verheiratet sind?“

         	Guy rieb sich am Kinn und überlegte, was er antworten sollte. Dieses Gespräch würde zweifellos darüber entscheiden, wie sie miteinander umgehen würden. Er war davon ausgegangen, dass sie seine Bedingungen besser kannte. Und er hatte noch nicht entschieden, wie er sich gegenüber Felicia verhalten wollte.

         	„Annabell ist als Anstandsdame hier.“

         	Sie nickte. „Nach meiner Information war sie nicht die ganze Zeit hier.“

         	Also hatte sie schon ganz am Anfang davon erfahren. „Darf ich fragen, woher Sie davon wissen?“

         	Seufzend trat sie ans Fenster und starrte nach draußen. „Einer Ihrer Lakaien ist mit einem Dienstmädchen aus einem anderen Haus liiert. Dieses Mädchen ist die entfernte Cousine eines der Milchmädchen auf dem Gut meines Vaters. So breiten sich Neuigkeiten rasch aus.“

         	Ihm war klar, dass die Aristokratie und ihre Bediensteten eine übersichtliche Welt bildeten, die auf vielen Ebenen miteinander verknüpft war. Aus demselben Grund war er sich auch sicher, dass Felicia nicht in seinen Kreisen verkehrte. Andernfalls hätte er sie gekannt.

         	„Sie hatte einen Kutschenunfall.“ In wenigen Sätzen fasste er das Geschehen für seine Verlobte zusammen, wobei er selbstverständlich die wachsende Anziehung zwischen ihm und Felicia verschwieg. „Das ist alles, Miss Duckworth. Die Dame befindet sich im zweiten Stock und liegt mit Fieber im Bett.“ Einen Moment wartete er die Wirkung seiner Worte ab. „Möchten Sie sie sehen?“

         	Emily Duckworth schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, danke, Chillings. Ich kam nicht, um die Frau zu befragen.“

         	„Nur mich“, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln.

         	Sie zuckte mit den Schultern. „Sie haben einen gewissen Ruf.“

         	„Was Ihnen klar war, als Sie in die Verlobung einwilligten.“

         	„Ja, ich dachte, es spielte keine Rolle.“ Sie blickte ihn freimütig an. „Wir sind keine Verliebten, wir kennen einander kaum mehr als oberflächliche Bekannte.“

         	„Genug für Sie, um von meinen Vorlieben zu wissen.“

         	„Das stimmt, und eine verheiratete Frau muss wohl einiges ertragen.“

         	Ihre Direktheit gefiel ihm nicht. „Das liegt im Wesen von Vernunftehen begründet, Miss Duckworth.“

         	„Ja, ich weiß.“ Sie holte tief Luft. „Bedeutet sie Ihnen etwas?“

         	Er starrte sie an. „Jetzt werden Sie unverschämt.“

         	„Ja, obgleich ich das nicht vorhatte. Wie bereits erwähnt, gehen wir keine Liebesheirat ein. Und dennoch sehe ich meinen Stolz verletzt.“

         	„Akzeptieren Sie ganz einfach die Situation.“

         	Seine zynischen Worte schufen eine Wand aus Eis zwischen ihnen. Er hätte ihr erzählen sollen, dass Felicia nichts als ein Gast war und erneut auf Bellas Anwesenheit hinweisen sollen. Stattdessen stand er schweigend auf, damit sie wusste, dass das Gespräch aus seiner Sicht beendet war.

         	Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Ich wünschte, das könnte ich, Chillings. Aber Stolz ist nun einmal mein schlimmstes Laster.“

         	Es war der Moment, wo er ihr hätte beteuern sollen, dass es sich bei den Gerüchten nur um leeres Geschwätz handelte. Doch erneut schwieg er. Er hatte viele Fehler, aber er war kein Lügner.

         	Nervös spielte sie mit der Kordel ihres Retiküls. Er fragte sich, warum ihm zuvor nicht aufgefallen war, dass sie gar nicht das abgeklärte ältere Mädchen war, für das er sie gehalten hatte. Sie schlug sich mehr als tapfer.

         	„Stolz kann etwas Schwieriges sein“, stimmte er ihr zu. „Aber ich möchte nochmals betonen, dass wir eine Vernunftehe planen. Ich verlange nichts als einen Erben von Ihnen. Danach können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Und ebenso werde ich es auch halten. Es tut mir leid, wenn Sie sich mehr davon versprochen haben, Miss Duckworth. Noch ist es nicht zu spät für Sie, die Verlobung zu lösen.“

         	Kaum hatte er die letzten Worte ausgesprochen, wünschte er sich insgeheim, dass sie so handeln würde. Plötzlich kam ihm eine solche Ehe furchtbar vor.

         	Ihr Gesicht verriet nichts über ihre Gefühle. „Ich verstehe vollkommen, was Sie von mir wollen, und ich bin gewillt dem nachzukommen, Chillings. Ich dachte nur, dass Sie mich nicht so offen mit Ihrer Untreue konfrontieren würden, und hoffe, dass Sie Ihre Mätressen nicht mit nach Hause bringen werden, wenn wir erst einmal verheiratet sind.“

         	Seine Miene verfinsterte sich, und er hätte sie am liebsten angeschrien. Doch sie hatte nichts gesagt, was nicht der Wahrheit entsprach. Außerdem hatte sie ein Recht, verärgert zu sein. Andererseits war er nicht bereit, sich länger mit ihren scharfen Vorwürfen auseinanderzusetzen.

         	Er verbeugte sich kurz. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, Miss Duckworth. Oswald wird Sie nach draußen begleiten.“

         	Da sie nichts erwiderte, machte er auf dem Absatz kehrt und schritt aus dem Zimmer. Das Klirren der Goldquaste an seinen Stiefeln hallte durch den stillen Raum.

         Felicia lag mit geschlossenen Augen da. Sie war in warme Decken eingewickelt. Der Duft von Lavendel, Limone und Moschus verband sich mit dem Geruch der glühenden Kohlen.

         	Sie öffnete die Augen und schaute sich suchend nach Guy um. Als sie ihn nicht sah, sank ihr Mut. Der Duft von Limone und Moschus hatte sie in die Irre geleitet.

         	Obwohl sie sich schrecklich müde fühlte, schossen ihr tausend Gedanken auf einmal durch den Kopf, sodass sie trotz der Erschöpfung nicht zur Ruhe kam.

         	Das Letzte, woran sie sich deutlich erinnern konnte, war das Schlittschuhlaufen auf dem See. Alles, was dann folgte, war verschwommen und lag wie hinter einer Wand aus Nebel: Kälte, Eiseskälte und plötzliche Hitze, eine feurige Hitze. Und dazwischen immer wieder Guy …

         	Sie hatte einen Kutschenunfall gehabt, als sie auf dem Weg nach London gewesen war, um …

         	Ihr stockte der Atem.

         	Mit einem Mal erinnerte sie sich an alles. Wer sie war, warum sie Trauer trug und weshalb sie so eilig nach London hatte reisen wollte.

         	Sie nahm eine Bewegung in der Nähe des Bettes wahr. Die wiederkehrenden Erinnerungen hatten sie so beschäftigt, dass sie nicht gemerkt hatte, wie sich die Tür geöffnet hatte.

         	„Felicia?“

         	Die warme Baritonstimme weckte ihre tiefsten Sehnsüchte. Sie öffnete die Augen.

         	„Chillings?“, flüsterte sie. „Guy.“

         	„Felicia.“ Er klang erleichtert und froh.

         	Er beugte sich zu ihr vor, sodass sie seine dunkelblauen Augen sah. Sein Haar wirkte zerzaust, die oberen Hemdknöpfe waren geöffnet, und sein ungebundenes Krawattentuch hing lose an beiden Seiten vom Kragen herab. Felicia sehnte sich nach ihm.

         	Er war ihre Sicherheit, ihre Wärme, ihre Leidenschaft.

         	Sie lächelte müde und sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam. „Ich liebe dich.“

         	„Was?“ Er schien erschrocken und überrascht.

         	Sie wandte ihren schmerzenden Kopf ab, sodass sie ihm nicht in die Augen sehen musste. Ihr Leben bestand aus zu vielen Verlusten, und sie war zu häufig zurückgewiesen worden, um es bei ihm erneut zu ertragen.

         	„Felicia“, sagte er sanft. „Du hattest hohes Fieber, und wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.“

         	Sie nickte kaum wahrnehmbar, ohne das Gesicht wieder in seine Richtung zu drehen. Erst einmal musste sie mit den Erinnerungen fertigwerden, die auf sie einprasselten, bevor sie ihm gefasst in die Augen blicken und akzeptieren konnte, dass sie ihn liebte und er nicht dasselbe für sie empfand. Gequält verzog sie das Gesicht. Es durfte ohnehin keine Rolle spielen. Sie war verheiratet mit einem Mann, der alles andere als tot war.

         	„Mrs Drummond hat Laudanum gegen die Schmerzen in der Brust dagelassen. Du hast fürchterlich gehustet.“ Sie hörte das Klirren von Glas und das Einschenken von Wasser. „Trink das, es wird dir helfen.“

         	„Ja, es wird den körperlichen Schmerz lindern, aber ich möchte es nicht nehmen.“ Sie hatte es noch nie gemocht, ihre Sinne mit Drogen zu vernebeln. „Ich erinnere mich wieder, wer ich bin.“

         	Sie drehte sich zu ihm.

         	Er schaute sie mit unergründlicher Miene an, und ihr wurde klar, dass er niemals dasselbe für sie empfinden würde wie sie für ihn. Er begehrte sie. Das hatte der Abend gezeigt, an dem er ihr Billardspielen beibringen wollte. Ihr wurde ganz heiß, als sie an das dachte, was sie getan hatten.

         	Zum Glück für sie und ihr Ehegelübde ging Chillings nicht so weit wie sie. Bei ihm war nur der Körper beteiligt und nicht das Herz. Das waren zwei völlig unterschiedliche Dinge.

         	Ruhig fragte er: „Wer bist du?“

         	„Ich bin Felicia Anne Marbury, verheiratet mit Edmund Douglas Marbury, Mutter von Cedric und Colleen Marbury.“ Unwillkürlich traten ihr Tränen in die Augen. „Genauer gesagt war ich ihre Mutter. Sie …“ Ihre Stimme versagte, und der Schmerz gewann die Oberhand. „I…ich bin so traurig.“

         	Sie schluchzte, und sie zitterte am ganzen Körper vor Kummer. Sie bekam kaum noch Luft und rollte sich zur Seite. Die Erinnerung an den Verlust war so qualvoll, als ob es gestern und nicht bereits vor fast einem Jahr gewesen wäre.

         	„Felicia“, sagte Guy.

         	Sie konnte ihm nicht antworten.

         	Sie fühlte, wie er die Arme um sie legte und sie mitsamt den Decken hochhob. Er trug sie zu einem Stuhl, setzte sich und hielt sie schützend auf seinem Schoß. Sie kuschelte sich gegen seine warme Brust.

         	Mit einer Hand hielt er sie an der Schulter fest, während er mit der anderen tröstend ihr Haar streichelte.

         	Guy drückte sie an sich und wünschte, er könnte ihren Schmerz vertreiben. Aus eigener Erfahrung wusste er, wie furchtbar es war, ein Kind zu verlieren. Aber zwei Kinder zu verlieren, die sie selbst zur Welt gebracht und aufgezogen hatte, musste noch entsetzlicher sein.

         	Dieser Anfall von Trauer war in ihrem geschwächten Zustand besonders besorgniserregend. Sie benötigte all ihre Kraft, um wieder gesund zu werden.

         	Doch die Erinnerungen kehrten gnadenlos zurück.

         	Er hörte nicht auf, sie zu streicheln und liebevoll zu massieren. Das Feuer prasselte und erhitzte den Raum mehr, als für ihn angenehm war mit ihr auf seinem Schoß und all den Decken, die sie umgaben. Aber er wollte um jeden Preis verhindern, dass sie fror und einen Rückfall erlitt.

         	Sie hob den Kopf, und er schaute in ihre tränennassen Augen und konnte der Versuchung kaum widerstehen, sie zu küssen. Ihm war klar, dass sie jetzt seine Stärke und seinen Schutz und nicht seine Leidenschaft benötigte. Statt sie zu küssen, strich er ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. Ihre Stirn glühte.

         	Sie lächelte ihn zaghaft an, und er erwiderte ihr Lächeln.

         	„Es tut mir so leid“, murmelte er, „so furchtbar leid.“

         	Sie schloss die Augen, als ob sie die Erinnerung verdrängen wollte, öffnete sie jedoch kurz darauf wieder. „Ich danke dir, Guy. Danke, dass du mich festgehalten hast. Leider habe ich dein makelloses Hemd ruiniert.“

         	„Das macht nichts“, erwiderte er. „Du musstest deinen Kummer herauslassen.“

         	„Es war, als ob ich sie gerade erst verloren hätte. Obwohl seitdem fast ein Jahr vergangen ist.“

         	„Bestimmt liegt es an deinem Gedächtnisverlust. Dadurch ist sicher vieles durcheinandergeraten.“

         	Sie nickte, und eine Haarsträhne verhedderte sich in seinen Hemdknöpfen. „Autsch“, jammerte sie.

         	„Vorsichtig, ich befreie dich.“

         	Vertrauensvoll blickte sie ihn an, während er behutsam die Strähne befreite. „Ich wünschte, all mein Schmerz ließe sich auch so leicht vertreiben.“

         	„Das wünschte ich auch“, sagte er und spürte, wie aufrichtig er es meinte. Diese Einsicht stimmte ihn nachdenklich. Aber sein Entschluss stand fest.

         	„Es ist besser, wenn du jetzt versuchst zu schlafen.“ Er erhob sich und trug sie zu dem Himmelbett, auf dem er sie vorsichtig ablegte. Sie sank in die Kissen. „Ich schulde dir eine Erklärung, wer ich bin und wohin ich unterwegs war, als du mich gefunden hast.“

         	Er blieb an ihrem Bett stehen. „Später, du brauchst jetzt erst einmal Ruhe.“

         	„Ruhe … Ich fühle mich, als ob ich seit einem Jahr keine Ruhe mehr gefunden hätte. Wahrscheinlich tut es mir gut, wenn ich dir alles erzähle.“

         	Unruhig wand sie sich hin und her. Vielleicht verschaffte ihr das Reden tatsächlich Erleichterung, ebenso wie es half eine eiternde Wunde anzustechen, damit das Gift aus dem Körper lief und das Fleisch wieder heilen konnte.

         	„Erzähl ruhig“, forderte er sie leise auf, ergriff ihre rechte Hand und drückte sie zärtlich.

         	„Mein Mädchenname lautet Felicia Anne Dunston.“

         	Geräuschvoll sog er Luft ein. „Dunston?“

         	„Ja, mein Vater ist John Dunston.“

         	„Der Kohlebaron“, sagte Guy. „Soweit ich weiß, ist er einer der reichsten Männer von Newcastle.“

         	„Ja, und einer der unbeirrbarsten“, murmelte sie. „Meine Mutter starb bei der Geburt meines Bruders, der tot zur Welt kam …“ Guy zuckte zusammen und ließ ihre Hand los. „Oh, es tut mir leid, ich wollte keine schmerzhaften Erinnerungen in dir wachrufen.“

         	„Es ist lange her. Fahr ruhig mit dem Erzählen fort“, versicherte er mit Nachdruck.

         	„Mein Vater hat mich aufgezogen. Er ist nicht immer ein Kohlebaron gewesen, aber er besitzt großen Ehrgeiz und tut alles, um in der Welt voranzukommen. Er behauptet zwar, es wäre meinetwegen, doch ich wusste immer, dass er es nur für sich selbst tut. Er hat mich auf die besten Schulen geschickt, damit ich aussehe und spreche, als ob ich den höchsten Kreisen entstamme.“ Unruhig fuhr sie mit den Fingern über die weiche Daunendecke. „Schließlich zwang er mich, Edmund zu heiraten. Edmund gehört dem Landadel an. Meine Kinder sollten den Reichtum meines Vaters und Edmunds Titel erben. Das sollte ihren Kindern die Möglichkeit geben, in den Hochadel einzuheiraten. Mein Vater hat alles genau geplant.“ Ihr Blick wirkte mit einem Mal leer.

         	Wie abwesend zupfte sie Federn aus einer kleinen Nahtöffnung am Rand der Decke. Eine Feder nach der anderen segelte zu Boden. Guy hatte den Eindruck, dass sie gar nicht merkte, was sie tat. Ihr Blick schien ganz auf etwas in ihrer Vergangenheit gerichtet zu sein.

         	„Dann habe ich sie verloren. Scharlachfieber. Sie starben mir unter den Händen weg. Das ist jetzt elf, nein, zwölf Monate her.“

         	Erneut traten ihr Tränen in die Augen, die langsam über ihre Wangen kullerten.

         	„Edmund beschuldigte mich, nicht gut genug auf die Kinder achtgegeben zu haben.“ Ein Frösteln überlief sie. „Dass ich mich nach Cedrics Geburt geweigert hatte, das Bett mit Edmund zu teilen, machte es nicht besser.“ Weitere Federn segelten zu Boden. „Mein Vater war außer sich. Er befahl mir, mich mit meinem Mann zu versöhnen und ein weiteres Kind in die Welt zu setzen.“ Ihre Finger zitterten, sodass die Federn sich in jede Richtung verteilten. „Ich konnte es nicht.“ Sie schaute ihn an, und ihre Augen wirkten riesengroß in ihrem blassen Gesicht. „Ich weiß, wie wichtig einem Mann ein Erbe ist, aber Cedric war mein Sohn … mein Kind. Er war nicht einfach irgendjemand, der das Vermögen meines Vaters und den Titel meines Mannes erben würde. Du verstehst, was ich meine, oder?“

         	Er nickte, unfähig seine Gefühle in Worte zu fassen. Wenn ihr Vater in diesem Moment hier gewesen wäre, hätte er ihn für seine Grausamkeit eigenhändig erwürgt. Auf dem Bettrand sitzend zog er sie fest an sich. Er konnte nichts tun, als sie zu trösten. Seit Suzannes Tod hatte er keine solche Hilflosigkeit mehr empfunden.

         	Er vergaß die Zeit um sich herum, während er sie in den Armen hielt.

         	Die Uhr auf dem Kaminsims schlug.

         	„Guy?“

         	„Hm?“ Er war beinahe eingeschlafen, zufrieden, sie in seiner Nähe zu wissen.

         	„Da ist noch etwas.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Guy seufzte. „Es gibt immer noch etwas, Felicia.“ Er spürte, wie sie sich in seinen Armen verkrampfte und bedauerte seine gefühllosen Worte im selben Moment. „Erzähl es mir.“

         	„Ich bin … oder war auf dem Weg nach London, weil Edmund sich von mir scheiden lässt.“

         	Einen Moment lang erfasste ihn ein Hochgefühl, das jedoch sofort wieder verflog. Es änderte nichts. Er würde Emily Duckworth heiraten. Er benötigte einen Erben, ebenso wie Felicias Vater und ihr Ehemann einen brauchten. So unpersönlich es in den Ohren der Frau, die das Kind gebar, klingen mochte, es gehörte zu den unumstößlichen Tatsachen in seiner Welt.

         	Eine aufrührerische innere Stimme sagte ihm, dass Felicia ihm den Erben schenken konnte. Gott allein wusste, wie sehr er sie begehrte.

         	Er schaute ihr ins Gesicht, während sie ihm die ganze Geschichte schilderte. Ihre Zartheit rührte ihn.

         	Nein, bei Felicias Anblick blieben andere Männer möglicherweise nicht wie angewurzelt stehen, doch sobald sie ihre nähere Bekanntschaft machten, mussten sie ihrer Liebenswürdigkeit verfallen. Sie hatte eine sanftmütige Seele und zugleich Mut und Temperament, für ihre eigenen Überzeugungen einzustehen.

         	Außerdem begehrte er sie wie keine andere Frau jemals zuvor. Dennoch konnte und durfte er sie nicht heiraten. Er benötigte einen Erben und würde nicht noch einmal eine Frau schwängern, für die er etwas empfand. Nie wieder.
         

         	„Bitte sag etwas“, flüsterte sie.

         	Guy drückte sie an sich. „Mit welcher Begründung hat er die Scheidung eingereicht?“

         	Ihre Miene verfinsterte sich. „Weil ich ihm keinen weiteren Erben schenken will.“

         	Guy lachte auf. „Auch wenn er sich vielleicht gern deswegen von dir scheiden ließe, mein Liebling, das wird ihm nicht gelingen.“

         	„Stimmt, und weil es zur Begründung nicht taugt, bezichtigt Edmund mich des Ehebruchs.“

         	Zorn erfasste ihn, gefolgt von einem schlechten Gewissen. Er glaubte nicht, dass sie vor der letzten Nacht jemals Ehebruch begangen hatte, und nun schien sie sich nicht mehr daran zu erinnern. Es war der falsche Zeitpunkt, um es ihr zu sagen.

         	„Dein Ehemann ist wirklich eine hinterhältige Kreatur“, sagte er voll Verachtung. „Und weshalb warst du auf dem Weg nach London? Um seine Behauptung abzustreiten?“

         	„Nein, erst war ich schockiert und hatte schreckliche Angst. Doch jetzt bin ich froh. Ich will frei von ihm sein.“ Ihre Enttäuschung und Verletzung schwang in jeder Silbe mit. „Aber er will unbedingt meine Mitgift behalten. Er behauptet vor Gericht, Anspruch auf mein Geld zu haben, weil ich ihm untreu sei.“ Ihre Wangen röteten sich vor Entrüstung. „Dabei weiß er ganz genau, dass ich die Treue nicht gebrochen habe. Seine Gier kennt einfach keine Grenzen. Ich benötige die Mitgift, oder wenigstens einen Teil davon, viel dringender als er. Damit wäre ich von meinem Vater unabhängig.“

         	Erneut quälten Guy Gewissensbisse, doch das Letzte, was sie in diesem Moment brauchen konnte, waren Details aus der vergangenen Nacht. Ohne nachzudenken sprach er aus, was er dachte. „Zum Teufel mit deiner Mitgift! Ich werde dir genug Geld geben, damit keiner dieser Bastarde jemals wieder in dein Leben eingreifen kann.“

         	Sie starrte ihn an.

         	Innerlich verfluchte er sich. Was tat er? Er hätte sie ebenso gut fragen können, ob sie seine Mätresse werden wollte. Dennoch fuhr er fort: „Ich gebe dir so viel Geld, dass deine Mitgift, egal wie hoch sie auch sein mag, dagegen wie ein Nichts erscheint.“ Verletzt blickte sie ihn an, als hätte er sie geschlagen. „Ich verlange nichts als Gegenleistung, Felicia. Ich biete es dir an, weil ich es zutiefst verabscheue, dass zwei Männer in dieser Weise über deine finanzielle Situation entscheiden.“ Er lächelte wehmütig. „Bella würde mich bestimmt loben, wenn sie mich so reden hörte.“

         	Sie stieß fest gegen seine Brust, sodass er sie losließ. „Ich kann und will dein Geld nicht, egal was für ein großherziger Grund dahintersteckt.“ Ihre Stimme wirkte ruhig und kühl. „Ich würde dein Angebot sogar dann ablehnen, wenn ich stattdessen den Rest meines Lebens unter Edmunds Knute oder der meines Vaters zubringen müsste.“

         	Er starrte zur Seite auf das Feuer und wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht war. „Du bist eine kluge Frau, Felicia. Ich sprach aus Zorn, weil mich aufregt, wie diese beiden Männer dich behandeln. Sie sollten dich beschützen und dich nicht für ihre eigenen Zwecke missbrauchen.“ Er schaute ihr wieder in die Augen. „Aber mein Angebot bleibt bestehen, für den Fall dass du es doch irgendwann brauchen solltest.“

         	Sie lächelte und hob eine Hand, um seine linke Wange zu streicheln. „Du bist sehr großzügig, Guy. Ich hätte dich nicht so verkennen dürfen.“

         	Er schwieg. So sehr hatte sie sich nun auch wieder nicht in ihm getäuscht. Nichts wünschte er sich mehr, als sie zu seiner Mätresse zu machen, sie in sein Bett zu holen und sie in Besitz zu nehmen. Er begehrte sie über die Maßen.

         	Ein Klopfen kündigte Annabells Eintreten an. Sie machte sofort halt und warf den beiden einen vorwurfsvollen Blick zu.

         	„Was tut ihr hier? Was, wenn ein anderer das Zimmer betritt?“

         	„Jeder andere würde abwarten, bis er hereingerufen wird“, wehrte sich Guy, obwohl er wusste, dass sie recht hatte.

         	„Mrs Drummond pflegt sich nicht daran zu halten“, stellte sie fest, während sie näher kam und Felicia betrachtete. „Wie ich sehe, geht es Ihnen besser.“

         	Felicia errötete. „Ja, viel besser, Annabell.“

         	„Bestimmt haben Sie das nicht meinem Bruder zu verdanken.“

         	„Sie irren sich, Annabell, Ihr Bruder hat mir unendlich viel geholfen. Ich habe mein Gedächtnis zurückgewonnen.“

         	Annabell starrte Guy an. „Wann ist das passiert?“

         	„Als ich aufwachte.“

         	Es fiel ihr schwer, nochmals alles zu wiederholen, was sie Guy erzählt hatte. Einiges ließ sie aus. Annabell musste nichts über die dynastischen Pläne ihres Vaters erfahren. Für alle außer Guy war dies eine zu persönliche Sache.

         Stunden später verließen Guy und Annabell das Zimmer. Doch Felicia konnte nicht einschlafen, obwohl sie sich schrecklich erschöpft fühlte. Sie erinnerte sich an alles: an die Kinder, an Edmund, an ihren Vater … und an Guys ausbleibende Erwiderung auf ihre Liebeserklärung.

         	Wieso hätte er auch antworten sollen? Er liebte sie nicht und war verlobt. Das hatte sie von vornherein gewusst. Und dennoch hatte sie sich in ihn verliebt und beinahe zugelassen, dass er an jenem Abend im Spielzimmer mit ihr schlief.

         	Und da waren noch mehr Bilder, die ihr einfach nicht aus dem Kopf gingen. Erinnerungen an Dinge, die sie gemeinsam in diesem Bett getan hatten und die sie nicht glauben konnte.

         	Es musste sich um Traumgespinste handeln. Nach der plötzlichen Rückkehr ihres Erinnerungsvermögens schien sie einiges durcheinanderzubringen.

         	Ruhelos drehte sie sich von einer Seite auf die andere. Es war das Beste, wenn sie so schnell wie möglich aufbrach. Sie musste nach London und um ihre Mitgift kämpfen. Nur mit dem Geld konnte sie von ihrem Vater loskommen und ein eigenes Leben führen.

         	Und sie war spät dran. Sie hätte sich schon vor geraumer Zeit in London befinden sollen.

         	Notfalls gibt es noch Guys großzügiges Angebot, dachte sie kurz. Und es war mit keinen Verpflichtungen verbunden. Er konnte und würde sie nicht heiraten, aber tief in ihrem Herzen spürte sie, dass er sie zu seiner Mätresse machen würde, wenn sie es zuließ. Und genau das durfte sie nicht.

         	Die Ungerechtigkeit, mit der Frauen behandelt wurden, erfüllte sie mit Zorn. Eine Frau besaß keine Rechte. Edmund beschuldigte sie der Untreue, und es reichte aus, wenn er zwei Zeugen auftrieb, die seine Behauptung unterstützten. Ihr war es hingegen nicht einmal erlaubt, zu ihrer eigenen Verteidigung auszusagen.

         	Unfähig, Schlaf zu finden, richtete sie sich in den Kissen auf. Das Feuer flackerte orange, und die Flammen wirkten wie Tänzer, die bis hoch zu den Sternen hüpfen wollten, bevor sie wieder nach unten sanken. In gewisser Weise entsprach dieser Anblick ihrer Gefühlslage. Sie wollte jemanden, den sie nicht erreichen konnte.

         	Das Leben war alles andere als einfach. Erst der Verlust ihrer Kinder … Vor Schmerz schloss sie die Augen, zwang sich jedoch, sich nicht erneut davon überwältigen zu lassen. Sie dachte an Edmund, der aus Habgier ihr Ansehen in den Dreck zog. Und dann war da Guy, den sie liebte. Bald stand sie als geschiedene Frau von zweifelhaftem Ruf da, und er war mit einer anderen verlobt. Schlimmer konnte es kaum sein. Sie beschloss, am nächsten Tag aufzubrechen. Es war höchste Zeit. Seufzend rollte sie sich zusammen und schlief endlich ein.

         Als es an der Tür klopfte, war sie gerade mit Packen beschäftigt. Gewissensbisse plagten sie, weil sie niemandem verraten hatte, dass sie unverzüglich aufbrechen wollte. Lächerlich, nachdem Guy von Anfang an klargemacht hat, dass ich unwillkommen bin.
         

         	„Wer ist da?“, fragte sie schließlich.

         	„Mrs Marbury, hier ist Mrs Drummond.“

         	Felicia ergriff die Lederriemen des Koffers und überlegte, was sie tun sollte. Wenn sie die Haushälterin hereinließ, würde Guy von ihren Plänen erfahren, bevor sie zu Ende gepackt hatte. Nicht dass es von Belang war. Sie hatte dringende Dinge in London zu erledigen, die ihn nichts angingen.

         	„Kommen Sie herein!“, rief sie schließlich.

         	Die ältere Frau trat ein und erschrak, als sie das Gepäck sah. „Sie wollen doch nicht etwa ohne ein Wort zu sagen verschwinden, Madam? Das würde Seine Lordschaft fürchterlich verstimmen.“

         	„Seine Lordschaft hat Besseres zu tun“, widersprach Felicia mit gequältem Lächeln. „Was kann ich für Sie tun?“

         	Die Haushälterin schüttelte den Kopf. „Ich bin hier, um Sie zu fragen, ob Sie etwas benötigen. Seine Lordschaft hat mich geschickt.“

         	Zunächst war Felicia versucht, etwas Undamenhaftes zu entgegnen, doch das wäre ungerecht gewesen. Die fürsorgliche Haushälterin verdiente es nicht, zur Zielscheibe ihres Unmuts zu werden. „Ich danke Ihnen für das Angebot, aber ich brauche nichts. Richten Sie das bitte Seiner Lordschaft aus.“

         	„Jawohl, Madam“, erwiderte Mrs Drummond und verließ das Zimmer.

         	Nachdem die alte Frau die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ sich Felicia auf den niedrigen Stuhl neben dem Bett sinken, auf dem Guy gesessen und über ihr Wohlergehen gewacht hatte.

         	Sie liebte einen Mann, der sie niemals heiraten konnte.

         
            	Ich kann seine Mätresse werden. Der Gedanke war ebenso tückisch wie verlockend. Es war der einzige Ausweg, um ihn weiterhin zu sehen.

         	Aber sie wünschte sich sehnsüchtig, mit ihm Kinder zu haben. Und sie wollte auf keinen Fall, dass diese Kinder unehelich zur Welt kamen.

         	Nein, sie durfte nicht seine Mätresse werden. Sie musste sich ohne ihn in der Welt zurechtfinden.

         	Mit einem lauten Schlag flog die Tür auf.

         	Felicia fuhr hoch, und ihr Herz raste wie wild. „Was ist los?“

         	Guy stürmte herein und schlug heftig die Tür hinter sich zu. „Was tust du?“

         	Empört stemmte sie die Arme in die Hüften und schaute ihn an. „Du hältst wohl nicht viel von Anklopfen?“

         	Er trat nah an sie heran. „Glaubst du nicht, dass du mich darüber benachrichtigen solltest, wenn du vorhast, mein Haus zu verlassen?“

         	„Soll das ein Scherz sein? Du wolltest mich doch von Anfang an loswerden.“

         	Er packte sie an den Armen, zog sie an sich und küsste sie mit heftigem Verlangen. Und sie erwiderte seine Leidenschaft.

         	Dann ließ er die Hände nach oben gleiten und fuhr mit den Fingern durch ihr kräftiges Haar. Sie erschauderte, als sich die ersten Strähnen aus den Haarnadeln lösten und über ihre Schultern fielen.

         	„Ich begehre dich so sehr, das es wehtut“, raunte er an ihren Lippen, und seine normalerweise so weiche Stimme klang rau und heiser.

         	„Geh nicht“, bat er.

         	Die Hitze des Feuers und die Hitze ihrer Leidenschaft waren so groß, dass sie erst merkte, dass er die Knöpfe ihres Kleides geöffnet und den Stoff über ihre Schultern gezogen hatte, als er aufhörte ihren Mund zu küssen und mit den Lippen über ihre nackte Haut glitt. Sie stöhnte auf, als sie seine Zunge an ihrem Hals spürte.

         	„Was tust du?“ Ein leises Keuchen entfuhr ihr, als er mit seinem Mund ihre Brüste liebkoste.

         	„Ich mache Liebe mit dir“, murmelte er.

         	Nichts wollte sie mehr. Dies und noch viel mehr. Ihr Herz klopfte vor Erregung.

         	Aber sie musste ihm Einhalt gebieten. Sie musste es einfach.

         	Felicia holte tief Luft und flüsterte: „Oh, bitte, hör auf.“ Ihre Stimme kam ihr selbst fremd vor, und sie wusste auch weshalb. Sie wollte mit ihm schlafen.

         	Er hob den Kopf und sah sie aus dunklen Augen stürmisch an. Doch allmählich schien seine Beherrschung zurückzukehren, und das leidenschaftliche Funkeln verschwand aus seinem Blick.

         	„Entschuldige bitte, Felicia.“ Er trat einen Schritt zurück.

         	Sie schluckte schwer. „Ich …“

         	„Verzeih, dass ich mir Freiheiten herausgenommen habe.“ Er schaute an ihr vorbei. „Wir sind beide anderweitig gebunden. Das hätte ich mir bewusst machen müssen.“

         	Er verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen. Felicia verbarg ihr Gesicht hinter den Händen.

         	Es blieb ihr keine andere Wahl, als abzureisen. Sie liebte ihn zu sehr, während er sie lediglich begehrte.

         Am nächsten Morgen wartete Felicia im Morgenzimmer auf die Reisekutsche, die jeden Moment vorfahren sollte. Erneut fiel ihr Blick auf das Porträt von Guys Ehefrau. Die Verstorbene schien spöttisch auf sie herabzuschauen.

         	„Sie war eine Schönheit“, hörte sie Annabell hinter sich sagen.

         	Erschrocken drehte Felicia sich um. „Ja, das war sie“, gelang es ihr ruhig zu erwidern.

         	Sie wollte unbedingt vermeiden, dass jemand merkte, wie ihr zumute war. Sie hatte sich schon genug gedemütigt, indem sie den Annäherungen von Viscount Chillings so hemmungslos nachgegeben hatte.

         	Annabell blickte sie mit zur Seite gelegtem Kopf an. „Sie waren von Kindesbeinen an ein Liebespaar. Oder genauer gesagt war Suzanne völlig in Guy vernarrt, seit sie gut genug laufen konnte, um ihm zu folgen. Er hat ihr erst sehr viel später Beachtung geschenkt.“ Sie lächelte. „Ich glaube, das ist immer so.“

         	„Vermutlich“, gab Felicia ihr recht.

         	„Dann hatte Suzanne ihre erste Saison in London“, fuhr Annabell fort. „Sie war der Stolz der Stadt. Jeder Mann machte ihr den Hof, sogar der Prinzregent, auch wenn ich behaupten möchte, dass seine Absichten alles andere als ehrenvoll waren. Dennoch konnte sie sich darauf zweifelsfrei etwas einbilden.“

         	„Das kann ich mir vorstellen.“ Felicia wollte, dass Annabell weitererzählte. Sie wollte alles über die Frau erfahren, die Guy geheiratet hatte, und alles über den jüngeren Guy, um den gegenwärtigen besser zu verstehen.

         	„Nun, Suzanne war nach wie vor unsterblich in Guy verliebt.“ Annabell trat näher an das Bild heran. „Der Maler hat sie gut getroffen. Zu diesem Zeitpunkt hat Guy endlich ihre außergewöhnliche Schönheit wahrgenommen und um sie geworben. Oder zumindest habe ich mir das immer gern so vorgestellt. Aber vielleicht begehrte er einfach nur das, was jeder Mann in seinem Bekanntenkreis für begehrenswert hielt.“

         	Felicia zwang sich, zu lächeln. „Bitte erzählen Sie weiter.“

         	Annabell nickte. „Er hielt um ihre Hand an, und sie nahm den Antrag an. Sie heirateten, und innerhalb eines Jahres war Suzanne guter Hoffnung. Alle waren glücklich.“

         	Felicia wusste, was dann geschah. „Er hat nie wieder geheiratet?“

         	„Nein, allerdings hatte er keinen Mangel an weiblicher Gesellschaft. Jetzt will er nur erneut eine Ehe eingehen, weil er einen Erben benötigt.“ Und leise fügte sie hinzu: „Ich dachte, dass sollten Sie wissen.“

         	Bevor Felicia etwas entgegnen konnte, drehte sich Annabell um und nahm am Frühstückstisch Platz, wo sie sich eine Tasse Tee einschenkte. Sie gab großzügig Sahne und Zucker dazu.

         	„Ich glaube, Suzanne würde Guy nur das Beste wünschen, weil sie ihn wirklich geliebt hat. Aber natürlich kann man sich in diesen Dingen verschätzen.“ Annabell trank einen Schluck und stellte die Tasse vorsichtig auf der Untertasse ab. „Sie war ein bisschen zu besitzergreifend, und vermutlich hätte das die beiden mit der Zeit auseinandergetrieben. Guy will immer seine eigenen Wege gehen.“

         	Felicia verstand, was Annabell ihr damit sagen wollte. „Ich danke Ihnen, Annabell. Ich werde das im Hinterkopf behalten.“

         	„Gut“, sagte Annabell und erhob sich. „Die Kutsche steht schon bereit. Guy hat mich geschickt, um es Ihnen zu sagen, und jetzt sollten wir uns beeilen. Er hasst es, zu warten, und inzwischen dürfte er sich draußen die Beine in den Bauch gestanden haben.“

         	„Aber er kann sich doch auch hier von mir verabschieden.“

         	Belustigt schaute Annabell sie an. „Wissen Sie es etwa nicht?“

         	„Was?“ Felicia beschlich eine Ahnung. „Er soll mich nicht begleiten.“

         	„Ich komme ebenfalls mit – als Anstandsdame.“

         	„Ich habe ihm gesagt, dass ich alleine reise.“

         	Annabell ließ die Arme sinken, um anzuzeigen, dass sie auf diese Entscheidung keinen Einfluss hatte. „Wenn er denkt, dass er das Richtige tut, ist er stur. Das war schon immer so.“ Sie lächelte wehmütig. „Ich erinnere mich noch gut daran, als einer der Bediensteten beschuldigt wurde, Tafelsilber gestohlen zu haben. Guy hielt ihn für unschuldig und bot unserem Vater die Stirn, um eine Bestrafung zu verhindern. Unser Vater war beeindruckt von Guys Entschlossenheit und wartete ab, bis der wahre Schuldige gefunden wurde.“

         	„Nicht viele hätten ihrem Vater wegen eines Bediensteten widersprochen“, bemerkte Felicia.

         	„Nein, aber Oswald ist meinem Bruder seither mehr als treu ergeben.“

         	Felicia sah sie erstaunt an. Dann erschien Oswald, um ihnen die Tür aufzuhalten. Sie lächelte ihm zu.

         	„Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben“, wandte sie sich an den Butler. „Und bitte richten sie Mrs Drummond aus, wie dankbar ich ihr für ihre liebevolle Pflege bin.“

         	„Sie will sich persönlich von Ihnen verabschieden, Madam.“

         	Als Felicia die Eingangstür erreichte, stand die Haushälterin vor ihr. Sie schien sichtlich traurig über ihre Abreise. „Vielen Dank, Mrs Drummond. Ohne Ihre gute Pflege wäre ich jetzt zweifellos nicht in der Lage aufzubrechen.“

         	Die Haushälterin strahlte. „Es war mir eine große Freude, Ihnen zu helfen, Madam.“

         	„Ein bisschen Beeilung, bitte!“, rief Guy ungeduldig von draußen. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, und ich möchte ein Stück geschafft haben, bevor wir eine Unterbrechung für die Nacht einlegen.“

         	„Auf Wiedersehen“, verabschiedete sich Felicia von Mrs Drummond und schritt rasch hinaus.

         	Kalter Wind blies ihr ins Gesicht und blähte ihren Umhang auf. Sie schaute in den bewölkten Himmel und rechnete damit, dass es noch vor dem Abend schneien würde. Es sah nach keinem guten Reisewetter aus, aber das spielte keine Rolle.

         	Sie trat auf den Kiesweg, auf dem Guy wartete und missmutig seine Reitpeitsche hin und her schwang.

         	„Viscount Chillings“, begrüßte sie ihn reserviert. „Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass ich allein reise. Ich benötige Ihren Schutz nicht und hätte Ihre Kutsche nicht in Anspruch genommen, wenn ich das gewusst hätte.“

         	„Sie hätten also lieber wieder so einen ungeschickten Kutscher angeheuert?“ Sein Tonfall verriet, dass er keinen Widerspruch duldete. „Annabell ist schon eingestiegen. Ich helfe Ihnen.“

         	Sosehr es ihr auch missfiel, wenn sie sich weigerte, würde es noch länger dauern, bis sie London erreichte.

         	Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, sagte er: „Ich lasse nicht zu, dass sie noch einmal allein reisen.“

         	„Sie sind auch nicht viel besser als die anderen Männer in meinem Leben. Sie denken, Sie wüssten, was richtig für mich ist, und übergehen meine Wünsche.“

         	Seine Miene verfinsterte sich bedrohlich. „Steigen Sie jetzt besser ein.“

         	Er wandte sich ab und ging zu seinem Pferd, das in der Nähe ungeduldig mit den Hufen scharrte. Guy gab einem Lakaien einen Wink, der Felicia in den Wagen half. Erhobenen Hauptes stieg sie ein, weil sie wusste, dass ihr nicht viel anderes übrig blieb.

         	Sie nahm gegenüber von Annabell Platz und rieb in ihrem warmen Muff die Hände gegeneinander.

         	„Ich dachte, ich hätte Ihnen erzählt, dass es unmöglich ist, sich ihm zu widersetzen, wenn er denkt, dass er das Richtige tut“, bemerkte Annabell nachsichtig.

         	„Das haben Sie in der Tat getan. Ich habe wohl nicht gut genug zugehört“, erwiderte sie verstimmt.

         Felicia fror und fühlte sich hungrig und müde, als die Kutsche schließlich anhielt. Sie beugte sich vor und schob den Samtvorhang beiseite, der das graue Tageslicht und ein wenig von der Kälte abhielt. Das Hotel The Swan war zu erkennen und versprach den erschöpften Reisenden und ihren Pferden eine willkommene Ruhepause.

         	Annabell öffnete die Augen und gähnte. „Wir sind also am Swan angekommen.“

         	„Woher wissen Sie das?“, erkundigte sich Felicia. „Sie haben nicht einmal rausgesehen.“

         	Annabell rollte mit den Augen. „Guy hält immer am Swan.“

         	„Oh.“ Felicia versetzte es einen Stich. Sie wusste so wenig über den Mann, in den sie sich verliebt hatte. Aber sie würde ihn ohnehin nicht wiedersehen, sobald sie in London angekommen war.

         	Guy öffnete die Kutschentür. Die Schultern seines Wintermantels waren mit Schnee bestäubt.

         	„Komm schon raus, Bella“, forderte er seine Schwester auf und half ihr aus der Kutsche. Dann wandte er sich an Felicia und fragte freundlich: „Wie geht es Ihnen?“

         	„Danke, sehr gut.“

         	„Lügnerin“, murmelte er. „Sie haben Ringe unter den Augen und machen auch sonst einen extrem erschöpften Eindruck.“ Er ergriff ihre Hand und zog Felicia auf sich zu. „Sind Sie mir noch immer böse?“

         	Reumütig sah sie ihn an. „Ich bin furchtbar müde und froh, dass wir für die Nacht eine Pause einlegen. Außerdem bin ich Ihnen auch nicht mehr böse. Das Gerüttel in der Kutsche rückt alles in eine andere Perspektive.“

         	Er half ihr heraus und stützte sie. Bevor sie sich von ihm lösen konnte, legte er ihr den Arm um die Taille. Das Gefühl von Sicherheit und ein hitziges Verlangen erfassten sie.

         	„Bitte, Guy, lass mich los“, flüsterte sie.

         	„Du bist kurz davor, zusammenzubrechen“, stellte er beunruhigt fest. „Du hättest dir vor einer solchen Reise mehr Zeit lassen sollen dich zu erholen. Und jetzt werde ich mich um dich kümmern, egal ob du das möchtest oder nicht.“ Er schob sie auf den Eingang zu.

         	Felicia seufzte, denn ihr Durchhaltevermögen war am Ende.

         	Der Gastwirt empfing sie unter zahllosen Verbeugungen an der Tür. „Mylord Chillings, herzlich willkommen.“

         	„Ich bin froh, hier zu sein“, erwiderte Guy. „Das Wetter eignet sich nicht zum Reisen.“

         	„Nein, wahrhaftig nicht, Mylord.“ Der Wirt gab einem Burschen ein Zeichen. „Bring die Sachen Seiner Lordschaft in das Zimmer mit Ausblick im ersten Stock.“

         	„Für heute Nacht benötige ich drei Zimmer“, erklärte Guy, der Felicia noch immer festhielt. „Und einen privaten Salon.“

         	Der Gastwirt musterte Felicia verstohlen, bevor er sich wieder ganz dem Viscount zuwandte. „Jawohl, Mylord. Es dauert ein paar Minuten, bis die Zimmer fertig sind. Wenn Sie mir bitte in den Salon folgen wollen. Ich lasse Tee und Kaffee bringen.“

         	Annabell wartete bereits im Salon auf sie. Sie stocherte gerade in den Kohlen herum, um das Feuer anzufachen. Als sie eintraten, drehte sie sich um. „Hier ist es genauso kalt wie draußen.“

         	Guy steckte den Kopf aus der Tür und sagte: „Wirt, wir brauchen eine warme Decke und eine Wärmflasche.“

         	Der Wirt, der bereits das Ende des Gangs erreicht hatte, eilte zurück. „Jawohl, Mylord, sofort.“

         	„Und bringen Sie uns bitte einen heißen Punsch und Dinner.“

         	„Jawohl, Mylord.“

         	Guy kehrte ins Zimmer zurück, zog seinen Mantel aus und legte ihn um Felicias Schultern. „Es tut mir leid, aber mehr kann ich nicht machen, bevor er zurück ist.“

         	„Danke“, murmelte Felicia und mummelte sich in das schwere Kleidungsstück ein, das noch die Wärme seines Körpers verströmte. Die berauschende Mischung aus Limone und Moschusduft umfing sie und ließ sie erschaudern.

         	„Frieren Sie immer noch?“, fragte er und beugte sich vor, sodass sie seinen warmen Atem auf den Wangen spürte. 	„Nein, im Gegenteil“, flüsterte sie.

         	Annabell gab einen unmutigen Laut von sich. „Lass sie in Ruhe, Guy.“

         	Es klopfte an der Tür.

         	„Herein“, rief Guy und stellte sich neben den Kamin.

         	Der Gastwirt trat in Begleitung einer schwer beladenen Magd ein. Auf ihrem Tablett befanden sich der Punsch, Tassen und einige Zutaten. Sie stellte ihre Last auf dem Tisch ab, den der Hausherr von der Wand abgerückt und zwischen die Stühle am Kamin gestellt hatte.

         	„Danke“, sagte Guy.

         	„Das Dinner wird bald serviert“, versprach der Gastwirt. „Nichts Ausgefallenes, Mylord, aber dafür reichlich. Es gibt Roastbeef mit Gemüse und dazu Yorkshire-Pudding.“

         	„Wunderbar“, erwiderte Guy.

         	Unter Verbeugungen verließ der Wirt den Salon.

         	Guy trat an den Tisch und begann, den Punsch zu würzen. Erst gab er Brandy hinein, dann etwas Muskatnuss, Zucker und Zitronensaft. Er verrührte die Mischung gut, bevor er eine Tasse füllte und kostete.

         	„Mehr Muskat wäre gut“, murmelte er. „Was meinen Sie?“ Er reichte die Tasse an Felicia weiter.

         	Sie vermied es, seine Hände zu berühren, als sie die Tasse entgegennahm.

         	„Punsch?“, fragte Annabell verwundert. „Wo ist deine Vorliebe für Whisky geblieben?“

         	Guy zuckte mit den Schultern und lächelte sie schief an. „Ich wusste, dass außer mir keiner etwas davon trinken würde. Außerdem wollte ich, dass euch schnell warm wird.“

         	„Zumindest beschwipst es uns schnell“, konterte Annabell und erwiderte sein Lächeln.

         	Felicia kostete einen Schluck des Gebräus. „Es schmeckt gut so.“ Sofort spürte sie, wie sich ihre Finger erwärmten und die Verspannung in den Schultern nachließ. Sie trank Schluck für Schluck, bis die Tasse leer war. Kälte und Traurigkeit begannen zu schwinden.

         	Ein erneutes Klopfen an der Tür kündigte das Dinner an.

         	Als sie die Speisen vor sich sah, knurrte ihr Magen. „Ups.“ Felicia errötete.

         	Annabell lachte. „Kein weiterer Punsch mehr für Sie.“

         	„Sie sollten dringend etwas essen“, bemerkte Guy.

         Nach dem Dinner führte ein Dienstmädchen die Gäste auf ihre Zimmer. Felicia und Annabell halfen sich in Ermangelung einer Zofe gegenseitig beim Entkleiden. Felicia hatte ihre Zofe im Haus ihres Gatten zurückgelassen, weil sie keinen von Edmunds Bediensteten in ihrer Nähe haben wollte. Und Annabell reiste selten mit Zofe, da kaum eine bereit war, sich mit ihr in exotische Länder zu wagen.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Die Reisekutsche hielt vor einem imposanten Stadthaus im georgianischen Stil. Allein die exklusive Adresse verriet ein außergewöhnliches Maß an Wohlstand und gesellschaftlicher Position. Felicia starrte aus dem Kutschenfenster auf den herrschaftlichen Wohnsitz. Guy öffnete den Wagenschlag und streckte ihr die Hand entgegen.

         	Doch anstatt seine Hand zu ergreifen, schüttelte sie nur vehement den Kopf. „Wir haben das zur Genüge besprochen, Lord Chillings. Ich werde nicht bei Ihnen wohnen.“

         	„Bella stellt wohl einen ausreichenden Garanten für Anstand dar, oder etwa nicht?“ Er warf seiner Zwillingsschwester einen Blick zu, als wollte er sie auffordern, ihm zuzustimmen.

         	Annabell schaute vom einen zum anderen und schüttelte schließlich den Kopf. „Felicia hat recht, Guy. Und das weißt du ganz genau.“

         	Sein Blick verfinsterte sich, aber er ließ den Arm sinken und trat beiseite. „Wo werden Sie übernachten?“

         	Fröstelnd zog sich Felicia den Umhang enger um die Schultern. „Ich gehe zu meinem Vater, wie ich es von Anfang an geplant hatte.“ Ihre Stimme klang unsicher, denn ihre Zuversicht schwand beim Gedanken an das, was ihr bevorstand.

         	„Es wäre besser, wenn Sie in ein Hotel gingen“, bemerkte Guy.

         	„Guy, bitte mach es nicht komplizierter, als es ist und schon gar nicht hier in aller Öffentlichkeit“, wies Annabell ihn zurecht. „Ich werde sie zu der Adresse ihres Vaters begleiten und dafür sorgen, dass sie wohlbehalten dort ankommt.“

         	Er trat zurück und schloss die Tür. Bella hatte recht. Dennoch würde er sie nicht allein zu ihrem Vater gehen lassen. Aus dem wenigen, was er wusste, ließ sich schließen, dass es kein herzlicher Empfang für sie werden würde.

         	Er schwang sich wieder in den Sattel und gab dem Kutscher Anweisungen.

         	Nachdem Guy die Kutschentür geschlossen hatte, fühlte Felicia sich mit einem Mal schutz- und wehrlos. Es waren Gefühle, mit denen sie in ihrem Leben schon häufig hatte fertigwerden müssen, ganz besonders in den letzten zwölf Monaten.

         	„Vielen Dank, Annabell“, sagte sie leise. „Seine Anwesenheit würde die ohnehin schwierige Situation nur noch schlimmer machen.“

         	„Seien Sie unbesorgt“, erklärte Annabell beherzt. „Ich bleibe an Ihrer Seite, wenn Sie das Haus Ihres Vaters betreten. Ich habe keine Angst vor ihm und bin schon mehr als einem erzürnten Mann entgegengetreten, der glaubte, ich würde ohne Widerspruch nach seiner Pfeife tanzen.“

         	Felicia musste lächeln, obwohl ihre Beklemmung immer größer wurde. Ihr Vater war wohlhabender als viele Aristokraten, aber er lebte nicht in einem der feinen Bezirke Londons. Er lebte dort, wo die Händler ihre Häuser hatten.

         	Niemals zuvor war sie in London gewesen. Weder ihr Vater noch ihr Ehemann hatten es je für nötig befunden, sie dorthin mitzunehmen. Sie war ein Mädchen vom Land und blieb es, obgleich sie in den besten Internatsschulen Englands erzogen worden war.

         	Mit großen Augen betrachtete sie all die Sehenswürdigkeiten und die zahllosen eleganten Kutschen, die ohne Unterlass an ihnen vorbeifuhren. Die wenigen Fußgänger, die Wind und Wetter trotzten, waren nach der neuesten Mode gekleidet. Die Schaufenster waren erleuchtet, und die Waren funkelten wie Juwelen hinter dem Glas. Überall boten Hausierer ihre Ware feil. Ein Straßenjunge verkaufte geröstete Maronen.

         	Newcastle war eine Industriestadt, aber im Vergleich zu London handelte es sich um ein Dorf. Felicia war wie verzaubert.

         	Als sie anhielten, zündete gerade ein Bediensteter die Gaslampe vor dem Wohnsitz ihres Vaters an. Felicia kannte den Mann nicht und wusste nur, dass ihr Vater hier lebte, weil sie sich die Adresse gemerkt hatte.

         	Wenn sie Edmund überzeugen wollte, ihr die Mitgift zu überlassen, war es besser, nicht ins Hotel zu gehen und damit keinen Anlass für weitere Gerüchte zu liefern. Edmund wusste genau, dass er lediglich zwei Leute bestechen musste, damit sie seine Anschuldigung bezeugten. Zu keinem Zeitpunkt war sie ihm untreu gewesen. Sie würde ihm versprechen, ihn vor niemandem schlechtzumachen, sofern er ihr das Geld zurückgab, das ihr rechtmäßig zustand.

         	Sie warf Annabell einen flüchtigen Blick zu, die ihr kerzengerade gegenübersaß und Zuversicht ausstrahlte. Dann schloss sie ihren Umhang und wünschte sich, dass es eine Rüstung wäre, die gegen den Sturm Schutz bot, der auf sie wartete. Als einzige Waffe gegen den vorhersehbaren Zorn ihres Vaters blieb nur ihre Entschlossenheit, nicht mittellos aus dieser Scheidung zu gehen und wieder ganz seiner Gnade ausgeliefert zu sein.

         	Sie nahm ihren Reisekoffer und wollte gerade den Wagenschlag von innen öffnen, als ihr jemand von außen zuvorkam. Guy stand vor ihr.

         	„Was machen Sie hier?“

         	Er ergriff ihre Hand und zog sie aus der Kutsche. „Das ist doch offensichtlich.“

         	„Ich bat Sie, es zu lassen.“

         	„Sie sagten mir nur, Sie würden bei Ihrem Vater übernachten. Es war Bella, die mich aufforderte, nicht mitzukommen.“

         	Sie stolperte auf der unteren Kutschenstufe und wäre hingefallen, wenn er sie nicht aufgefangen hätte. Sie klammerte sich an ihn. Er war ihre Sicherheit und ihre Liebe.

         	Schließlich machte sie sich los, doch er wich nicht von ihrer Seite und fasste sie stützend am rechten Unterarm.

         	Obwohl sie wusste, dass es unklug war, war sie froh über seine Gegenwart. Dadurch wurden ihr noch ein paar Minuten mit ihm geschenkt. Bald würden sie auseinandergehen, und sie würde ihn nie wiedersehen.

         	„Könnt ihr zwei eigentlich nie voneinander lassen?“, erkundigte sich Annabell lakonisch, nachdem sie ohne Hilfe aus der Kutsche gestiegen war.

         	„Ich gehe mit Ihnen hinein, Felicia“, sagte er sanft, aber bestimmt. „Ich will Ihren Vater kennenlernen.“

         	„Ihre Begleitung wird alles nur noch schwieriger machen“, wandte sie ein.

         	„Warum sollte meine Anwesenheit die Lage verschlimmern?“

         	„Guy!“, rief Annabell ihren Bruder zur Vernunft. „Es reicht.“

         	„Du hast recht. Wir sollten nicht wieder streiten, schon gar nicht hier.“ Entschlossen trat er auf das Portal zu und klopfte an.

         	Felicia wartete hinter ihm und spürte, dass sie die Kontrolle über die Situation verlor. Sie fühlte sich wie eine unbeteiligte Zuschauerin und nicht wie die Person, deren Zukunft durch Guys Handlungsweise in Gefahr geriet.

         	Die Tür wurde geöffnet, und ein hochgewachsener Butler erschien im Türrahmen. „Sie wünschen?“

         	Mit herablassender Miene ließ der Diener seine Blicke von Guys matschigen Stiefeln über die verschmutzten Breeches zum durchnässten Wintermantel hochwandern. Seine kaum verhohlene Geringschätzung galt jedoch in erster Linie Guys unmodischem Bart.

         	„Sagen Sie Ihrem Herrn, dass Viscount Chillings ihn sprechen möchte“, forderte Guy ihn ungerührt auf.

         	Die Augen des Butlers weiteten sich vor Erstaunen. Dann musterte er Felicia und Annabell.

         	„Und Lady Fenwick-Clyde und Mrs Marbury.“

         	„Treten Sie ein, Mylord, Myladies.“

         	Annabell blieb stehen. „Wenn du mit hineingehst, fahre ich besser direkt nach Hause.“ Mitfühlend sah sie Felicia an. „Sicher ist einer von uns als Begleitung mehr als genug.“

         	Felicia war über diese Entscheidung erleichtert. Sie mochte Annabell sehr und wollte nicht, dass sie Zeugin der Szene werden würde, die nun zu erwarten war. Ihr Vater geriet leicht außer sich und wurde stets sehr laut. Es war schon schlimm genug, dass Guy das miterleben würde.

         	In dem Bewusstsein, Annabell vermutlich nie wiederzusehen, drehte Felicia sich nochmals um und streckte die rechte Hand nach ihr aus. Annabell kam lächelnd auf sie zu und umarmte sie.

         	„Es hat mich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, und ich werde Sie vermissen. Passen Sie auf sich auf. Ich wünsche Ihnen viel Glück.“

         	„Vielen Dank für alles“, erwiderte Felicia. „Ich werde Sie nie vergessen.“

         	„Ich Sie auch nicht.“

         	Ohne Annabells Rückkehr zur Kutsche abzuwarten, straffte Felicia die Schultern und ballte die Finger im Muff zu Fäusten. So gerüstet, folgte sie Guy ins Haus. Nun gab es kein Zurück mehr.

         	Durch die dunklen Holzverkleidungen und die schweren Möbel wirkte das Innere düster und bedrückend. Nichts erinnerte an die Leichtigkeit von Guys Landsitz. Felicia spürte, wie der Mut sie verließ. Was habe ich denn anderes erwartet? Das Landhaus ihres Vaters, in dem sie aufgewachsen war, hatte eine ähnlich bedrohliche Atmosphäre. Ihr Vater war ein ehrgeiziger, aber kein glücklicher Mann.

         	Sie folgte dem Butler durch den Gang bis in den hinteren Teil des Hauses in ein kleines Zimmer mit winzigem Fenster, durch das man einen schmalen Ausschnitt des Gartens erkennen konnte. Guy nahm ungezwungen auf einem Stuhl Platz, der in der Nähe des unbeheizten Kamins stand. Er trug noch immer seinen Mantel und die Pelzmütze.

         	Felicia fröstelte und lächelte Guy entschuldigend an. „Mein Vater glaubt an das Sprichwort ‚Spare in der Zeit, so hast du in der Not‘.“

         	„Auf diese Weise habe ich mein Vermögen gemacht, Felicia!“, polterte die Stimme ihres Vaters aus dem Hintergrund.

         	Sie zuckte zusammen und schnellte herum. Er stand im Türrahmen. Seine große rundliche Gestalt wirkte Respekt einflößend.

         	„Vater“, sagte sie, und zu ihrem eigenen Ärger klang ihre Stimme wie die eines Kindes, das gerade mit einer Hand in der Konfektschachtel erwischt worden war. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen. „Vater“, begann sie erneut, „ich möchte dich mit Viscount Chillings bekannt machen.“

         	Ihr Vater ließ seinen strengen Blick zu Guy wandern, der sich erhob. „Was tun Sie hier mit meiner Tochter? Sie ist eine verheiratete Frau.“

         	„Mrs Marbury hat Ihnen einiges zu erzählen, Sir“, erklärte Guy. „Ich habe sie lediglich hierher begleitet, damit sie sicher bei Ihnen ankommt.“

         	Felicia schaute von einem Mann zum anderen. Guys Worte waren höflich und doch hatten sie zugleich etwas Drohendes, als wollte er ihren Vater in seine Schranken weisen.

         	John Dunston trat auf den Viscount zu. „Dann danke ich Ihnen für Ihren Einsatz, Mylord.“

         	Felicia wich zurück. Es handelte sich um eine höfliche Phrase ohne jede Aufrichtigkeit. Die Begegnung verlief genau, wie sie es befürchtet hatte.

         	Sie streckte Guy ihre rechte Hand hin. „Vielen Dank für Ihre Mühe, Mylord. Aber nach der Reise bin ich müde.“ Sie sah ihn fest an und hoffte, dass er nichts Unüberlegtes tun würde. „Sicher verstehen Sie, wenn ich Sie nun bitte, zu gehen.“

         	Guy warf ihrem Vater einen frostigen Blick zu, bevor er ihre Hand an die Lippen hob. „Ich verstehe es nur zu gut, Mrs Marbury.“

         	Er ließ ihre Hand los und verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung von Felicias Vater. „Auf Wiedersehen, Sir. Ich hoffe, wir werden einander nochmals begegnen.“

         	„Das hoffe ich ebenfalls, Mylord“, erwiderte ihr Vater herausfordernd.

         	Felicia wandte sich ab, weil sie die Spannung zwischen den beiden Männern kaum ertrug. Zu ihrer eigenen Überraschung empfand sie Erleichterung, als Guy die Tür hinter sich schloss. Doch dieses Gefühl war von kurzer Dauer, denn sogleich stellte sich ein unerträglicher Schmerz ein, weil sie ihn nie wiedersehen würde. Er hatte zwar versprochen, sich bei ihr zu melden, aber es war besser für sie beide, wenn er es unterließ.

         	„Nun, Mädchen, du bist entgegen meiner Anweisung hier“, schimpfte ihr Vater mit seiner lauten Stimme, die sie im Innersten erbeben ließ. „Dir bleibt also keine andere Wahl, als umgehend zurückzukehren.“

         	Felicia holte tief Luft. Sie leistete ihrem Vater erst zum zweiten Mal in ihrem Leben Widerstand. Beim ersten Mal war es darum gegangen, dass sie Edmund keine weiteren Kinder schenken wollte. Auch wenn es beinahe ihre Kräfte überstieg, musste sie sich zu ihm umdrehen und seinem kalten Blick standhalten. Sie musste es für ihre Zukunft tun.

         	„Ich gehe nicht nach Hause, Vater.“

         	Sie war froh, dass ihre Stimme nicht bebte. Ihr Vater besaß ein feines Gespür für ihre Schwächen und wusste sie stets gegen sie zu verwenden. Sie hoffte, er würde ihr Zittern nicht bemerken.

         	„Was hast du gesagt?“ Seine dröhnende Stimme traf sie wie eine Ohrfeige.

         	Sie wünschte, Guy wäre bei ihr geblieben.

         	„Ich sagte, dass ich nicht nach Hause reisen werde, bevor die Anhörungen beendet sind.“

         	„Du tust, was ich dir sage, oder du wirst es bereuen.“

         	Er packte sie an den Armen und schüttelte sie, bis ihr Haar sich aus den Haarnadeln löste und ihr Nacken schmerzte. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien. Als er sie endlich losließ, stolperte sie rücklings gegen die Fensterbank. Sie fuhr sich mit der Zunge über die blutende Unterlippe, bevor sie erneut das Wort ergriff.

         	„Dann gehe ich an einen anderen Ort, Vater.“

         	Er grinste höhnisch. „Kehre zu deinem Ehemann zurück.“

         	Allmählich trat Wut an die Stelle ihrer Angst. Er provozierte sie und versuchte, sie kleinzukriegen. „Du weißt, dass Edmund mich nicht mehr haben will.“

         	„Wenn du ihm eine gute Ehefrau gewesen wärest, sähe das anders aus.“

         	„Sollte ich wie eine Zuchtstute für ihn Kinder gebären?“ Wie ein Sturzbach strömten die wenig damenhaften Worte aus ihr heraus. „So wie du es bei Mutter gemacht hast, bis es sie umgebracht hat?“ Der alte Schmerz und die Entrüstung trieben sie an.

         	„Es ist die Aufgabe der Frau, Kinder zur Welt zu bringen und dem Mann einen Erben zu schenken.“ Sein Gesicht war puterrot, und seine braunen Augen stierten sie an. „Hättest du deine Pflicht erfüllt, wäre Edmund nicht auf die Idee gekommen, eine andere Frau zu schwängern. Jetzt versucht er, sich von dir scheiden zu lassen, damit er sie heiraten kann. Er beschuldigt dich der Untreue. Du bist ruiniert, Mädchen.“

         	„Lass ihn ruhig“, erwiderte sie. „Ich will nichts von ihm. Das wollte ich noch nie.“

         	„Das hast du nicht zu entscheiden!“

         	„Du kannst ihn nicht aufhalten und mich ebenso wenig“, fügte sie hinzu. „Ich will lediglich sicherstellen, dass mir meine Mitgift zugesprochen wird.“

         	„Hinaus!“

         	Erhobenen Hauptes verließ sie das Zimmer. Sie wollte ihn nicht anbetteln, damit er ihr Unterkunft gewährte. Sie würde schon einen Platz finden.

         	Sie warf keinen Blick zurück, als sie mit ihrem Reisekoffer und dem Köfferchen vor die Tür trat. Der Nieselregen hatte sich in Platzregen verwandelt. Die Feder an ihrem Hut hing schlapp herunter und blieb an ihrer rechten Wange kleben. Ihre Stiefeletten waren völlig durchgeweicht.

         	Einen Moment ließ sie den Kopf hängen. Die letzten zwölf Monate waren so hart gewesen. Und nun auch noch dies. Dennoch wollte sie nicht aufgeben.

         	„Felicia“, sagte Guy, der plötzlich im Regen vor ihr auftauchte. „Lass mich dir helfen.“

         	„Ich dachte, du seist gegangen“, sagte sie, und mit einem Mal erfüllte sie eine große Zuversicht. Mit Guy an ihrer Seite konnte sie alles durchstehen. Er würde sich um sie kümmern und sie beschützen.

         	„Danke“, murmelte sie.

         	Sein Lächeln schien das trostlose Wetter in Sonnenschein zu verwandeln. „Ich wollte sichergehen, im Falle eines Falles zur Stelle zu sein.“ Er hielt Dante am Zügel. „Wohin willst du jetzt?“

         	Wasser rann ihr in Strömen das Gesicht hinunter. „Am besten in ein Hotel, das eine anständige Frau allein aufsuchen kann.“

         	„Dann schlage ich das Pulteney Hotel am Piccadilly vor. Zar Alexander und seine Schwester, die Großherzogin, haben dort im letzten Sommer übernachtet.“

         	Sie nickte und trat an den Straßenrand. „Könntest du mir bitte eine Droschke rufen?“

         	Mit der freien Hand ergriff Guy ihren Reisekoffer. „Ich stehe jetzt schon eine halbe Stunde oder länger hier draußen und habe keine einzige gesehen. Ich glaube, es ist klüger, wenn du dich auf mein Pferd setzt und ich dich in einen besseren Stadtteil bringe. Dort finden wir bestimmt eine Droschke.“

         	„Es ist nicht richtig, dass ich reite, während du zu Fuß laufen musst.“

         	„Das ist sogar vollkommen richtig. Wenn du im Sattel sitzt, kannst du die beiden Gepäckstücke halten. Dann ist es für uns beide leichter.“

         	Ohne ihre Antwort abzuwarten, stellte er den durchnässten Koffer ab und hob sie in den Sattel. Sie schwankte, doch er hielt sie fest.

         	Sie blickte ihn an, und das Bedürfnis vom Pferd in seine Arme zu springen war so stark, dass sie erschauerte. Wenn er doch nur der Mann gewesen wäre, den sie geheiratet hatte. Wenn er doch nur nicht verlobt wäre. Wenn … wenn …
         

         	„Jetzt habe ich das Gleichgewicht gefunden“, flüsterte sie. „Du kannst mich loslassen.“

         	Langsam ließ er die Arme sinken. „Kannst du das Gepäck nehmen?“

         	Sie nickte. „Ich versuche es.“

         	„Das wird nicht leicht. Ohne Damensattel könnte ich mich überhaupt nicht seitlich auf dem Pferd halten.“

         	Sie lächelte. „Du übertreibst. Außerdem ist es normal, dass du als Mann darin keine Übung hast.“ Trotzdem war es schwierig ohne Horn, um das sie das rechte Bein legen konnte.

         	Er reichte ihr die Gepäckstücke, doch es war nahezu unmöglich für sie, die Koffer festzuhalten.

         	„Setz dich lieber wie ein Mann in den Sattel“, forderte Guy sie schließlich auf. „Sonst fällst du noch hinunter.“

         	„Das kann ich nicht.“ Sie errötete. „Meine Röcke würden sich bis zu den Waden heben.“

         	„Wahrscheinlich noch höher“, bemerkte er. „Du hast wunderschöne Beine“, murmelte er so leise, dass sie sich nicht sicher war, ihn richtig verstanden zu haben.

         	„Was?“ Verwirrt starrte sie ihn an.

         	Bei welcher Gelegenheit hatte er ihre Beine gesehen? Als er sie beinahe auf dem Billardtisch verführt hatte, waren ihre Beine komplett bedeckt geblieben.

         	„Wir müssen los“, sagte sie mit fester Stimme.

         	Er nickte. „Setz dich richtig in den Sattel. Wenn zu viel von deinen Beinen sichtbar ist, können wir immer noch meinen Mantel über deinem Schoß ausbreiten. Außerdem sind kaum Leute unterwegs.“

         	Wenn dies die einzige Möglichkeit war, damit er aufhörte sie so anzusehen, blieb ihr nichts anderes übrig. Es war heikel und undamenhaft, aber mit Guys Hilfe gelang es ihr. Ihre Röcke rutschten bis zu den Oberschenkeln hoch und gaben den Blick auf ihre schwarzen Seidenstrümpfe und die Strumpfbandhalter aus Satin frei. Er starrte auf ihre nackte Haut.

         	„Guy, das ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt“, tadelte sie ihn, wobei ihr schmerzhaft bewusst wurde, wie sehr sie ihn begehrte.

         	Er holte tief Luft und zog seinen Mantel aus.

         	Ihr ganzer Körper kribbelte, als er das Kleidungsstück sorgfältig über ihren Beinen ausbreitete.

         	Es ist besser für mich, wenn wir uns nicht mehr sehen, sobald er mich ins Hotel gebracht hat, redete sie sich ein, während das Pferd langsam hinter Guy hertrottete und sie sich Piccadilly näherten.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Sie erreichten das Pulteney Hotel, ohne dass ihnen auf dem Weg auch nur eine einzige freie Droschke begegnete. Felicia war vollkommen durchnässt und machte einen erbarmungswürdigen Eindruck. Guy sah nicht viel besser aus, aber wenigstens hing ihm nicht in klitschnassen Strähnen das Haar über die Schultern.

         	Sie seufzte und strich sich eine Locke aus dem Gesicht. Sie hatte schon Schlimmeres überstanden. Immerhin war Guy an ihrer Seite und gab ihr das Gefühl von Sicherheit.

         	Lächelnd drehte er sich zu ihr. „Da sind wir und keine Minute zu früh. Du musst ganz schnell ins Warme und dich abtrocknen.“

         	Sie erwiderte sein Lächeln. Mit etwas Mühe gelang es ihr, ein Bein über den Sattel zu schwingen und dabei den Mantel so zu halten, dass sie in Guys Arme gleiten konnte, ohne dass ihre Haut sichtbar wurden.

         	„Du hast ganz blaue Lippen“, stellte er besorgt fest und setzte sie vorsichtig auf dem Gehsteig ab. „Ich hatte schon befürchtet, dass diese Reise verfrüht war. Ich werde meinen Arzt zu dir schicken.“

         	„Es geht mir gut. Wenn ich ein heißes Bad genommen habe und einen Tee trinke, ist alles in Ordnung.“

         	Er ergriff ihre beiden Gepäckstücke. „Darf ich dich bitten, in das Hotel voranzugehen?“

         	Schweigend betraten sie die äußerst elegante Empfangshalle. Der Mann hinter der Rezeption musterte sie so abschätzig, dass Felicia am liebsten sofort wieder gegangen wäre. Doch Guy ging direkt hinter ihr und versperrte den Rückweg.

         	„Ich glaube, das ist nicht der richtige Ort für mich“, flüsterte sie verunsichert.

         	Guy ignorierte den hochmütigen Blick des Angestellten und stellte die Koffer vor dem Schalter ab, ohne auf die Pfützen zu achten, die sich auf dem teuren Teppich bildeten.

         	Er trat an die Rezeption. „Ich bin Viscount Chillings und möchte ein Zimmer für Mrs Marbury.“ Als der Empfangschef einen Moment zögerte, fügte Guy hinzu: „Und zwar augenblicklich.“

         	Der Mann schnippte mit den Fingern, und sofort erschien ein junger Page. „Bringen Sie die Gepäckstücke der Dame in die Großherzoginnensuite im zweiten Stock.“

         	Der Page warf Felicia einen neugierigen Blick zu, bevor er eilig den Befehl ausführte. Erleichtert atmete sie auf. Ohne Guy wäre sie vermutlich abgewiesen worden, und nun wurde ihr sogar allem Anschein nach eines der besten Zimmer zugeteilt.

         	„Bitte hier entlang, Mylord“, sagte der Empfangschef und ging ihnen voraus. „Ich bin mir sicher, Ihnen und Madam wird die Unterbringung gefallen.“

         	Nicht ohne ironischen Unterton erwiderte Guy: „Da bin ich mir ganz sicher.“

         Als sie die luxuriöse Suite erreicht hatten, schaute sich Guy prüfend darin um. „Das scheint mir geeignet“, sagte er. Er drehte sich zu Felicia um und fragte: „Bist du sicher, dass du hierbleiben möchtest?“

         	Sie nickte, denn ihr blieb nichts anderes übrig, wenn sie nicht auf Edmunds Landsitz zurückkehren wollte.

         	Er wandte sich an den Empfangschef. „Bitte lassen Sie für Mrs Marbury ein heißes Bad bereiten und so rasch wie möglich Tee und Dinner bringen.“

         	„Jawohl, Mylord“, antwortete der Mann ohne mit der Wimper zu zucken. Er sah Felicia an. „Wann dürfen wir die Zofe von Madam erwarten?“

         	Felicia senkte den Blick.

         	„Mrs Marburys Zofe wird heute Abend eintreffen“, versicherte Guy. „Bis dahin lassen Sie bitte eines der Zimmermädchen rufen, damit Mrs Marbury eine Hilfe an ihrer Seite hat.“

         	Felicia schwieg. Offenkundig beabsichtigte Guy, ihr eines seiner Dienstmädchen zu schicken.

         	„Vielen Dank“, murmelte sie und fügte rasch „Lord Chillings“ hinzu.

         	„Passen Sie auf sich auf“, verabschiedete sich Guy. „Ich werde morgen nach Ihnen sehen.“

         	Sie nickte, wobei ihr nasser Hut nach vorn rutschte und sich die Bänder endgültig lösten. Guy fing das ruinierte Accessoire noch gerade rechtzeitig auf und reichte es ihr.

         	Felicia nahm den Hut entgegen, wobei sich ihre Finger berührten. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in seine Arme zu sinken. Stattdessen stand sie stocksteif da, während er mit dem Hotelangestellten aus dem Zimmer ging. Erst als er nicht mehr zu sehen war, schloss sie die Tür.

         	Guy wäre lieber bei ihr geblieben, aber das war undenkbar, wenn er ihren Ruf nicht völlig ruinieren wollte. Also verließ er das Pulteney.

         Am nächsten Tag erwachte Felicia müde und mit starken Halsschmerzen. Am liebsten wäre sie einfach im Bett geblieben. Doch genau das durfte sie auf keinen Fall.

         	Sie schleppte sich aus dem Bett und hoffte, dass ihre Kleidung über Nacht getrocknet und geplättet worden war. Schließlich sah sie sich gezwungen, an diesem Tag ihren Ehemann aufzusuchen.

         	Das Licht im Zimmer war schummrig. Außer dem Kaminfeuer brannte eine einzelne Kerze auf einem Tischchen. Sie hatte weder die Kerze noch das Feuer angezündet.

         	Dann fiel ihr eine Bewegung in der Ecke auf. Eine junge Frau trat vor und knickste.

         	„Verzeihen Sie bitte, wenn ich Sie erschreckt habe, Madam. Seine Lordschaft schickt mich.“

         	Die junge blonde Frau, fast noch ein Mädchen,, war dünn und machte einen verängstigten Eindruck. Sie kam Felicia bekannt vor.

         	Felicia lächelte sie freundlich an. „Wie heißt du?“

         	„Mary, Madam.“ Sie knickste erneut.

         	„Du kommst von Lord Chillings Landgut, nicht wahr?“

         	Wieder knickste das Mädchen. „Ja, Madam. Ich bin mit der Gepäckkutsche hinterhergereist.“

         	„Du brauchst nicht zu knicksen“, sagte Felicia. „Ich bin keine hochwohlgeborene Lady.“

         	„Jawohl, Madam.“ Erneut beugte sie die Knie, hielt jedoch inne und verschränkte die Hände in den Falten ihrer makellosen weißen Schürze.

         	„Komm bitte her, Mary“, forderte Felicia sie freundlich auf. „Ich muss rasch zu einem Besuch aufbrechen und mich ankleiden. Ich fürchte, ich habe verschlafen.“

         	„Ich helfe Ihnen sofort, Madam. Ihre Sachen sind im Ankleidekabinett. Seine Lordschaft hat sie gestern Abend abholen, reinigen, glätten und wieder hierherbringen lassen.“

         	„Wie aufmerksam von ihm“, murmelte Felicia.

         	Sie löste das Band an ihrem Hals und zog sich das Nachtgewand über den Kopf. Dabei spürte sie, wie Mary unbeholfen an dem feinen Musselinstoff herumfummelte, um ihr beim Ausziehen zu helfen. Es dauerte ein wenig, bis Felicia komplett angekleidet war.

         	„Es tut mir so leid“, entschuldigte sich Mary mit gesenktem Kopf. „Ich bin keine Zofe für eine echte Lady.“

         	„Das hast du prima gemacht“, lobte Felicia sie. „Außerdem bin ich es nicht gewohnt, von einer feinen französischen Zofe bedient zu werden. Mach dir keine Sorgen, Mary. Wir werden bestimmt gut miteinander auskommen.“

         	Erstmals zeigte sich ein Lächeln auf Marys angespanntem Gesicht.

         	Nach einem leichten Frühstück ließ Felicia eine Droschke anhalten und brach zu ihrem Besuch auf. Sie hatte Edmund seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen. Nicht mehr seit die Kinder … Sie schob die Erinnerung beiseite. Ihr wäre es lieber gewesen, ihm nie mehr begegnen zu müssen.

         	Die Kutsche hielt vor einem hübschen Haus. Es lag zwar nicht in der feinsten Gegend wie Guys Londoner Wohnsitz, aber immerhin in einem gepflegten und angesehenen Teil der Stadt. Offenkundig hatte Edmund genug Geld aufgetrieben, um sich und seiner Mätresse ein komfortables Leben zu ermöglichen.

         	Felicia stieg aus der Kutsche. Die treu ergebene Mary folgte ihr auf dem Fuß. Gemeinsam gingen sie die Treppe zur Eingangstür hinauf. Felicia holte tief Luft, denn sie wusste, dass es eine schwierige Begegnung werden würde. Mit einer anmutigen Handbewegung betätigte sie den Türklopfer. Nach einer halben Ewigkeit hörte sie Schritte.

         	Ein tadellos gekleideter Butler mit Hakennase öffnete die Tür.

         	„Sie wünschen?“ Er musterte sie skeptisch.

         	Sie war froh, dass ihre Kleidung in Ordnung gebracht worden war, und sagte selbstbewusst: „Ich bin Mrs Marbury und hier, um Mr Marbury zu sehen.“ Sie reichte dem Butler ihre Karte.

         	Nur die geweiteten Augen verrieten sein Erstaunen, ansonsten verzog er keine Miene.

         	„Wenn Sie bitte so freundlich sind, mir zu folgen, Madam. Ich werden den Herrn informieren, dass Sie hier sind.“

         	Felicia betrat das Haus. Offensichtlich hatte ihr Gatte keine Ausgaben für seine Mätresse gescheut. Kein Wunder, dass er ihre Mitgift behalten wollte. Das Innere des Hauses war im neoägyptischen Stil gestaltet und wirkte ausgesprochen aufwendig. Es passte nicht zu Edmund, der ein typischer Landadliger mit eher biederem Geschmack war.

         	Sie liebte Edmund nicht und hatte ihn nie geliebt. Dennoch verspürte sie einen leichten Anflug von Eifersucht. Um ihre Wünsche hatte er sich nie geschert. Ihm war es nur darum gegangen, dass sie ihm einen Erben gebar und ihn ansonsten in Ruhe ließ. Und genau das hatte sie getan.

         	Der Butler wies auf einen Stuhl auf dem Gang, auf dem Mary warten sollte.

         	Dann führte er Felicia in ein kleines dunkles Zimmer ohne Fenster und Kaminfeuer. Felicia war froh über ihren gefütterten Umhang.

         	Sie in diesem Zimmer zu empfangen, stellte eine Beleidigung dar, aber es war typisch für Edmund und die Art, wie er sie behandelte.

         	Wenige Augenblicke später vernahm sie aufgebrachte Männerstimmen. Die eine gehörte ihrem Mann und die andere … ihrem Vater. Mein Vater ist hier! Jetzt würde alles noch schlimmer werden, als sie es sich vorgestellt hatte. Ihr wurde ganz übel vor Angst.

         	Mit einem Knall flog die Tür auf. Felicia zuckte zusammen, wollte sich jedoch auf keinen Fall unterkriegen lassen.

         	Entschlossen trat sie auf die beiden Männer zu. „Guten Tag, Vater. Edmund.“

         	Das Erstaunen in ihren Gesichtern verlieh ihr neuen Mut. Offenkundig hatten sie nicht damit gerechnet, dass sie es wagen würde, als Erste das Wort zu ergreifen. Vielleicht würde es ihr gelingen, als Gewinnerin das Haus zu verlassen.

         	„Felicia!“ Ihr Vater schrie beinahe. Er wandte sich an Edmund. „Du sagtest doch, sie will nicht zu dir zurückkommen.“

         	Edmund beäugte sie mit Widerwillen. „Tut sie auch nicht. Das jetzt soll wohl nur ein Besuch sein, wenn ich mich nicht irre.“

         	„Da hast du vollkommen recht, Edmund“, bestätigte sie so entschieden wie möglich. „Ich wollte dich lediglich sprechen und habe nicht damit gerechnet, dass Vater hier sein würde.“

         	„Und warum sollte ich nicht hier sein, Mädchen?“ Seine dicken grauen Barthaare schienen sich zu sträuben. „Ich kam her, um Edmund die doppelte Summe deiner Mitgift anzubieten, wenn er diese lächerliche Scheidung zurückzieht.“ Er kam so nah heran, dass sie die roten Adern in seinen Augen sehen konnte. „Ich versicherte ihm, du würdest ihm einen Erben gebären.“

         	Am liebsten wäre sie zurückgewichen, doch sie wusste, dass sie hier und jetzt um ihre Zukunft kämpfen musste.

         	„Hat er eingewilligt?“ Sie schaute zu Edmund hinüber, der ebenso zornig wirkte wie ihr Vater. „Denn falls er zugestimmt hat, muss ich ihn leider enttäuschen. Ich werde ihm keine weiteren Kinder schenken. Niemals.“

         	„Ha! Das habe ich dir doch gesagt!“, rief Edmund.

         	„Dann bring sie eben dazu“, brüllte ihr Vater. „Ich gebe dir das Dreifache ihrer Mitgift.“

         	„Vater!“

         	„Nach dem Gesetz gehörst du deinem Gatten, Mädchen.“ Er warf Edmund einen verschlagenen Blick zu. „Er kann mit dir tun und lassen, was er will, und du kannst gar nichts dagegen unternehmen.“

         	Felicia erbleichte. Die Worte ihres Vaters verletzten sie zutiefst.

         	Voller Bitterkeit erwiderte sie: „Dann habe ich Glück, dass er das Scheidungsverfahren längst eingeleitet hat. Wenn ich es richtig verstehe, muss er nur noch zwei Zeugen finden, die behaupten, ich sei untreu. Ich werde keinen Einspruch dagegen erheben, wenn er mir meine Mitgift zubilligt. Anschließend muss nur noch das Parlament dem Gerichtsurteil zustimmen.“

         	„Pah!“ Ihr Vater spuckte in den leeren Kamin. „Es ist noch nicht durch. Edmund kann das Verfahren ohne Probleme stoppen.“

         	Edmunds Augen funkelten vor Gier. Sie hielt seinem Blick stand.

         	„Du müsstest mich zwingen, Edmund“, erklärte sie leise, aber bestimmt. „Jetzt hast du eine willige Frau, die bereits ein Kind von dir erwartet. Falls ich meine Mitgift von dir erhalte, werde ich diesen Umstand, der deine Schuld in dieser Trennungsangelegenheit beweist, nicht ins Feld führen.“

         	Die Gier blieb, doch sie kannte ihn gut genug, um zu merken, dass ihre Worte die gewünschte Wirkung hatten. „Nein, Dunston“, sagte er zu ihrem Vater. „Selbst die dreifache Mitgift wäre nicht genug. Wenn du mir hingegen die Hälfte deines Vermögens gibst, ziehe ich es ernsthaft in Betracht.“

         	Ihr Vater wurde blass. Es kam ihr vor, als ob Dampf aus seinen Ohren austräte.

         	„Du gehst zu weit, Marbury!“ Wütend stürmte er aus dem Zimmer.

         	Felicia fühlte sich, als ob jemand sie mit einer Nadel gestochen hätte und nun all ihr Mut aus dem Körper entwich. Sie ließ sich auf dem nächsten Stuhl nieder. Indes ließ Edmund ihr keine Zeit, sich zu erholen.

         	„Warum bist du hier, Felicia?“

         	Erstmals seit er den Raum betreten hatte, schaute sie ihn richtig an. Er war kein attraktiver Mann. Er war nur wenig größer als sie, wirkte mager und zäh. Sein kurzes Haar war von undefinierbarer brauner Farbe ebenso wie seine Augen. Dennoch wäre er akzeptabel gewesen, wenn er sich wie ein guter Ehemann und Vater verhalten hätte.

         	„Also?“, fragte er mit wachsender Ungeduld.

         	„Ich kam, weil ich dich um meine Mitgift bitten wollte. Ich …“

         	„Nein.“

         	„Ich benötige etwas, wovon ich leben kann, Edmund. Da du dich von mir scheiden lässt, verliere ich meine Mitgift, falls das Parlament nicht anders entscheidet. Sicherlich kannst du es dir leisten, mir die Mitgift oder eine Ausgleichszahlung zukommen zu lassen.“

         	„Nein. Von deiner Mitgift bezahle ich die Scheidungskosten.“

         	Sie wollte nicht betteln, aber ohne ihre Mitgift war sie mittellos. Als geschiedene Frau würde sie nicht einmal eine Anstellung als Gouvernante bekommen.

         	„Um der Kinder willen, die ich dir geschenkt habe, Edmund.“

         	„Für den Erben, um den du mich gebracht hast?“

         	Sein ungerechter Vorwurf verwundete sie wie ein scharfes Messer. Er hatte es stets verstanden, sie mit seinen Worten stärker zu verletzen, als es ein anderer Mann mit Fäusten gekonnt hätte.

         	„Dann gib mir wenigstens einen Teil davon, denn wenn du zwei Männer bestichst, damit sie die Lügen über mich bezeugen, lasse ich vor Gericht einen Anwalt vortragen, dass du längst mit deiner Mätresse zusammenlebst.“ Zufrieden nahm sie wahr, dass er ganz still wurde. „Du bist nicht schuldlos, wie es das Gesetz für die Durchsetzung deiner Forderungen verlangt.“

         	„Wie ich sehe, hast du Erkundigungen eingeholt. Ich werde über deine Bitte nachdenken.“

         	Ohne Verabschiedung verließ er das Zimmer. Für ihn war die Diskussion beendet. Aber immerhin hatte er ihr zuhören müssen. Und vielleicht hatte sie eine Chance.

         	Sie blieb noch ein paar Minuten in dem schummrigen kleinen Zimmer sitzen, um sich wieder zu sammeln. Die Gegenwart ihres Vaters hatte sie überrumpelt. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er sie in erster Linie als Mittel für seine Zwecke betrachtete. Dennoch hätte sie nie gedacht, dass er so weit gehen würde.

         	Sie verließ das Zimmer und wunderte sich nicht, dass der Butler verschwunden war. Vermutlich hatte sich Edmunds unverhohlene Geringschätzung ihr gegenüber bereits auf das Personal übertragen. Nur Mary wartete auf sie. Felicia gab dem Mädchen einen Wink, ihr zu folgen.

         	Ein scharrendes Geräusch auf dem Holzboden lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine stämmige blonde Frau, die gegen einen Türrahmen lehnte, hinter dem Felicia den vorderen Salon vermutete. Dass die Frau guter Hoffnung war, ließ sich nicht übersehen.

         	„Felicia Marbury“, sagte die Frau mit irischem Akzent und versperrte Felicia und ihrer Zofe den Weg zur Haustür.

         	Felicia hatte bereits gehört, dass Edmunds Mätresse Irin war.

         	„Ja, ich bin Felicia Marbury“, erwiderte sie und fügte hinzu: „Noch jedenfalls.“

         	Die Frau musterte sie von Kopf bis Fuß. „Er sagte, Sie wären attraktiv, aber kalt wie ein Fisch.“

         	Felicia errötete, und Wut kochte in ihr hoch. Edmund hatte tatsächlich mit seiner Mätresse über sie gesprochen. Was für Schmähungen hielt er noch für sie bereit?

         	„Sie haben Glück. Über Sie hat er mir gegenüber nur in Bezug auf seine Heiratsabsichten gesprochen.“

         	Die Frau lächelte, wobei ein schiefer Vorderzahn sichtbar wurde. Ihre Miene hellte sich auf. Offenkundig liebte sie Edmund.

         	Ohne weitere Worte zu verlieren schlängelte sich Felicia an der Mätresse ihres Mannes vorbei. Sie drehte sich kurz um, als Mary ihr die Haustür aufhielt. Natürlich konnte sie der Frau erzählen, dass ihre Schwangerschaft das Scheidungsverfahren infrage stellte, aber das wollte sie nicht. Es gab keinen Grund, die Frau zu verletzen und zu beunruhigen.

         	Es war besser, so schnell wie möglich aus diesem Haus zu verschwinden.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Als Felicia erwachte, schien die Wintersonne durch die Fenster. Im Hintergrund hörte sie Mary herumrascheln.

         	Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab und beobachtete das Mädchen. „Mary, welche Sehenswürdigkeiten soll ich mir heute anschauen?“

         	Mary ließ den Schürhaken fallen, mit dem sie das Feuer angefacht hatte. „Mein Gott, Madam, Sie haben mich vielleicht erschreckt! Ich dachte, Sie würden noch fest schlafen.“

         	„Nein, ich bin voller Tatendrang. Zwei Tage bleiben mir, bis Edmund vor Gericht aussagt.“ Sie warf die Decken zur Seite und schwang ihre Beine aus dem Bett. „Ich möchte etwas essen und nach draußen gehen.“

         	Sie verschwieg, dass sie an die frische Luft musste, um nicht verrückt zu werden. Selbst wenn sie einen Teil ihrer Mitgift bekam, lag ihre Zukunft im Ungewissen. So seltsam es schien, aber für sie war es besser, wenn das Gericht Edmunds Antrag ablehnte, sodass er die Scheidung nicht dem Parlament vorlegen konnte. In diesem Fall würde er natürlich darauf bestehen, dass sie aus seinem Landhaus auszog, damit seine Mätresse dort einziehen konnte. Ihr Ruf wäre dann zwar befleckt, aber nicht ruiniert. Und laut gültigem Ehevertrag war Edmund verpflichtet, ihr eine gewisse Summe zur Verfügung zu stellen, solange sie verheiratet waren.

         	Andererseits war sie dann nicht frei. Wenn ich geschieden bin und Guy noch nicht verheiratet, könnten wir … Traurig starrte sie in Richtung der Fenster. Er würde seine Verlobung niemals auflösen.

         	Er liebte sie nicht.

         	Marys Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Tee und Toast sind bereits unterwegs, Madam.“ Sie befestigte den Schürhaken wieder an der Halterung. „Seine Lordschaft hat Ihnen heute früh diese Nachricht zukommen lassen.“

         	Felicia nahm das dicke Büttenpapier entgegen, das zusammengefaltet und mit Wachs versiegelt war. Sie las den Inhalt und warf die Nachricht ins Feuer.

         	„Madam!“, rief Mary erschrocken aus.

         	Felicia lächelte der jungen Frau freundlich zu. „Seine Lordschaft wird in einer halben Stunde hier sein, um mit mir eine Spazierfahrt in den Hyde Park zu unternehmen.“

         	Selbstverständlich konnte sie seine Einladung ablehnen. Aber nach dem gestrigen Tag und all der Zurückweisung, die sie erlebt hatte, wollte sie mit jemandem zusammen sein, der ihre Gegenwart zu schätzen wusste. Auch wenn er sie nur begehrte und nicht liebte, auf jeden Fall genoss er ihre Gesellschaft.

         	Außerdem wurde ihr allein bei der Aussicht, ihn zu sehen, ganz warm ums Herz. Sie wollte Guy Chillings nicht lieben, doch seine Avancen machten es schwierig, ihn zu vergessen. Und wenn sie ganz ehrlich war, würde sie ihn ohnehin niemals vergessen können, egal was in der nächsten Zeit passieren würde.

         	„Ich habe nichts anzuziehen“, murrte sie und zwang sich, sich wieder den alltäglichen Dingen zuzuwenden.

         	„Verzeihen Sie, Madam, aber ich habe mir erlaubt, Ihr Kleid im Hotel reinigen zu lassen, während sie schliefen.“

         	„Du bist eine echte Perle“, lobte Felicia sie. „Was würde ich nur ohne dich machen? Es wird ein schwerer Verlust für mich, wenn du in Lord Chillings’ Haushalt zurückkehrst.“

         	Das Mädchen wurde rot. „Vielen Dank, Madam. Noch nie hat jemand so etwas Nettes zu mir gesagt.“

         	„Du verdienst das Lob, Mary, weil du so hervorragende Arbeit leistest. Und nun müssen wir uns leider beeilen.“

         	Im Handumdrehen war Felicia mit Marys Hilfe angekleidet und nahm ihr Frühstück ein. Dass sie sich die Zunge am Tee verbrannte, merkte sie kaum, so groß war ihre Sehnsucht, Guy wiederzusehen.

         	Wenig später durchquerte sie gerade die Empfangshalle, als Guy eintrat.

         	„Pünktlich wie ich es erwartet habe“, sagte er und streckte ihr die Hände entgegen.

         	Sie lächelte ihn an. „Mary ist so ein Schatz. Es wird traurig für mich werden, sie dir zurückzugeben.“

         	Er hielt ihr seinen linken Arm hin, sodass sie sich bei ihm einhängen konnte, und führte sie nach draußen. „Sie kann so lange du willst bei dir bleiben.“

         	Sie zögerte, als sie seinen Phaeton sah. „Oh Gott! Du willst die Spazierfahrt doch nicht etwa mit diesem Rennwagen machen?“

         	„Ich gelte als geschickter Fahrer“, erwiderte er lässig.

         	Er half ihr auf den hohen Sitz und wickelte eine Decke um ihre Beine. Dann nahm er neben ihr Platz und ergriff die Zügel. „Du kannst die Köpfe loslassen“, wies er einen Reitknecht in graugrüner Livree an. „Bleib hier, Jem“, befahl Guy. „Gönn dir eine Pause.“

         	Der junge Mann sprang beiseite, und die ungeduldigen Pferde preschten los.

         	Am liebsten hätte Felicia die Augen geschlossen. Sie wagte nicht, auf den Boden zu schauen, der tief unter ihr vorbeizufliegen schien. Als ob ihr Leben davon abhinge, klammerte sie sich mit der linken Hand an der Armlehne fest, während sie sich mit der rechten am Ledersitz festkrallte.

         	„Du kannst dich ruhig entspannt zurücklehnen. Ich verspreche dir, dass wir nicht im Graben landen. Wenn jemand dich so steif da sitzen sieht, denkt er noch, ich würde dir anzügliche Komplimente machen.“

         	Sie lächelte gequält.

         	Als er die Peitsche leicht in der Luft schwang, galoppierten die Pferde noch schneller. Sie fiel gegen die Rückenlehne und kreischte auf.

         	Er drosselte das Tempo. „Hast du wirklich solche Angst? Liegt es an deinem Unfall?“

         	Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. „Nein, gar nicht. Es liegt an der Entfernung zum Boden. Ich habe zwar von Hochsitz-Phaetons gehört, aber niemals erwartet, einen zu Gesicht zu bekommen, geschweige denn damit zu fahren.“

         	„Mit ungeschickten Fahrern ist es sicher gefährlich, aber ich gelte selbst in Fachkreisen als sehr versiert.“

         	Sie riskierte es, ihm einen Blick zuzuwerfen. „Daran hege ich keinen Zweifel.“

         	Auf Londons Straßen war viel los, da auch andere die Idee hatten, den für die Jahreszeit ungewöhnlichen Sonnenschein zu nutzen.

         	Geschickt steuerte Guy den Wagen durch den Verkehr und schließlich durch eines der Eingangstore in den Hyde Park.

         	Im Park waren ein paar Spaziergänger, eine Gruppe Reiter sowie einige andere Kutschen unterwegs. Es war jedoch kein Vergleich zu dem Gedränge, das in den Sommermonaten herrschte.

         	„Ich habe mir das hier ganz anders vorgestellt“, sagte Felicia, die sich neugierig umsah.

         	Guy lächelte. „Im Winter geht es im Hyde Park eher beschaulich zu, sogar wenn gerade das Parlament tagt.“ Er schaute kurz zu ihr hinüber und konzentrierte sich dann wieder auf das Fahren. „Wo wir gerade vom Parlament reden, wann erfährst du von der gerichtlichen Anhörung deines Gatten?“

         	Felicia seufzte, und ihr Atem bildete weiße Wölkchen in der Luft. „Frühestens in zwei Tagen.“ Sie vergrub die Hände tiefer im Muff. Inzwischen hatte sie sich an Guys Fahrweise gewöhnt. „Dann hat Edmund den Gerichtstermin.“

         	Drei Reiter kamen ihnen entgegen. Es handelte sich um zwei Frauen und einen Mann. Unbehagen erfasste Felicia, als die drei direkt auf ihren Phaeton zusteuerten.

         	Eine der Damen war Miss Duckworth. Sie nickte ihnen zu. „Wie ich sehe, unternehmen Sie eine Spazierfahrt, Chillings.“

         	Unverblümt musterte sie Felicia.

         	„Miss Duckworth“, sagte Guy freundlich. „Darf ich Ihnen Mrs Marbury vorstellen?“

         	„Guten Morgen, Mrs Marbury.“

         	Felicia bemühte sich, ein möglichst liebenswürdiges Gesicht zu machen, aber es fiel ihr schwer. Beim Anblick der anderen Frau kamen ihr all die Gründe in den Sinn, weshalb sie eigentlich nicht hier sein sollte. „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Miss Duckworth.“

         	„Das ist der erste schöne Tag seit Langem“, bemerkte Miss Duckworth.

         	Guy hielt den Phaeton an. „Mrs Marbury, darf ich Ihnen Miss Lucy, Miss Duckworths jüngere Schwester vorstellen?“

         	Felicia nickte. „Sehr angenehm.“

         	Die vorgestellte Frau – oder genauer gesagt, das Mädchen – kicherte. „Ich bin ganz neu in der Stadt, aber ich liebe London schon jetzt.“

         	Miss Duckworth stöhnte auf. „Meine Schwester ist überglücklich, ihrer Gouvernante entkommen zu sein.“

         	Miss Lucy errötete heftig und zog einen Schmollmund. „Sag doch nicht so etwas, Ducky.“

         	Miss Duckworth warf ihrer Schwester einen strengen Blick zu. „Dann benimm dich auch nicht wie ein kleines Kind.“

         	Guy unterbrach sie. „Außerdem möchte ich Ihnen meinen Bruder Dominic Chillings vorstellen.“

         	Felicia musterte den verwegen wirkenden Mann. Er trug eine schief aufgesetzte Biberpelzmütze, unter der seine schwarzen Locken hervortraten, und machte den Eindruck, als wäre er zu fast jeder Schandtat bereit. Zwar war er nach der neuesten Mode gekleidet, aber zugleich verriet die Lässigkeit, mit der er seine Kleidung trug, dass es sich um einen echten Lebemann handelte.

         	„Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs Marbury.“

         	Er ergriff ihre rechte Hand und gab ihr einen Handkuss. Dann zwinkerte er ihr verschwörerisch zu.

         	Guys Bruder war ebenso charmant wie gefährlich. Machte er etwa der jungen Miss Lucy den Hof? Wenn dem so war, beneidete sie Miss Duckworth nicht um die Rolle der Anstandsdame.

         	Wolken zogen unvermittelt auf und verfinsterten den Himmel. Es wurde windig, und Felicia spürte, wie die Kälte durch ihre Kleidung drang.

         	„Wir sollten jetzt besser nach Hause reiten. Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Mrs Marbury. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt in London. Auf Wiedersehen, Chillings.“

         	„Miss Duckworth“, verabschiedete sich Guy und deutete eine Verbeugung an. „Miss Lucy.“ Er warf seinem Bruder einen vorwurfsvollen Blick zu. „Wir sehen uns später, Dominic.“

         	„Darauf kannst du wetten, Bruderherz“, erwiderte Dominic und salutierte in Felicias Richtung. „Mrs Marbury.“

         	Felicia schaute den drei Reitern hinterher und wandte sich dann an Guy. „Ich glaube, ich sollte besser ins Pulteney zurück.“

         	Elegant wendete er den Phaeton, und sie traten den Rückweg an. „Ich werde dir heute Abend meinen Kutscher schicken. Annabell lädt dich ein, mit uns zu speisen.“

         	Felicia zögerte. „Bitte richte ihr aus, dass ich leider nicht kommen kann.“

         	„Warum? Hast du andere Pläne?“

         	„Nein.“ Sie seufzte und drehte sich von ihm weg. „Ich halte es einfach nicht für klug, zu viel Zeit mit dir zu verbringen. Du bist verlobt, und ich bin verheiratet.“

         	„Glaubst du wirklich, dass wir zum Stadtgespräch werden? Selbst wenn sie sich gern das Maul über uns zerreißen würden, Annabell leistet uns als Anstandsdame Gesellschaft. Es gibt also keinen Grund für Gerüchte.“

         	„Und was, wenn sich herumspricht, dass ich auf deinem Landsitz allein mit dir war?“

         	„Das wäre eine andere Situation.“

         	„Das dachte ich mir“, sagte sie trocken. „Außerdem ist es nicht nett, Miss Duckworth in einen Skandal zu verwickeln.“

         	„Ist dir das wirklich wichtig?“, fragte er spöttisch. Als sie nicht sofort antwortete, lächelte er sie an. „Offensichtlich schon.“

         	„Ich möchte niemanden verletzen. Dafür weiß ich zu genau, wie schrecklich es ist, wenn man leidet, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.“

         	Guy legte seine behandschuhte Linke auf ihren rechten Unterarm. „Mach dir nicht so viele Gedanken, Felicia. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir.“

         	„Ich weiß.“

         	Sie konnte ihre Zukunftsängste nicht mit ihm teilen. Dann würde er ihr erneut Geld anbieten, und das wollte sie nicht.

         	Sie hielten vor dem Pulteney Hotel. Der Reitknecht eilte herbei und übernahm die Zügel. Guy sprang auf den Boden, umrundete den Phaeton und streckte Felicia seine Arme entgegen.

         	Sie stützte sich leicht mit den Händen auf seinen Schultern ab, doch er fasste sie an der Taille und hob sie mit Schwung von dem hohen Sitz. Es war ein kurzer Augenblick des Glücks, als sie seinen Duft roch und ihm so nah war, dass sich ihre Lippen berührt hätten, wenn sie den Kopf ein wenig geneigt hätte.

         	Sie schaute zur Seite. „Danke für die Spazierfahrt. Ich habe es sehr genossen.“

         	„Schau mich an“, forderte er sie auf.

         	Sie biss sich auf die Unterlippe und kam seiner Aufforderung nach. „Ja?“

         	„Ich sende dir meinen Kutscher.“

         	„Ich …“ Sie trat einen Schritt zurück. „Ich denke, das ist keine gute Idee.“

         	„Zum Teufel mit deinen Bedenken. Mein Kutscher wird da sein, und ich werde ihn begleiten. Lass es nicht so weit kommen, dass ich dich holen muss.“

         	„Ich werde es mir überlegen. Auf Wiedersehen.“

         	Guy blickte ihr nach, bis sie im Hotel verschwunden war. Erst dann kletterte er zurück auf den Sitz.

         Wenig später hielt er vor seinem Londoner Stadthaus, reichte dem Reitknecht die Zügel und sprang vom Phaeton. Da er wusste, dass Jem sich gut um die Pferde kümmern würde, ging er ohne zu zögern ins Haus. Sein Bruder und seine Schwester standen im Vestibül und stritten sich. Der Butler sah stirnrunzelnd zu ihnen hinüber.

         	„Was ist los?“ Guy trat auf seine Geschwister zu.

         	„Wir reden über Mrs Mar…“

         	„Pst“, flüsterte Annabell. Sie wandte sich an Guy. „Miss Duckworth ist hier.“

         	Guy unterdrückte einen Fluch. „Seit wann?“

         	Dominic zuckte mit den Schultern. „Seit höchstens zehn Minuten. Sie muss Lucy nach Hause gebracht haben und dann direkt hergekommen sein.“ Er musterte seinen Bruder. „Ich kann sie schon verstehen. Du treibst es ein bisschen weit, Mrs Marbury im Hyde Park spazieren zu fahren.“

         	Guy lag eine vernichtende Erwiderung auf der Zunge, doch er hielt sich zurück. Obwohl Dominic recht hatte, gab er sich uneinsichtig. „Ich würde es wieder tun.“

         	„Wie du meinst“, erwiderte Dominic. Er drehte sich zu seiner Schwester um. „Mit dir habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen, Bella.“

         	„Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen“, konterte sie.

         	„Ich bin dein Bruder!“

         	„Bitte zieht euch für euren Streit in ein privates Zimmer zurück“, forderte Guy sie gereizt auf. Er wusste, weshalb Miss Duckworth ihn aufsuchte. „Wo ist mein Gast?“

         	Sofort gab ihm der Butler Auskunft. „Im vorderen Salon, Mylord.“

         	„Viel Glück“, wünschte ihm Annabell leise.

         	„Sei vorsichtig“, riet ihm Dominic. „Alleinstehende Frauen, die Junggesellen besuchen, führen normalerweise nichts Gutes im Schilde.“

         	Guy ließ seine Geschwister im Vestibül stehen und betrat das Zimmer, in dem seine Verlobte wartete.

         	Stocksteif saß Miss Duckworth auf einem Stuhl neben dem Kamin. Es war wieder empfindlich kälter geworden. Sie erhob sich und kam auf ihn zu.

         	„Miss Duckworth“, begrüßte Guy sie. „Was kann ich für Sie tun?“

         	„Wir müssen reden, Chillings.“

         	„Wie Sie wünschen“, murmelte er. „Wollen Sie nicht wieder Platz nehmen?“

         	Sie sank auf den Stuhl zurück. „Ich möchte nicht um den heißen Brei herumreden. Wir haben beide Besseres zu tun. Ich bin aus zwei Gründen hier.“ Illustrierend hob sie zwei Finger. „Der erste ist Ihr Bruder Dominic.“

         	„Ach, wirklich?“

         	„Ja, in der Tat. Sie können so erstaunt schauen, wie Sie wollen, Chillings, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er ein unumwundenes Interesse an meiner Schwester Lucy zur Schau stellt. Sie ist noch ein halbes Kind, und Ihr Bruder ist ein Lebemann.“

         	„Wollen Sie damit andeuten, dass Dominics Aufwartungen unerwünscht sind?“

         	„Von meiner Seite her ja. Lucy ist viel zu flatterhaft und unreif, um zu bemerken, dass er sich nur auf ihre Kosten amüsieren will.“ Sie setzte sich noch gerader hin. „Als verantwortliches Familienoberhaupt bitte ich Sie, mit ihm zu sprechen und der Sache Einhalt zu gebieten.“

         	„Ich werde mit ihm reden“, versprach er. Hoffentlich nützt es etwas, dachte er. „Und was ist Ihr zweites Anliegen?“

         	Ihre helle Haut rötete sich. „Es betrifft Sie und Mrs Marbury.“ Sie holte tief Luft und schaute ihm direkt in die Augen. „Wenn Sie unsere Verlobung lösen möchten, habe ich dafür Verständnis.“

         	„Halten Sie mich etwa für einen Mann ohne Ehrgefühl, Miss Duckworth?“, fragte er frostig.

         	„Nein, Chillings. Ich halte Sie für einen Mann, der ein ausgeprägtes Interesse an einer Frau zeigt, die weder seine Gattin noch seine Verlobte ist und die überdies mit einem anderen Mann verheiratet ist.“

         	Er ärgerte sich über ihre Worte, gerade weil er insgeheim zugeben musste, dass sie recht hatte. „Wenn Sie die Verlobung lösen möchten, habe ich dafür Verständnis, Miss Duckworth. Andernfalls betrachtete ich diese Debatte für beendet.“

         	Er beobachtete sie eine Weile und merkte, dass sie mit widersprüchlichen Gefühlen zu kämpfen hatte. Allerdings hatte er nicht den Eindruck, dass Schmerz dabei war.

         	Schließlich antwortete sie. „Wir waren uns einig, dass es sich bei unserer Verbindung um eine Vernunftehe handeln würde, Chillings. Sie wollen einen Erben, und ich heirate, weil die Spielschulden meines Vaters und Bruders unsere finanziellen Möglichkeiten übersteigen. Kurz und gut, wir heiraten beide für die Familie. Dennoch gebietet es mir mein Stolz, Ihnen zu sagen, dass ich der Auflösung unserer Verlobung zustimme, sofern Sie nicht länger an unserer Vereinbarung festhalten wollen.“

         	Er war in größter Versuchung. Doch er benötigte einen Erben, und zwar von einer Frau, für die er nichts Besonderes empfand. Er mochte und respektierte Miss Duckworth, aber sie rief in ihm keine echten Gefühle hervor. Miss Duckworth war also die geeignete Ehefrau für den gegebenen Anlass.

         	„Wie Sie richtig bemerkten, heiraten wir nicht um des Glückes willen. Daher müssen wir beide Dinge akzeptieren, die wir nicht gutheißen.“

         	Sie nickte. „Das ist richtig, Chillings. Mein Stolz sagt mir, ich sollte die Verlobung lösen. Aber meine familiären Verpflichtungen lassen es nicht zu.“ Sie erhob sich. „Danke, Chillings.“

         	„Keine Ursache“, murmelte er.

         	Die Tür schloss sich hinter ihr, und er ging zu einem Seitentisch, auf dem eine Karaffe mit Whisky stand. Er schüttete sich ein Glas ein und starrte nach draußen.

         	Sie hatte ihm angeboten, die Verlobung zu lösen. Felicia war bald eine geschiedene Frau. Er konnte sie heiraten.

         	Nein, er konnte Felicia nicht heiraten. Er benötigte einen Erben. Und dazu brauchte er eine Frau, die er nicht liebte.

         	Suzannes Tod hatte ihn beinahe zerstört. Jahrelang hatte er sich die Schuld daran gegeben. Die Tatsache, dass viele Frauen bei einer Geburt oder im Kindbett starben, änderte nichts daran, dass er sich für ihren frühen Tod verantwortlich fühlte.

         	Guy seufzte und wandte sich vom Fenster ab. Er hatte Suzanne geliebt wie ein großer Bruder seine Schwester liebt, aber das war ihm gar nicht klar gewesen, als er sie geheiratet hatte. Es war ihm erst bewusst, seit er Felicia kannte.

         	Er hatte Suzanne begehrt, aber mehr aus Notwendigkeit denn aus Leidenschaft. Bei Felicia hingegen kostete es ihn größte Willenskraft, die Hände von ihr zu lassen. Seine Sehnsucht nach ihr war wie ein nie enden wollender Schmerz.

         	Trotzdem konnte und würde er sie nicht heiraten.

         	Um auf andere Gedanken zu kommen, beschloss er, mit Dominic zu sprechen. Er schritt aus dem Zimmer.

         	Wie er es erwartet hatte, fand er Bella und Dominic in der Bibliothek. Beide drehten sich überrascht um, als er eintrat.

         	„Du wirst hier nicht gebraucht“, erklärte Annabell.

         	„Du kannst mir zur Seite stehen“, widersprach Dominic fast gleichzeitig.

         	„Ich bin nicht hier, um mich in euren Streit einzumischen, sondern habe ein Wort mit dir zu reden, Dominic.“ Er musterte seine Geschwister. „Obwohl ihr vielleicht einen Schiedsrichter benötigt.“

         	Annabell ließ ein wütendes Schnauben vernehmen. „Nichts dergleichen! Dominic befindet sich im Unrecht und weiß das ganz genau. Unser Gespräch ist beendet.“

         	„Keineswegs, und Guy wird mir beipflichten“, ereiferte sich Dominic. „Diese römischen Ausgrabungen, die sie auf Fitzsimmons Land plant, sind völlig inakzeptabel.“

         	„Du wusstest schon lange davon“, konterte Annabell.

         	„Ich glaubte nicht, dass du es ernst meintest“, entgegnete Dominic und stemmte die Fäuste in die Hüften.

         	„Und?“ Guy kannte Dominics Einwände.

         	„Und? Er ist ein notorischer Schwerenöter! Keine Frau ist vor ihm sicher.“ Er warf seiner Schwester einen strengen Blick zu. „Nicht einmal eine blaustrümpfige Witwe.“

         	„Wie kannst du es wagen?“, erzürnte sich Annabell. „Du tust gerade so, als ob ich es darauf abgesehen hätte, mich von Fitzsimmon verführen zu lassen.“

         	Dominic zuckte mit den Schultern.

         	Guy beschloss, einzugreifen. „Bella ist alt und klug genug, um allein auf sich aufzupassen, Dominic. Und das kann man wahrlich nicht von jeder Frau behaupten.“

         	Als ob er spürte, worauf Guy anspielte, entgegnete Dominic: „Das sagst du. Bella ist meine Schwester, und es ist meine Pflicht, sie zu beschützen.“

         	„Vor Männern wie dir?“

         	„Das ist unfair“, erwiderte Dominic.

         	„Ach ja? Miss Duckworth war eben wegen ihrer jüngeren Schwester hier.“

         	Verärgert sah Dominic ihn an. „Was ist mit Miss Lucy?“

         	„Miss Duckworth findet deine Aufwartungen aufdringlich.“

         	„Aha“, sagte Annabell. „Ich wusste ja, wie gut du dich in Fitzsimmon hineindenken kannst.“

         	„Du solltest meine Warnungen ernst nehmen, Bella.“

         	Sie seufzte theatralisch. „Du machst dir zu viele Gedanken um deine weise alte Schwester.“

         	Einen kurzen Moment lang blickte Dominic sie ohne Zorn oder Spott an. „Ich hoffe, du hast recht.“

         	„Bella muss ihren eigenen Weg gehen“, erklärte Guy.

         	Dominic drehte sich zu ihm um. „Und was ist mit dir, Bruderherz? Hat Miss Duckworth dich wirklich nur meinetwegen aufgesucht? Ihr hat es meines Erachtens gar nicht gefallen, dich bei einer Spazierfahrt mit der schönen Mrs Marbury anzutreffen.“

         	Annabell legte eine Hand aufs Guys rechten Arm. „Sei vorsichtig, Guy. Felicia ist verheiratet und befindet sich mitten im Scheidungsverfahren. Es schadet dir, mit ihr in Verbindung gebracht zu werden, und Miss Duckworth könnte es zur Auflösung eurer Verlobung veranlassen.“

         	„Der Himmel bewahre dich davor!“, rief Dominic.

         	Guy entzog sich der Berührung seiner Schwester. Dass er ihr insgeheim recht geben musste, machte es nicht einfacher.

         	„Ich habe sie für heute Abend zum Dinner eingeladen.“

         	„Was? Wen?“, wollte Dominic wissen. „Mrs Marbury?“

         	„Sicher nicht“, sagte Annabell.

         	„Ganz sicher“, widersprach Guy. „Ich erzählte ihr, du würdest uns als Anstandsdame Gesellschaft leisten, Bella.“

         	Sie rollte die Augen. „Wie Dominic so richtig anmerkte, kann dir nur noch der Himmel helfen, denn du scheinst selbst nicht dazu in der Lage zu sein.“

      

   
      
         13. KAPITEL

         Mit zunehmender Bestürzung lauschte Felicia den Worten von Edmund. Er war unangemeldet zu ihr ins Pulteney Hotel gekommen.

         	„Außerdem …“, er sah sie an, „… warst du heute mit ihm im Hyde Park.“

         	Sie nickte. „Wir sind mit einem Phaeton gefahren. Daran ist nichts Unschickliches.“

         	
            Glücklicherweise weiß er nicht, dass ich über eine Woche ohne Anstandsdame auf Guys Landsitz verbracht habe. Wenn er sich mehr für sie interessieren würde, hätte er längst in Erfahrung gebracht, wann sie Newcastle verlassen hatte und sich die Frage gestellt, weshalb ihre Reise viel länger als nötig gedauert hatte. Es war schlimm genug, dass er zwei seiner Bediensteten bestechen wollte, damit sie vor Gericht ihre vermeintliche Untreue bezeugten. Was würde er tun, wenn er von ihrem Aufenthalt in The Folly erfuhr? Den Viscount zwingen, vor Gericht auszusagen? Das durfte sie auf keinen Fall zulassen.

         	Er starrte sie an. „Dein Vater bietet mir nach wie vor viel Geld an, wenn ich das Scheidungsverfahren zurückziehe.“

         	Was sollte sie dazu sagen? Noch vor einem Monat hätte sie ihrem Vater vermutlich zugestimmt, und sei es nur um der Schande zu entgehen, eine geschiedene Frau zu sein. Jetzt jedoch wollte sie die Scheidung, auch wenn es sie ihren Ruf kostete. Edmund war zu weit gegangen.

         	„Ich weiß“, sagte sie schließlich. „Wie du dich vielleicht erinnerst, war ich zugegen, als er dir das Dreifache meiner Mitgift anbot.“

         	„Nun, er ist später noch einmal zurückgekommen und hat eingewilligt, mir die Erträge aus der Hälfte seiner Beteiligungen zu überschreiben.“

         	Sie holte tief Luft. Ihr Vater, der für seinen Geiz bekannt war, hatte also tatsächlich ein solches Angebot unterbreitet.

         	„Und was hast du geantwortet?“ Sie wagte kaum zu fragen. Schließlich hatte Edmund sie in erster Linie des Geldes wegen geheiratet.

         	„Ich machte ihm deutlich, dass ich einen Erben benötige.“

         	„Deine Mätresse erwartet ein Kind.“

         	Er nickte selbstgefällig. „Allerdings bringt sie mir kein Geld ein.“

         	Felicias Herz schlug wie wild. „Aus mir wirst du auch keinen Profit mehr schlagen können.“

         	„Dein Vater riet mir, dich dazu zu bringen, mir einen Erben zu schenken.“

         	Sie erbleichte. „Da müsstest du schon Gewalt anwenden.“

         	Als er näher kam, wich sie zurück. Er hatte sie nie geschlagen, aber ihr grauste vor seiner Nähe. Sein herber Geruch drang ihr in die Nase, der in so ekelerregendem Kontrast zu Guys frischem Limonen- und verführerischem Moschusduft stand.

         	„Das würde ich nicht einmal für die Summe tun, von der dein Vater redet. Dennoch versprach ich ihm, dich noch ein letztes Mal vor die Wahl zu stellen. Du lehnst also ab?“

         	Sie starrte ihn an. „Und was ist mit deiner Mätresse? Würdest du dich von ihr lossagen?“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Wenn du es ernsthaft wolltest, könntest du mir einen Erben gebären. Überdies bringst du mir viel Geld.“

         	„Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst.“

         	„Noch eins …“, sagte er und schob die Hände in die Manteltaschen, „… dein Vater verriet mir, dass du Newcastle vor über drei Wochen verlassen hast.“

         	„Meine Kutsche hatte einen Unfall.“

         	„Er erzählte mir, Viscount Chillings habe dich zu seinem Haus begleitet.“

         	Seine Worte ließen ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden. Ihr Vater hatte Edmund die nötigen Informationen gegeben, damit er nicht nur ihren, sondern auch Guys Namen in den Dreck ziehen konnte. Auf diese Weise wollte ihr Vater sie zwingen, bei Edmund zu bleiben.

         	„Was soll das?“, fragte sie so beherzt wie möglich.

         	Er nahm die Hände aus den Taschen, ergriff die Pelzmütze, die auf dem Tisch lag, und setzte sie auf. „Da du mir keinen Erben schenken willst, sehe ich mich gezwungen, Viscount Chillings vor Gericht als denjenigen zu benennen, mit dem du Ehebruch begangen hast. Auf diese Weise ist mir sowohl die Scheidung als auch deine Mitgift sicher.“

         	Obwohl sie es geahnt hatte, war es schwer zu ertragen. Sie umklammerte die Rückenlehne eines Stuhls und holte tief Luft. „Um das vor Gericht zu erreichen, müsstest du selbst frei von Schuld sein.“

         	Seine Miene verfinsterte sich. „Willst du mir etwa drohen?“

         	„Nein“, antwortete sie schließlich. Es widerstrebte ihr zutiefst, die Schwangerschaft seiner Mätresse ins Feld zu führen. „Bitte zieh Viscount Chillings nicht in diese Angelegenheit hinein, Edmund.“

         	Sie wusste, dass es nicht viel half, an seinen Großmut zu appellieren, denn er besaß keinen. Um Guys wegen musste sie es dennoch versuchen.

         	„Der Viscount ist verlobt. Wenn du ihn in diesem Prozess zur Aussage zwingst, ruinierst du wahrscheinlich seine Heiratspläne.“

         	Edmund grinste höhnisch. „Das hätte er sich überlegen sollen, bevor er dich zu seiner Mätresse gemacht hat.“

         	„Wie kannst du es wagen?“ Er war zu weit gegangen. Sie schnellte um den Stuhl herum und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Ihre Finger hinterließen einen Abdruck auf einer seiner roten Wangen. „Ich bin nicht seine Mätresse.“

         	Edmund hielt sich eine Hand gegen die schmerzende Wange. „Dann bist du eben eine flüchtige Affäre.“

         	„Weder das eine noch das andere“, stellte sie klar. „Zwischen uns beiden ist nichts vorgefallen, und ich weiß nicht, wie du überhaupt auf die Idee kommst, so etwas zu behaupten.“

         	„Erzähl mir keine Ammenmärchen.“

         	In jener Nacht, als er ihr Billard beibringen wollte, hatten sie beinahe miteinander geschlafen. Aber es war nicht zum Äußersten gekommen. Und doch … sie wurde das Gefühl nicht los, dass weit mehr zwischen ihnen vorgefallen war.

         	Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie bei Edmund blieb und ihm einen Erben schenkte, war alles nach außen hin wieder in Ordnung. Aber ihr Herz würde leiden, weil sie mit einem Mann zusammenlebte, den sie weder liebte noch mochte oder respektierte. Andererseits hatte diese Entscheidung nichts mit Guy zu tun. Guy würde ihr so oder so nicht gehören. Sie musste ihre Gefühle für ihn unter Kontrolle bringen.

         Guy betrat die Eingangshalle des Pulteney Hotels. Sofort eilte ihm der Empfangschef entgegen.

         	„Kann ich Ihnen behilflich sein, Mylord?“

         	„Bitte teilen Sie Mrs Marbury mit, dass ich hier auf sie warte.“

         	Der Mann schaute ihn ein wenig seltsam an, verschwand jedoch sofort. Guy spürte, dass etwas nicht in Ordnung war.

         	Der Hotelangestellte kehrte zurück. „Mrs Marbury bedauert, nicht erscheinen zu können, Mylord.“

         	„Ist das wirklich so?“, fragte er mit drohender Stimme nach.

         	Der Mann nickte nervös. „Ja, Mylord.“

         	Guy steuerte auf die Treppe zu.

         	„Mylord.“ Der Empfangschef versuchte ihn aufzuhalten.

         	Guy drehte sich zu ihm um. „Ja?“

         	„Sie hatte heute Nachmittag einen Besucher. Er hat sich einige Zeit in ihrem Zimmer aufgehalten.“

         	Guy starrte den Mann an. „Worauf wollen Sie hinaus?“

         	Der Hotelangestellte wich hastig einen Schritt zurück. „Auf nichts, Mylord. Ich wollte Sie lediglich über das informieren, was ich weiß, Mylord.“

         	„Dann halten Sie am besten den Mund.“

         	Der Empfangschef zuckte zusammen. „Jawohl, Mylord. Von mir erfährt niemand ein Sterbenswörtchen.“

         	Guy war sich nun völlig sicher, dass etwas faul war. Zwei Stufen auf einmal nehmend erreichte er Felicias Suite innerhalb weniger Sekunden.

         	Mary öffnete, als er anklopfte. Sie knickste und wirkte verängstigt.

         	„Ich möchte Mrs Marbury sprechen“, erklärte Guy und wollte eintreten.

         	Das Mädchen stellte sich ihm in den Weg. „Es tut mir leid, Mylord, aber sie wünscht niemanden zu sehen.“

         	Nervös knetete die Zofe ihre Schürze, bis Guy dachte, sie würde den Stoff zerreißen. Er versuchte, sie mit seinen Blicken einzuschüchtern, doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihren Mut zu bewundern. Offensichtlich empfand sie schon nach so kurzer Zeit eine starke Ergebenheit für Felicia. Das sprach zweifellos für ihre Herrin.

         	„Du solltest besser nach unten gehen und etwas essen, Mary. Mrs Marbury und ich haben etwas zu besprechen.“

         	Sie machte einen zerknirschten Eindruck. „Es tut mir sehr leid, Mylord, aber ich darf Sie wirklich nicht hereinlassen.“

         	Guys Geduld war am Ende. „Geh mir aus dem Weg, Mary! Ich werde deiner Herrin nichts zuleide tun, ich will nur mit ihr reden.“

         	Er hörte Felicias Stimme aus dem Hintergrund. „Lass Seine Lordschaft eintreten, Mary. Es ist nicht in Ordnung, dass du den Ärger abbekommst, der mir gilt.“

         	Die Zofe blickte sich besorgt um. Guy trat einen Schritt zur Seite, sodass sie hinaus konnte. Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, bevor sie auf die Treppe zueilte.

         	Guy trat ein. „Sie ist dir treu ergeben.“

         	Felicia stand vor einem der Fenster. „Sie ist sehr loyal. Ich hätte mir niemand Besseren wünschen können. Nochmals vielen Dank.“

         	Sie machte einen verstörten Eindruck. Irgendetwas war passiert. Der Drang, sie in die Arme zu schließen und zu küssen, bis nichts anderes mehr zählte, war beinahe übermächtig. Als er sich schließlich halbwegs im Griff hatte, fragte er: „Was ist geschehen?“

         	„Du solltest nicht hier sein“, erwiderte sie leise.

         	„Ist es wegen des Mannes, der dich besucht hat?“ Er konnte den Zorn in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken. Eifersucht war für ihn eine völlig neue Erfahrung. Doch die Traurigkeit, die sie umgab, zerriss ihm fast das Herz.

         	„Ja, es war Edmund.“

         	„Aha“, sagte er.

         	Er wagte nicht näher zu treten, aus Angst vor dem, was er dann tun würde. Er wollte sie aufs Bett legen und sie so leidenschaftlich lieben, bis nichts anderes auf der Welt mehr eine Bedeutung besaß.

         	Zaghaft lächelte sie ihn an. „Mein Ehemann.“ Sie ging auf einen Tisch zu, auf dem eine Karaffe stand, und goss eine rotbraune Flüssigkeit in eines der Gläser. „Sherry“, kommentierte sie. „Willst du etwas davon?“

         	„Lieber nicht.“

         	Sie trank einen Schluck. „So etwas trinke ich zum ersten Mal.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Edmund will dich zwingen, vor Gericht auszusagen. Er wird dich beschuldigen, mein Liebhaber zu sein, um sicherzugehen, meine Mitgift zu behalten. Dein Erscheinen vor Gericht nützt ihm natürlich mehr als die Falschaussagen von zwei Bediensteten.“

         	Er ging auf sie zu, denn er ertrug es nicht mehr, sie leiden zu sehen und nicht trösten zu dürfen.

         	„Es tut mir so leid.“ Ihre Stimme bebte. „Ich weiß nicht, wie er sich so ehrlos verhalten kann, über uns beide Lügen zu verbreiten.“ Ihre Hände zitterten, sodass der Sherry überschwappte. „Mir ist klar, dass wir in der Nacht bevor Annabell eingetroffen ist, beinahe zu Liebenden geworden wären. Aber wir sind nicht so weit gegangen. Und nun musst du für etwas zahlen, das nicht einmal stattgefunden hat.“

         	Niedergeschlagen wandte sie sich ab und stellte das Glas beiseite.

         	„Felicia“, sagte er zärtlich, „schau mich an.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Es ist besser wenn du gehst, Guy. Wir können nichts machen. Ich könnte bei Edmund bleiben und ihm einen Erben gebären. Mein Vater hat ihm mehr Geld geboten, als er ablehnen kann.“ Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. „Aber ich ertrage den Gedanken an seine Berührungen nicht …“

         	Er schloss sie in die Arme, obwohl sie sich mit den Händen gegen seine Brust stemmte, um ihn aufzuhalten. Indem er zärtlich ihr Kinn anhob, zwang er sie, ihm in die Augen zu schauen.

         	„Felicia, das kommt nicht infrage. Du darfst nicht einmal daran denken, wieder mit Edmund zusammenzuleben.“

         	Dann küsste er sie leidenschaftlich, und all sein Zorn und seine Eifersucht verschwanden, als er spürte, wie sehnsüchtig sie seine Zärtlichkeit erwiderte.

         	Er wollte, dass sie Edmund für immer vergaß, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Er hörte nicht auf, sie zu küssen, während er die Finger ihren Rücken hinunterwandern ließ, um ihr Kleid und ihr Mieder zu öffnen. Er ließ den schwarzen Stoff ihres Kleides über ihre Schultern gleiten.

         	Sie legte ihm die Arme um den Nacken und zog ihn an sich, während er sie entkleidete. „Wenn er uns schon ruiniert, sollten wir wenigstens die Wonnen genießen, deren er uns bezichtigt.“

         	Guy hob den Kopf und blickte sie an. „Meinst du das ernst?“

         	„Ja, von ganzem Herzen ja“, flüsterte sie und küsste ihn.

         	Guy plagten Gewissensbisse. Ganz offensichtlich erinnerte sie sich nicht daran, was zwischen ihnen in der Nacht, in der sie halb erfroren im Delirium gelegen hatte, vorgefallen war. Er hatte es ihr noch immer nicht erzählt.

         	Doch dann zog sie ihn zu sich hinunter, und er dachte an nichts anderes mehr als an ihren heißen Körper, den sie voll Leidenschaft an ihn schmiegte.

         	Wenig später lag sie völlig nackt vor ihm, und er stand neben dem Bett, gefangen von ihrer Schönheit. Sie lächelte ihn an und streckte ihm einladend die Arme entgegen. Ohne nachzudenken riss er sich die Kleider vom Leib.

         	Dann legte er sich zu ihr, ihre Schenkel berührten sich, und er entbrannte vor Leidenschaft. Er küsste sie und ließ die Finger durch ihr prachtvolles langes Haar gleiten. Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten wie eine Frau, die zu lange ungeliebt gewesen ist.

         	„Oh, Guy, das fühlt sich richtig an.“

         	„Ja, alles ist perfekt“, flüsterte er. Sie war alles, was er wollte.

         	Sie spreizte die Beine, und er drang in sie ein.

         	Ihre Vereinigung war die höchste Erfüllung.

         	Guy stöhnte und bewegte sich ganz langsam, um das Band der Lust zwischen ihnen nicht abreißen zu lassen. Sie ermutigte ihn mit ihren Händen, Lippen und dem ganzen Körper. Er beschleunigte den Rhythmus.

         	Sie hatte die Augen halb geschlossen und lächelte ihn an. Als sie lustvoll aufstöhnte, drang er noch tiefer in sie ein.

         	Er war kurz vor dem Höhepunkt, als er sich noch gerade von ihr lösen konnte. Auf keinen Fall durfte sie ein Kind von ihm empfangen!

         	Anschließend lag sie in seinen Armen. Guy lehnte die Stirn gegen die ihre, und er atmete den Lavendelduft ein, den sie verströmte.

         	Sie streichelte ihn. „Guy, warum hast du nicht … Ich meine, du hast nicht …“

         	Er nahm ihre Verunsicherung wahr. „Ich will dich nicht schwanger machen.“

         	„Aber es war doch nur dieses eine Mal.“

         	„Es ist bereits das zweite Mal, Felicia.“

         	Ihr Körper verspannte sich. „Was meinst du damit?“

         	„Als du krank warst, nach dem Unfall am See. Du hast mich angefleht, dich zu wärmen, dich zu lieben. Das habe ich getan.“

         	Sie schubste ihn von sich. Da lag er nun auf dem Rücken, ein Knie angewinkelt und einen Arm über die Augen gelegt.

         	„Wir haben es also schon zuvor getan.“ Es war eine nüchterne Feststellung.

         	Er nickte und wusste nicht, was er sagen sollte.

         	Sie stand auf und kleidete sich an.

         	„Dann hatte Edmund also recht.“

         	„Ja, Felicia.“ Er sah sie direkt an. „Wir wollten es beide, Felicia. Genauso wie wir es eben beide wollten.“

         	„Ich bin deine Mätresse“, flüsterte sie traurig.

         	„So weit würde ich nicht gehen“, widersprach er. „Wir tun das nicht regelmäßig. Aber selbstverständlich hat Edmund jedes Recht, mich vor Gericht zur Rechenschaft zu ziehen.“

         	„Warum hast du es mir nicht eher gesagt?“

         	Er stand auf, sammelte seine Kleidung ein und zog sich an. „Ich habe es dir erzählen wollen, als wir uns im eisigen Regen auf der Straße vor dem Haus deines Vaters befanden. Aber es war dann doch nicht der richtige Moment.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich wollte es dir auf jeden Fall erzählen.“ Er schloss einen Knopf und hielt inne. „Das musst du mir glauben, Felicia.“

         	„Das tue ich, es ändert allerdings nichts an unserem Ruin.“

         	Er war mit dem Ankleiden fertig. „Wir waren ohnehin verloren.“

      

   
      
         14. KAPITEL

         Felicia erwachte am nächsten Tag mit fürchterlichen Kopfschmerzen. Sofort kam ihr in den Sinn, was am Abend zuvor geschehen war. Sie musste der Affäre ein Ende setzen, denn Guy würde es nicht tun.

         	„Madam.“ Marys leise Stimme riss Felicia aus ihren Gedanken.

         	„Ja“, erwiderte sie so ungezwungen wie möglich.

         	„Ein Mann ist hier. Er sagt, er sei Ihr Vater.“

         	Das auch noch! dachte Felicia. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, das alles weiter durchzustehen. Indes blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste in London bleiben, bis das Gericht über die Scheidung entschieden hatte.

         	Anschließend musste sie einen Weg finden, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als eine Anstellung als Haushälterin oder Gouvernante zu suchen. Sie wollte kein Geld von Guy annehmen. Auch wenn sie zweimal mit ihm geschlafen hatte, wollte sie auf keinen Fall seine Mätresse werden.

         	„Felicia, bist du da drin, Mädchen?“, dröhnte die Stimme ihres Vaters durch die Schlafzimmertür.

         	Sie schleppte sich aus dem Bett. „Ich bin gleich da, Vater!“

         	Mary half ihr, sich eilig anzuziehen und das Haar hochzustecken. Felicia warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Sie war vorzeigbar.

         	Wenige Augenblicke später betrat sie den Nebenraum, in dem ihr Vater auf und ab schritt. Seine zornige Miene machte ihr Angst, aber sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das jedes Mal zusammenzuckte, wenn ihr Vater außer sich geriet.

         	„Was willst du, Vater?“

         	Er blieb stehen und starrte sie an. „Was fällt dir ein, Marbury abzuweisen?“

         	„Er hat es dir ja schnell erzählt“, bemerkte sie verächtlich. „Allerdings überrascht mich das nicht.“

         	Ihr Vater zog die Augenbrauen zusammen. „Es war gut, dass er es mir erzählt hat. Du gehst sofort zu ihm zurück, Mädchen! Mach jetzt keinen Fehler mehr.“

         	„Nein, das werde ich nicht tun.“

         	Er kam bedrohlich nah. „Diese Entscheidung wirst du noch bereuen!“

         	„Das glaube ich nicht“, widersprach sie so entschieden wie möglich. „Edmund will nur eins von mir. Oder genau genommen zwei Dinge, seit du ihm neue finanzielle Anreize in Aussicht gestellt hast. Ich hingegen will nichts von ihm. Es ist besser, wenn wir getrennte Wege gehen.“

         	„Das bedeutet deinen Ruin! Du bist dann eine geschiedene Frau, die kein anderer Mann mehr haben will.“

         	Sie bemühte sich, gleichgültig zu klingen. „Damit kann ich leben, Vater. Ich will nur meine Mitgift zurück.“

         	„Die bekommst du auf keinen Fall. Edmund sagt, er will diesen Viscount vor Gericht zitieren. Er behauptet, du hast mit ihm Ehebruch begangen.“ Die Blicke seiner kleinen braunen Augen durchbohrten sie. „Ist das wahr?“

         	Felicia war keine Lügnerin, und auch wenn sie Edmunds Anschuldigung gern von sich gewiesen hätte, so konnte sie es nicht. Stattdessen drehte sie sich weg. Es war besser, nichts zu entgegnen.

         	„Antworte, Mädchen!“

         	Die Schärfe in seiner Stimme brachte sie fast zum Reden, aber sie durfte nichts zugeben.

         	„Wenn es wahr ist, wird es bei der Anhörung herauskommen“, sagte ihr Vater schließlich.

         	Grauen erfasste sie. Sowohl sie als auch Guy würden bloßgestellt werden. Doch die Alternative … Sie schüttelte den Kopf.

         	„Schüttele nicht einfach den Kopf, Mädchen! Wenn es stimmt, bringe ich den Kerl dazu, dich zu heiraten.“ Ihr Vater lachte. Es war das Lachen eines Machtmenschen.

         	Sie wirbelte herum. „Das wagst du nicht.“

         	„Schau mich an, Mädchen. Sehe ich aus wie jemand, der leere Drohungen ausstößt?“

         	Sie stand wie gelähmt da, als er das Zimmer verließ. Alles lief aus dem Ruder und wurde nur immer noch schlimmer. Sie musste Guy vor dieser jüngsten Entwicklung warnen. Das hatte er nicht verdient. Schließlich war es nur passiert, weil Guy sie nach dem Kutschenunfall gerettet hatte, und jetzt stand sein Ruf auf dem Spiel.

         	Sie sank auf einen Stuhl und hielt die Hände vor das Gesicht. Ihr Nacken und ihr Rücken schmerzten. Alles tat ihr weh. Sie spürte ein heftiges Pochen an den Schläfen.

         	Wenn sie sich bloß nicht in Guy verliebt hätte. Wenn sie nur nicht miteinander geschlafen hätten.

         	Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie konnte sie nicht mehr aufhalten.

         Felicia lief unruhig im Zimmer auf und ab, bis sie ein Klopfen vernahm. Das musste Guy sein. Gott sei Dank war er unverzüglich gekommen. Mary öffnete, und sofort kam Guy mit großen Schritten auf sie zu.

         	„Felicia, was ist passiert? Warum hast du mir eine Nachricht gesandt?“ Er ergriff ihre Hände.

         	„Oh, Guy, es ist wegen meines Vaters. Er war heute früh hier und hat gedroht, dich zu einer Heirat mit mir zu zwingen, weil ich nicht zu Edmund zurück will.“

         	Guy lachte. „Er ist ein sehr eingebildeter Mensch.“

         	„Er ist reich und erreicht, was er will. Das ist ihm immer gelungen.“

         	„Felicia, du übertreibst. Dein Vater kann mich zu nichts zwingen, was ich nicht selbst möchte.“

         	„Da kannst du dir nicht sicher sein“, widersprach sie, befreite ihre Hände und ging ans Fenster. „Er kann eine Menge Schaden anrichten.“

         	Guy schüttelte den Kopf. „Mir kann er nichts anhaben, Felicia.“ Er trat nah an sie heran, jedoch ohne sie zu berühren. „Du hältst ihn für allmächtig, weil er dein ganzes Leben und all deine Entscheidungen kontrolliert hat. Aber das ist er nicht.“

         	„Er droht, dich zu ruinieren.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Ich habe schon ernsthaft daran gedacht, zu Edmund zurückzukehren. Das würde meinen Vater glücklich machen, und du wärest vor ihm sicher.“

         	„Das kommt überhaupt nicht infrage!“ Er packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie leicht. „Wenn du das tust, fordere ich deinen üblen Wicht von Ehemann zum Duell heraus. Dann bist du Witwe, und dein Vater hat nicht mehr über dich zu bestimmen.“

         	„Guy!“ Entsetzt starrte sie ihn an. So zornig hatte sie ihn noch nie erlebt, und sie erkannte ihn kaum wieder. „Das kannst du nicht tun.“

         	Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Dann lass diese abwegigen Überlegungen. Du gehst auf keinen Fall zurück zu Edmund, und dein Vater kann mir gar nichts anhaben!“ Seine Augen funkelten kämpferisch. „Dein Vater wird schon merken, wie es ist, sich mit einem mächtigeren und einflussreicheren Mann anzulegen.“

         	„Aber was ist mit deiner Aussage? Man wird dich sicher vor Gericht zitieren… Wenn du über unsere Affäre befragt wirst, bist du in den Augen der besseren Kreise ruiniert.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Mir macht das wenig aus. Wenn ich nur noch für die Sitzungen im House of Lords nach London komme, ist das für mich auch kein Drama. Die Leidtragende wirst in erster Linie du sein.“

         	Sie holte tief Luft. „Miss Duckworth könnte die Verlobung auflösen.“

         	Ausdruckslos starrte er sie an, und sie hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging.

         	Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme ruhig und sachlich. „Miss Duckworth wird tun, was sie für richtig hält.“

         	Felicia entdeckte keinen Hinweis darauf, dass er sich wünschte, Miss Duckworth würde die Verlobung auflösen, und kein Anzeichen, dass er stattdessen sie zur Frau nehmen wollte.

         	„So wie wir alle“, erwiderte Felicia so leidenschaftslos wie möglich.

         	Er verbeugte sich kurz. „Ich gehe jetzt besser.“

         	Sie nickte und drehte sich wieder zum Fenster, um nicht mit anzusehen, wie er das Zimmer verließ. Wenn er doch wenigstens wünschte, sie zu heiraten, sofern sich die Möglichkeit dazu ergab. Aber das war nicht der Fall.

         	Das Leben war manchmal so schwer und hielt so viele Enttäuschungen bereit. Ihr blieb nur noch die schwache Hoffnung, ihre Mitgift zurückzubekommen. Wenn der Gerichtsbeschluss vorlag, würde sie London und Guy hinter sich lassen. Er würde zu einem Teil ihrer Vergangenheit werden, wie so vieles in den letzten zwölf Monaten.

         Guy verließ das Pulteney Hotel. Er hatte Felicia nicht gesagt, dass er bereits in einer halben Stunde vor Gericht aussagen musste. Sie litt schon genug. Er gab seinem Reitknecht ein Zeichen, ihm mit dem Phaeton zu folgen, denn er spürte, dass es besser war, zu Fuß zu gehen.

         	Wenig später betrat er das dunkle Gerichtsgebäude, und der Bienenwachsgeruch der gebohnerten Böden stieg ihm in die Nase. Die Anhörung sollte unter Ausschluss der Öffentlichkeit in einem kleinen Raum erfolgen. Er trat ein und schaute sich um. Edmund Marbury war bereits da, und er erkannte ein paar der anderen Männer.

         	Ein Mann kam auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie in die Sache verwickelt sind, Chillings. Bei Dominic hätte es mich weniger gewundert.“

         	Guy zuckte mit den Schultern und unterließ es, den Mann wegen seiner abschätzigen Bemerkung über Dominic zurechtzuweisen. „Das kann selbst den Besten von uns passieren.“

         	Es blieb keine Zeit für weitere Gespräche, denn die Anhörung begann.

         	Als Erster sprach Edmund Marbury. „Sie war zehn Jahre lang meine Frau. Sie gebar mir zwei Kinder, eines davon war ein Junge. Aufgrund ihrer Nachlässigkeit als Mutter starben beide Kinder vor einem Jahr. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich die Scheidung möchte“, erklärte er mit geheuchelter Zerknirschung. „Sie ist untreu gewesen. Dieser Mann hier …“, er wies auf einen Mann, der offenkundig einer seiner Bediensteten war, „… sah sie im Pulteney Hotel mit Viscount Chillings. Meine Gattin beging mit dem Viscount Ehebruch.“

         	Dann war Guy an der Reihe. Natürlich konnte er lügen und leugnen, Felicia jemals berührt zu haben. Niemand hier konnte das Gegenteil beweisen. Selbstverständlich schadete ihm die Aussage des Dieners, doch sie allein würde keinen Bestand haben. Wenn sein Wort gegen das von Marbury stand, würden die Richter ihm glauben.

         	In all den dreiunddreißig Jahren seines Lebens hatte er nur ein einziges Mal gelogen. Mrs Drummond hatte ihm den Hintern versohlt und ihn ohne Abendessen ins Bett geschickt. Er war damals fünf Jahre alt gewesen und hatte nur gelogen, um Bella zu schützen, die in Wahrheit diejenige gewesen war, die durch das Kinderzimmerfenster auf den Apfelbaum und nach unten geklettert war. Allein der Gedanke zu lügen, schnürte ihm die Kehle zu.

         	Egal was es kostete, Guy konnte nicht lügen, aber er wollte wenigstens deutlich machen, bei wem die Schuld lag.

         	Er erhob sich und begann zu reden. „Ich brachte Mrs Marbury nach einem Kutschenunfall auf meinen Landsitz. Sie war verletzt und hatte ihr Gedächtnis verloren. Wegen ihrer Trauerkleidung dachte sie, sie wäre eine Witwe. Ich glaubte das ebenfalls.“ Er berichtete über den Unfall beim Eislaufen und Felicias darauffolgendes Fieber und Delirium. Nun kam der Augenblick der Wahrheit. „Während sie nicht vollständig bei Bewusstsein war, habe ich sie verführt.“

         	Im Raum herrschte Totenstille. Niemand raschelte mehr mit einem Papier oder hantierte mit einem Stift herum. Marbury wirkte sprachlos und starrte ihn mit geöffnetem Mund an.

         	Niemand hatte ernsthaft damit gerechnet, dass Guy einen Ehebruch gestehen würde, geschweige denn die Verführung einer Frau, die nicht wusste, was sie tat. Er war in zweifacher Hinsicht ruiniert.

         	Der Richter erhob sich, als wollte er Guy davon abhalten, noch mehr Verwerfliches zu Gehör zu bringen.

         	„Danke, Lord Chillings. Das wäre alles.“

         	Guy stand auf und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. Er hatte für Felicia getan, was er konnte. Dennoch hatte er das Gefühl, dass es nicht genug war.

      

   
      
         15. KAPITEL

         Mit zitternden Fingern nahm Felicia ihrer Zofe die Nachricht ab und öffnete den Umschlag. Sofort erkannte sie Edmunds krakelige Schrift auf dem Briefbogen. „Die Scheidung ist gerichtlich durch. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor sie dem Parlament vorgelegt wird. Deine Mitgift gehört mir.“ Das feine Büttenpapier glitt ihr aus den Händen.

         	Sie war so gut wie geschieden. Da das Gericht eingewilligt hatte, gab es für das Parlament keinen Grund, gegenteilig zu entscheiden.

         	Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als noch einmal zu Edmunds Landsitz zurückzukehren. Sie besaß noch ein wenig von dem Geld, das Edmund ihr bis dahin vierteljährlich hatte auszahlen müssen. Zweifellos würde er ihr von nun an keinen Penny mehr geben.

         	Sie erhob sich. „Mary!“, rief sie.

         	Das Mädchen huschte aus dem Schlafzimmer. „Ja, Madam?“

         	„Ich fahre morgen früh ab, Mary. Du wirst zu Viscount Chillings zurückkehren.“

         	„Sagen Sie so was nicht, Madam.“ Traurigkeit zeigte sich auf ihrem lebhaften Gesicht.

         	Noch ein Verlust, dachte Felicia. „Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen, aber mir fehlen die finanziellen Mittel. Es tut mir wirklich leid. Ich werde dich vermissen.“

         	Das Mädchen schaute sie betroffen an. „Wenn es nicht zu vermessen ist zu fragen, Madam, heißt das, Sie sind jetzt geschieden?“

         	„Ja, es steht so gut wie fest, und deshalb muss ich abreisen. Je eher ich aus London verschwinde, desto besser für alle.“

         	Zumindest für Guy war es besser, wenn sie ging. Er hatte sein eigenes Leben zu führen und deutlich gemacht, dass in seiner Zukunft kein Platz für sie vorgesehen war.

         	Felicia seufzte. „Ich werde einen kleinen Spaziergang machen.“ Sie musste dringend nach draußen an die frische Luft.

         	„Jawohl, Madam.“

         	Mary verschwand im Schlafzimmer und kehrte mit einem gefütterten Umhang zurück. Nachdem sie Felicia beim Ankleiden geholfen hatte, streifte sie die eigenen Wintersachen über.

         	Felicia sah sie an. „Ich gehe allein. Ich muss ein wenig für mich sein.“

         	„Verzeihen Sie bitte, aber Seine Lordschaft wies mich an, Sie überallhin zu begleiten.“ Das Mädchen wurde rot und blickte zu Boden.

         	„Seine Lordschaft ist nicht mein Wächter, Mary. Ich gehe allein.“ Sie wollte nicht so hart klingen und schenkte dem Mädchen ein freundliches Lächeln. „Mach dir keine Sorgen. Alles ist in Ordnung.“

         Starker Wind blies ihr entgegen, als sie vor die Tür trat. Zügigen Schritts begab Felicia sich in Richtung Hyde Park. Bald würde es dunkel werden, doch es blieb noch genügend Zeit, um dort ein paar Wege abzuschreiten und dann ins Pulteney zurückzukehren.

         	Sie musste über so vieles nachdenken. Ihr blieb nichts anderes übrig, als London mit der Postkutsche zu verlassen, und selbst dafür reichte das Geld kaum.

         	Die Rechnung für das Pulteney würde sie an Edmund schicken lassen. Er war so ein Prinzipienreiter, dass er zwar fuchsteufelswild werden, aber die Summe begleichen würde. Außerdem war er gesetzlich dazu verpflichtet, da die Ausgaben noch in den Zeitraum ihrer Ehe fielen.

         	Das war allerdings auch schon der einzige Lichtblick am Horizont.

         Guy knallte die Spätausgabe der Zeitung auf den Tisch. Sie hatten eine grelle Geschichte über seine gerichtliche Anhörung und sein Geständnis des Ehebruchs mit Edmund Marburys Frau gedruckt.

         	Marbury hatte angekündigt, seinen Namen in den Schmutz zu ziehen, und hatte es auf die rachsüchtigste Weise getan, die denkbar war.

         	Nun musste er jeden Augenblick mit einem Besuch von Miss Duckworth rechnen. Spätestens am nächsten Vormittag würde sie hier sein.

         	Er stand auf, trat ans Fenster und schob die schweren grünen Samtvorhänge beiseite. Am Himmel zogen dichte Wolken auf, und bald würde es Nacht werden.

         	Eine kleine dünne Gestalt eilte mit gesenktem Kopf auf das Haus zu. Es war das Mädchen, das er zu Felicia geschickt hatte. Etwas war passiert, sonst würde Mary nicht kommen. Sein Herz schlug schneller.

         	Er drehte sich zur Tür um und versuchte, die Ruhe zu bewahren. Beim ersten Klopfen rief er: „Herein!“

         	Oswald betrat das Zimmer und sagte: „Das Dienstmädchen Mary wünscht Sie zu sprechen, Mylord.“

         	„Schick sie sofort zu mir, Oswald.“

         	„Ja, Mylord.“

         	Mary kam mit gesenktem Haupt und verschränkten Händen herein.

         	„Ich bin froh, dass du gekommen bist, Mary“, begrüßte er sie freundlich. „Was hast du auf dem Herzen?“

         	„Mrs Marbury hat heute Nachmittag einen Brief erhalten. Sie hat ihn sofort ins Feuer geworfen, nachdem sie ihn gelesen hatte. Morgen will sie die Stadt verlassen.“ Ihr versagte die Stimme. „Sie wird mich nicht mitnehmen.“

         	
            Sie verlässt die Stadt? Das bedeutete, dass sie über den Gerichtsbeschluss informiert war. Er musste zugunsten ihres Gatten ausgefallen sein. „Danke, dass du so rasch zu mir gekommen bist, Mary. Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht ohne dich abreist.“ Hoffnungsvoll schaute das Mädchen ihn an.

         	„Vielen Dank, Mylord. Ich habe Mrs Marbury so gern. Sie ist so nett.“ Die Worte sprudelten geradezu aus ihr heraus.

         	„Gibt es noch etwas, das ich wissen muss?“

         	„Ja, Mylord, obwohl ich nicht weiß, ob es wirklich wichtig ist. Mrs Marbury ist allein spazieren gegangen. Sie wollte nicht, dass ich sie begleite.“

         	„Was? Wann und wohin ist sie gegangen? Warum bist du ihr nicht gefolgt?“

         	Erschrocken wich sie zurück. „Sie wollte unbedingt allein sein und nicht lange wegbleiben. Sie ging in Richtung Park, und ich kam hierher.“

         	Er schluckte seinen Ärger hinunter. Mary hatte ihr Bestes getan, und es machte keinen Sinn, ihr Schuldgefühle einzureden.

         	„Du hast ganz richtig gehandelt, Mary. Stärke dich in der Küche mit etwas Warmem, bevor du aufbrichst. Ein Lakai wird dich zurück zum Pulteney bringen. Es wird langsam dunkel.“

         	Er wandte ihr den Rücken zu und hörte, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Wahrscheinlich hatte Felicia sich zum Hyde Park begeben, denn der Weg kam ihr vermutlich von der Spazierfahrt her bekannt vor. Inzwischen war sie bestimmt wieder im Hotel, aber er musste Gewissheit haben.

         	Aus dem Zimmer schreitend rief er: „Oswald, lassen Sie den Phaeton vorfahren. Jeffries, holen Sie meinen Wintermantel!“

         	Fünf Minuten später stand die Kutsche mit zwei frischen Pferden bereit, und Jeffries half ihm in den Mantel und reichte ihm die Pelzmütze.

         	„Danke“, murmelte Guy, der vor lauter Sorge nur noch an Felicia denken konnte.

         Die Fahrt zum Hotel dauerte nicht lange. Der Reitknecht sprang ab und hielt die Pferde fest.

         	„Halt die Tiere in Bewegung, bis ich zurück bin, Jem.“

         	„Natürlich, Mylord.“

         	Als er das Hotel betrat, eilte ihm der Empfangschef entgegen.

         	„Mylord, kann ich Ihnen behilflich sein?“

         	„Ich möchte Mrs Marbury besuchen.“

         	„Mrs Marbury ist nicht hier, Mylord.“

         	Guy hielt inne. „Verflucht. Heißt das, sie ist nicht von ihrem Spaziergang zurückgekehrt?“

         	„Ja, Mylord.“

         	„Ich werde sie suchen. Wenn sie vor mir zurück ist, bitten Sie sie, an Ort und Stelle zu bleiben. Ich komme wieder. Haben Sie mich verstanden?“

         	„Selbstverständlich werde ich Ihre Bitte ausrichten, aber ich kann Mrs Marbury nicht dazu zwingen.“

         	„Es wird Ihnen schon gelingen“, erwiderte Guy mit finsterer Miene.

         	Er eilte aus dem Gebäude und gab Jem ein Zeichen, der mit den Pferden die Straße hinunterlief. Um keine Zeit zu verlieren, eilte Guy ihm mit großen Schritten entgegen und kletterte auf den Phaeton, bevor der Reitknecht die Tiere zum Stehen gebracht hatte.

         	„Wir machen uns zum Hyde Park auf“, erklärte Guy und fuhr los.

         	„Ja, Mylord.“ Jem gelang es gerade noch hinten auf die Sitzstange zu springen.

         	Guy fuhr sehr schnell. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und nur der Schein der Straßenlaternen erleichterte die Orientierung im dichter werdenden Nebel. Rasch drang die klirrende Kälte durch alle Kleiderschichten.

         	
            Bei diesem Wetter hätte sich Felicia überhaupt nicht nach draußen begeben sollen! Voller Sorge trieb er die Pferde an und machte schließlich in einiger Entfernung eine weibliche Gestalt aus.

         	Als er die Spaziergängerin fast eingeholt hatte, hörte er eine Gruppe betrunkener junger Männer, die fröhlich herumlärmten.

         	Er fuhr näher heran und hörte die Stimme einer Frau – Felicias Stimme: „Lassen Sie mich bitte vorbei.“

         	Zwei der Männer versperrten ihr den Weg. Einer rief: „Und was, wenn wir dich nicht durchlassen? Du bist ja ganz schön spät ohne Begleitung unterwegs, meine Süße.“

         	Guy sträubten sich die Nackenhaare. Sofort hielt er den Phaeton an und sprang auf die Straße. Er musste verhindern, dass einer der Männer zudringlich wurde.

         	„Gehen Sie aus dem Weg!“, forderte Felicia so entschieden wie möglich.

         	„Nicht ohne einen kleinen Spaß“, erwiderte einer der Männer.

         	Die betrunkenen jungen Kerle umkreisten Felicia. Guy kam gerade im richtigen Moment.

         	„Der einzige Spaß wird darin bestehen, dass ich euch zu Boden werfe!“, rief er drohend, packte einen der Männer an den Schultern und schleuderte ihn nach hinten.

         	„Wir haben ja nur einen kleinen Scherz gemacht. Sie ist doch allein.“

         	„Da irren Sie sich“, widersprach Guy frostig.

         	„Guy!“, rief Felicia erleichtert.

         	„Komm mit, Felicia“, sagte Guy, wobei er die Männer nicht aus den Augen ließ.

         	Derjenige, den er zu Boden geschleudert hatte, stand auf und wischte sich die Kleidung ab. „Kein Grund, gewalttätig zu werden. Wir wussten nicht, dass sie schon vergeben ist.“

         	Am liebsten hätte Guy dem jungen Rüpel eine Kopfnuss verpasst. „Ein Gentleman belästigt keine Frauen!“

         	Guy fasste Felicia am Arm, führte sie zum Phaeton und half ihr auf den Sitz. Dann nahm er an ihrer Seite Platz und setzte die Pferde in Bewegung.

         	„Vielen Dank“, sagte Felicia atemlos. „Der Weg war weiter, als ich geglaubt hatte, und ich habe nicht daran gedacht, dass so etwas passieren könnte.“

         	„Du hast überhaupt nicht nachgedacht“, warf Guy ihr vor, der erleichtert war, sie unversehrt gefunden zu haben. „Du hast hier draußen allein nichts zu suchen. Es wird schon Nacht, und es ist neblig. Wir sind hier nicht auf dem Land.“

         	Sie schwiegen, bis sie das Pulteney erreichten. Er wollte ihr vom Sitz helfen, doch ihr gelang es, allein hinunterzuklettern.

         	Erhobenen Hauptes stolzierte sie auf den Eingang zu. Er wollte nicht mit ihr diskutieren und folgte ihr, um sich zu vergewissern, dass sie sicher in ihrem Zimmer ankam.

         	„Ich komme nun wirklich allein zurecht, Lord Chillings.“

         	Er bemerkte den rebellischen Ausdruck in ihrer Miene. Ihre Wangen waren vor Kälte oder Wut gerötet. Ihr prachtvolles Haar war ein wenig zerzaust, als ob ein Liebhaber mit den Fingern durch die langen Strähnen gefahren wäre. Er begehrte sie so sehr, dass es schmerzhaft war. Doch er machte auf dem Absatz kehrt.

         	„Wie du möchtest“, sagte er und ging. Sie war in Sicherheit, und er musste dringend nachdenken, was ihm gewiss nicht gelingen würde, wenn er in ihrer Nähe blieb.

         Als Guy schließlich die Stufen zu seinem Stadthaus erklomm, schienen ihm die Probleme über den Kopf zu wachsen. Mit seinem Geständnis hatte er Felicia gesellschaftlich ruiniert, und es blieb ihm noch nicht einmal die Möglichkeit, sie zu heiraten, weil er Miss Duckworth sein Wort gegeben hatte. Ich hätte niemals mit Felicia schlafen dürfen. Diese Erfahrung hatte alle Dämme brechen lassen, sodass er seitdem an fast nichts anderes mehr denken konnte.

         	Oswald hielt ihm die Tür auf, und er trat ins Haus.

         	„Guten Abend, Mylord“, begrüßte ihn der Butler.

         	Guy nickte nur und steuerte schnurstracks auf die Bibliothek zu. Was sollte er machen? Selbst wenn er nicht verlobt gewesen wäre, konnte er Felicia nicht zur Frau nehmen, weil er sie so begehrte. Binnen weniger Wochen würde er sie schwanger machen, obwohl es das Letzte war, was er wollte. Er würde sich nicht zurückhalten können.

         	Er durchquerte den Raum bis zu einem Seitentisch und schüttete sich ein Glas Whisky ein. Am liebsten hätte er sich betrunken, doch er wusste, dass schwere Entscheidungen bevorstanden und er einen kühlen Kopf bewahren musste.

      

   
      
         16. KAPITEL

         Kritisch musterte Guy sich im Spiegel. „Wahrscheinlich werde ich heute einigen Besuch bekommen, Jeffries.“

         	Der Diener zupfte ein wenig an Guys Hemdkragen, sodass er noch etwas gerader nach oben stand. „Selbst Beau Brummell würde Sie tadellos finden, Mylord.“

         	„Danke“, erwiderte Guy ohne Ironie. „Dann werde ich Ihnen keine Schande machen, zumindest nicht in Bezug auf die Kleidung.“

         	Es klopfte an der Tür.

         	„Kommen Sie herein, Oswald.“

         	Der Butler betrat das Zimmer und hielt ihm ein Silbertablett mit einer Visitenkarte entgegen. „Sie haben Besuch, Mylord.“

         	„Miss Duckworth“, mutmaßte Guy, ohne einen Blick auf die Karte zu werfen.

         	„Nein, es handelt sich um einen Gentleman, oder zumindest bezeichnet er sich selbst als solchen. Es handelt sich um einen gewissen Mr Dunston. Er behauptet, dringend geschäftlich mit Ihnen sprechen zu müssen.“

         	
            Felicias Vater! Obwohl es nicht verwunderlich war, hatte er nicht damit gerechnet. Leider konnte er Dunston nicht einfach aus dem Haus werfen lassen. Das wird eine heikle Begegnung.
         

         	Felicias Vater aß gerade ein Gurkensandwich, als Guy eintrat.

         	„Guten Tag. Wie ich sehe, hat man Ihnen bereits eine Erfrischung angeboten. Was kann ich für Sie tun?“

         	Dunston erhob sich vom Stuhl und musterte ihn herausfordernd.

         	„Sicher wissen Eure Lordschaft, weshalb ich hier bin.“

         	„Ich kann es mir vorstellen.“

         	„Sie haben zugegeben, Felicias Liebhaber zu sein. Und als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass ihr Mann sich von ihr scheiden lässt, haben Sie ihr auch noch sämtliche Chancen genommen, erneut eine gute Partie zu machen.“

         	Guy schwieg.

         	„Es ist Ihre Pflicht, uns zu entschädigen!“ Diese Feststellung hörte sich wie ein Befehl an.

         	Guys Schuldgefühle wurden von wachsendem Zorn überlagert. „Wen?“

         	„Mich und Felicia.“

         	„Und was schlagen Sie vor?“, fragte Guy tonlos.

         	„Heirat.“

         	„Eine Heirat steht nicht zur Debatte. Ich bin bereits verlobt.“

         	„Lösen Sie die Verlobung“, forderte Dunston energisch. „Sie haben meine Tochter ruiniert, Viscount Chillings. Ich weiß, ihr Aristokraten nehmt es nicht so genau damit, für eure Fehltritte einzustehen, aber diesmal werde ich dafür sorgen, dass Sie für Ihr Verhalten zahlen. Und die einzig annehmbare Wiedergutmachung besteht in einer Heirat.“

         	„Weiß Felicia, dass Sie hier sind?“

         	„Das ist nicht ihre Angelegenheit. Sie steht kurz davor, wieder eine alleinstehende Frau zu sein, und ich bin ihr Vater. Nur ich entscheide, was sie zu tun hat.“

         	Guy richtete sich zu voller Größe auf, sodass er auf Dunston hinabblickte. „Sie sind widerwärtig, aber das ist nicht von Belang. Ich kann Ihre Tochter nicht heiraten.“

         	„Das werde ich zu ändern wissen!“

         	Guy hätte den Mann am liebsten geohrfeigt. Er war sich allerdings nicht sicher, ob er sich mehr über dessen unverschämtes Auftreten oder über die Tatsache ärgerte, dass er Felicia nicht heiraten konnte.

         	„Lassen Sie meine Verlobte aus dem Spiel.“

         	„Ich werde tun, was ich für nötig halte!“, drohte Dunston.

         	„Sie haben meine Zeit lange genug in Anspruch genommen“, erwiderte Guy frostig.

         	„Dann werfen Sie mich doch hinaus!“

         	„Ehrlich gesagt würde ich Sie erdrosseln, wenn ich dafür nicht an den Galgen käme. Verschwinden Sie!“

         	Ein Klopfen an der Tür unterbrach die hitzige Unterredung.

         	„Mylord, Sie haben einen neuen Gast“, verkündete Oswald.

         	„Oswald, begleiten Sie Mr Dunston nach draußen. Wenn nötig, verwenden Sie eine Pistole, um ihn zu überreden.“ Dann wandte er sich an seinen Widersacher. „Wie Sie eben vernommen haben, wartet ein anderer Gast auf mich. Sie sind hier nicht länger erwünscht.“

         	Guy verließ sich darauf, dass Oswald den unliebsamen Besucher nach draußen befördern würde, und ging in die Bibliothek, in die der Butler Miss Duckworth geführt hatte – oder zumindest nahm er an, dass sie der zweite Gast war. Als er eintrat, betrachtete sie gerade die Buchrücken eines Regals.

         	„Miss Duckworth“, begrüßte er sie.

         	„Chillings“, erwiderte sie ohne in seine Richtung zu schauen. „Wie nett, dass wir uns so schnell wiedersehen.“

         	Ihre Stimme klang sonderbar, und er konnte nicht einschätzen, ob vor Zorn oder Überdruss. Dafür kannte er sie nicht gut genug. Zweifellos war es für sie schwierig, mit einem Mann verlobt zu sein, der gerade seinen Ruf ruiniert hatte.

         	„Bitte setzen Sie sich. Oswald wird uns gleich Tee bringen.“ Er wies in Richtung einer kleinen Sitzgruppe.

         	Sie schüttelte den Kopf und schaute ihm endlich ins Gesicht. „Nein danke, ich bleibe nicht lange.“ Sie öffnete ihr Ridikül und zog etwas heraus. „Ich bin nur gekommen, um Ihnen dies hier zurückzugeben.“

         	Der Verlobungsring, den er ihr geschenkt hatte, funkelte auf ihrer Handfläche. Guy hatte nicht damit gerechnet, war allerdings auch nicht vollkommen überrascht. Durch seine Aussage hatte er die Situation auf die Spitze getrieben.

         	„Ich verstehe“, murmelte er. „Sie wissen, dass Sie das nicht tun müssen.“

         	Traurig lächelte sie ihn an. „Oh, aber ich will es. Die Lage hat sich dramatisch geändert.“

         	„Was meinen Sie damit?“

         	„Also wirklich, Chillings. Sie lieben Mrs Marbury, oder zumindest kommt es diesem Gefühl so nahe wie für Sie möglich.“

         	„Miss Duckworth, meine Zuneigung zu Mrs Marbury ist meine Privatangelegenheit.“

         	Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Ja, wirklich sehr privat.“

         	„Meine Aussage fand hinter verschlossenen Türen statt und sollte vertraulich behandelt werden. Offensichtlich hat sich jemand davon Vorteile versprochen, die Informationen an die Presse weiterzuleiten. Das tut mir sehr leid. Ich hatte nicht vor, Sie so in Verlegenheit zu bringen.“

         	Sie wandte sich ab und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Dazu kann ich nichts sagen. Der Schaden ist jedenfalls nicht mehr rückgängig zu machen.“ Sie hielt ihm den Ring hin. „Nehmen Sie ihn jetzt, oder soll ich ihn auf den Tisch legen?“

         	Er seufzte. „Auf den Tisch.“

         	Mit einem klirrenden Geräusch landete der Ring auf dem polierten Holz. Der Diamant in der Mitte glitzerte wie Eis.

         	„Ich wünsche Ihnen alles Gute“, sagte sie und verließ das Zimmer.

         	Guy stand einige Minuten wie angewurzelt da und wusste nicht recht, ob er sich freuen sollte. Schließlich war ihm die Verlobung mehr und mehr zur Last geworden.

         	Nun konnte er Felicia tatsächlich heiraten.

         	Aber auch dieser an sich schöne Gedanke erfüllte ihn mit erheblichen Bedenken.

         	Er warf einen missmutigen Blick auf den Ring, den er ohne große Sorgfalt bei einem Juwelier für Miss Duckworth erworben hatte. Der traditionelle Familienschmuck befand sich in einem Tresor in diesem Zimmer. Wohin er auch ging, stets nahm er das Schmuckset mit. Seine Mutter hatte es ihm einst gegeben, als er um Suzannes Hand anhalten wollte.

         	Er fuhr mit den Fingern an einer Zierleiste neben dem Kamin entlang, bis er den richtigen Punkt gefunden hatte. Ein leises Klicken war zu vernehmen, und die Wand öffnete sich. Dahinter befand sich ein doppelwandiger Tresor.

         	Guy nahm den Schmuckkasten heraus, setzte sich auf einen Stuhl und leerte den Inhalt auf den Schreibtisch. Ein blutroter Rubin, groß wie ein Daumennagel und eingefasst in Gold rollte auf seine Handfläche. Ein schmaler Reif, mit Rubinen besetzt, folgte. Es waren der Verlobungs- und der Ehering der Chillings’.

         	Lange saß er da und betrachtete die Schmuckstücke.

         Felicia klammerte sich an den Griff in der Postkutsche. Sie war um halb sechs aufgestanden und hatte sich von der weinenden Mary verabschiedet. Inzwischen hatte sie London hinter sich gelassen und befand sich auf der Straße nach York.

         	Seit Stunden saß sie mit acht weiteren Passagieren eingequetscht in der übel riechenden Kutsche und atmete so flach wie möglich, wobei sie die Nase gegen die Fensterscheibe presste.

         	Es war sonnig, und sie hatten bereits mehrmals die Pferde gewechselt. Sie hoffte, dass sie bald für einen Lunch anhielten, denn sie hatte an diesem Tag noch nichts gegessen und sehr wenig am Tag zuvor.

         	Mit Glück würde sie Edmunds Landhaus erreichen, bevor sich die Scheidung herumgesprochen hatte. Gewiss würden die Bediensteten es nicht wagen, sie aus dem Haus zu werfen, oder sie daran hindern, ihre Habseligkeiten einzupacken. Dennoch grauste ihr vor all den neugierigen Blicken, dem Getuschel und dem Mitleid.

         	Die Kutsche geriet in eine besonders schlechte Fahrrinne, und alle machten einen Satz in die Luft. Felicia kam hart wieder auf und hoffte, dass sich ihr festgeschnalltes Gepäck noch auf dem Dach befand.

         	Trotz des lauten Geredes der Mitreisenden vernahm sie Peitschenschlagen. Das Tempo der Kutsche erhöhte sich.

         	„Was ist los?“, brüllte ein korpulenter männlicher Passagier, der weit mehr als den eigenen Sitzplatz einnahm. Er steckte den Kopf aus dem nächsten Fenster, wobei er sich über eine Frau lehnte, die verärgert die Stirn runzelte. „Kutscher, was machen Sie?“

         	Ein anderer Mann, der auf der anderen Seite saß, sah aus dem Fenster und schimpfte: „Verdammt! Dieser blöde Kutscher macht ein Wettrennen mit einem Phaeton. Da können wir uns auf etwas gefasst machen.“

         	Die Frau, die von dem dicken Mann eingequetscht wurde, der noch immer seinen Kopf auf dem Fenster hielt, rollte mit den Augen. „Der Himmel steh uns bei! Wegen solcher Spielchen sind schon so viele Leute ums Leben gekommen!“

         	Der Wagen schwankte von einer Seite auf die andere, und Felicia umklammerte den Haltegriff immer fester. Noch schlimmer als für die durchgeschüttelten Passagiere im Kutscheninneren war es für die Reisenden auf dem Dach. Sie konnten von Glück sagen, wenn sie mit kleinen Blessuren davonkamen.

         	Peng!

         	Ein Pistolenschuss. Was ging hier vor?

         	So plötzlich wie das wahnsinnige Rennen begonnen hatte, so abrupt endete es. Der Kutscher drosselte das Tempo, die Räder stießen gegen einen Stein oder eine Ausbuchtung, und Felicia hörte ein Krachen. Die Kutsche rollte schwankend weiter, bis sie schließlich zum Stehen kam.

         	„Was fällt Ihnen ein, auf uns zu schießen?“, rief der erboste Kutscher. „Ich dachte, Sie wollten ein Rennen fahren!“

         	„Ich gab Ihnen ein Zeichen anzuhalten, und Sie rasen los. Sie können sich glücklich schätzen, dass ich Sie nicht wegen Ihrer unverantwortlichen Fahrweise anzeige!“, erwiderte der Phaeton-Fahrer mit einer tiefen Baritonstimme.

         	
            Guy!
         

         	Felicia blieb beinahe das Herz stehen.

         	Die am weitesten von ihr entfernte Tür wurde geöffnet, und Guy steckte den Kopf herein. „Felicia.“

         	Sie starrte ihn an. „Geh weg, Guy. Lass mich allein. Ich werde nicht deine Mätresse.“

         	Einer der Männer lachte dreckig, andere kommentierten das Geschehen.

         	Erst jetzt wurde Felicia bewusst, dass sie in einer überfüllten Kutsche saß.

         	Die Tür schloss sich wieder, und Felicia hörte Geräusche vom Kutschendach. Wenig später fielen zwei Gepäckstücke zu Boden. Dann öffnete sich die Tür neben ihr. Guy zog sie nach draußen.

         	„Du kommst mit zurück nach London!“, befahl er.

         	Sie versuchte sich aus seinem Griff zu winden, doch ihr wurde rasch klar, dass er sie nicht loslassen würde. Sie roch seinen unverwechselbaren Limonen- und Moschusduft und hörte auf sich zu wehren.

         	„Was soll ich dort?“

         	Er holte tief Luft wie ein Mann, der eine Entscheidung auf Leben und Tod zu fällen hatte. Dann schaute er sie an.

         	„Mich heiraten.“

         	„Was? Das ist ein schlechter Scherz.“

         	Er schüttelte den Kopf und ließ sie los. „Nein, es ist kein Scherz. Miss Duckworth hat heute die Verlobung gelöst.“

         	„Wegen deiner Aussage …“, flüsterte Felicia. Sie fühlte sich schuldig an seinem Unglück. „Das tut mir leid.“

         	„Das muss es nicht. Ich bin der Schuldige, nicht du.“

         	„Das heißt nicht, dass du mich heiraten musst.“

         	Er seufzte. „Nein, in der Tat nicht. Für mich ist eine Vernunftehe das Beste und eine Frau, die mir einen Erben gebiert.“

         	„Eine Vernunftehe“, wiederholte sie leise.

         	Sie biss sich auf die Unterlippe. Er bot ihr Sicherheit an, was nicht zu verachten war, aber keine Liebe.

         	„Komm mit, Felicia. Wir sollten das nicht hier ausdiskutieren.“

         	Sie folgte ihm ohne nachzudenken. Ihr Gepäck wurde auf den Phaeton geladen, während die anderen Reisenden wie gebannt aus den Fenstern starrten. Der Kutscher stand neben seinen Pferden und hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt.

         	„Sie hätten sagen sollen, dass Sie hinter ’ner Frau her sind, Mylord.“

         	Guy warf ihm eine Goldmünze zu. „Dazu hatte ich keine Gelegenheit“, erwiderte er trocken.

         	Flink fing der Kutscher die Münze auf und ließ sie in seine Tasche gleiten. Dann kletterte er wieder auf den Kutschbock. „Alle startklar? Und weiter geht’s!“ Er schwang die Peitsche, und die Kutsche fuhr mit einer Reisenden weniger davon.

         	Felicia starrte ihr hinterher und fragte sich, ob sie das Richtige tat. Doch eigentlich wusste sie, wie sie sich zu entscheiden hatte. Guy bot ihr zwar nur eine Vernunftehe an, aber sie war versucht, den Antrag anzunehmen. Sie liebte ihn mit ausreichend Leidenschaft für zwei. Vielleicht war das genug. Erst einmal musste es reichen.

      

   
      
         17. KAPITEL

         Felicia klapperten die Zähne trotz der Decken über ihrem Schoß und um ihre Schultern. Ihre Füße fühlten sich wie Eisblöcke an.

         	Verstohlen blickte sie zu Guy hinüber. Er musste noch viel mehr frieren als sie, denn er war bereits seit Stunden mit dem offenen Phaeton unterwegs.

         	Als ob er ahnte, was ihr durch den Kopf ging, drehte er sich zu ihr und sagte: „Ich habe meine Meinung über unser Ziel geändert. The Folly liegt näher als London.“

         	„Oh, dann werde ich bald meine Füße wieder spüren“, murmelte sie.

         	„Bei meinem Aufbruch aus London habe ich mehr daran gedacht, wie ich dich am besten einholen könnte und wenig Rücksicht auf das Wetter genommen. Eine geschlossene Kutsche wäre natürlich besser gewesen, aber nicht annähernd so schnell. Es tut mir leid, dass du so frieren musst.“

         	Sie blickte nach vorn und dachte nach. „Warum bist du mir gefolgt?“, fragte sie schließlich.

         	„Das habe ich dir bereits erzählt.“ Es war eine knappe Antwort.

         	„Auch wenn Miss Duckworth die Verlobung aufgelöst hat, besteht für dich keine Notwendigkeit mich zu heiraten. Fast jede Frau würde sich wahrscheinlich glücklich schätzen, dich zum Mann zu nehmen und dir einen Erben zu schenken.“

         	Er starrte sie verärgert an. „Ich heirate nicht, um einen Erben zu bekommen.“

         	„Aber …“

         	„Ich heirate dich, weil es das Richtige ist – die ehrbare Art zu handeln.“

         	Seine Worte streuten Salz in eine offene Wunde. „Dann mach dir weiter keine Gedanken. Ich werde ganz sicher niemanden heiraten, dem es nur um seine Ehre geht. Du kannst direkt wieder umdrehen und die Postkutsche einholen, denn ich werde nirgendwo mit dir hinfahren.“

         	„Du kommst mit mir, und nach dem abgeschlossenen Scheidungsverfahren wirst du mich heiraten.“

         	„Du bist dir deiner Sache ja schrecklich sicher.“

         	„Du hast mir eine Menge Hinweise gegeben, dass du mich nicht abstoßend findest.“

         	Sie errötete, und erstmals seit sie auf dem Phaeton saß, wurde ihr warm. „Du hörst dich nicht wie ein Gentleman an.“

         	Er schwang die Peitsche über dem Kopf des führenden Pferdes. „Wie ich dir bereits vor langer Zeit sagte, tue ich, was ich für nötig halte.“

         	„Und ich ebenso. Du kannst mich hinbringen, wohin du willst, aber du kannst mich nicht zwingen, dich zu heiraten.“

         	„Das ist eine sinnlose Diskussion.“

         	Noch bevor sie dazu kam, ihn zu beschimpfen, erreichten sie eine Kleinstadt und hielten im Innenhof eines Hotels. „The Swan – Annabell erzählte mir, du würdest immer hier anhalten.“

         	Er schaute sie an. „Wir erreichen The Folly heute nicht und London erst recht nicht. Die Dunkelheit bricht herein, und bei diesem Wetter ist es besser, hier zu übernachten.“

         	Dass er recht hatte, änderte nichts an ihrer Verstimmung. Er verhielt sich rücksichtslos und selbstherrlich – Züge an ihm, die sie beinahe vergessen hatte.

         	Ein Stallknecht fing die Zügel auf, während Jem absprang und die Pferde festhielt. Guy stieg vom Sitz, umrundete den Phaeton und wollte Felicia beim Absteigen helfen, doch sie war längst allein hinuntergeklettert und warf ihm einen widerwilligen Blick zu.

         	Der Gastwirt eilte zur Begrüßung heraus und verbeugte sich. „Mylord Chillings.“ Er wandte sich an Felicia: „Und Madam.“ Er schien nach einer Begleiterin hinter ihr Ausschau zu halten. Offensichtlich hatte er sie wiedererkannt.

         	„Wir benötigen zwei Zimmer, und lassen Sie das Dinner auf unsere Zimmer bringen“, erklärte Guy.

         	Erst als ein Junge ihr Gepäck entgegennahm, fiel Felicia auf, dass Guy nichts dabeihatte. Fragend sah sie ihn an.

         	Er zuckte mit den Schultern. „Ich war in Eile, aber das macht nichts. Ich habe schon Schlimmeres überstanden.“

         	Sie folgten dem Gastwirt in das warme Innere des Hotels und gingen direkt auf ihre Zimmer, die einander gegenüberlagen.

         	Es war ein langer Tag gewesen, und Felicia wollte nichts anderes mehr als essen und schlafen. Morgen würde sie sich mit Guy Chillings auseinandersetzen. Sie war fest entschlossen, nicht mit ihm auf sein Landgut zu reisen.

         Als Felicia am nächsten Morgen die Hoteltreppe hinunterschritt, fühlte sie sich wieder wie ein Mensch. Ihre Kleidung war über Nacht gereinigt und geglättet worden, sie hatte Tee und Toast gefrühstückt und war bereit, Guy die Stirn zu bieten.

         	Doch es blieb keine Zeit zum Reden, denn er wartete bereits ungeduldig draußen auf sie.

         	„Wir haben einen weiten Weg vor uns“, sagte er zur Begrüßung.

         	Der Junge, der ihr Gepäck am Vorabend nach oben getragen hatte, war gerade damit beschäftigt, es wieder auf dem Phaeton zu verstauen. Zur Belohnung warf Guy ihm eine Münze zu. Felicia runzelte die Stirn.

         	„Ich nehme von hier aus lieber eine Droschke, die mich an mein Ziel bringt, Mylord.“ Sie sah ihn herausfordernd an.

         	„Das wirst du nicht tun. Steig auf.“

         	„Nein“, widersprach sie.

         	Er kam nah an sie heran. „Wenn du hier in aller Öffentlichkeit Widerstand leistest, wird der Skandal um uns beide nur noch größer.“

         	Seine Worte nahmen ihr den Wind aus den Segeln. Er hatte recht. Sie schüttelte seine helfende Hand ab und kletterte allein auf den Sitz. Der Junge reichte ihr die Decken nach oben, in die sie sich einwickelte. Es würde eine weitere kalte Reise werden.

         	Glücklicherweise regnete es nicht, und trotz des vereisten Bodens kamen sie zügig voran.

         	Felicia wollte die Lage abklären, bevor sie The Folly erreichten, und sagte: „Ich werde dich unter diesen Umständen nicht heiraten.“

         	„Und was willst du stattdessen tun? Du hast kein Geld, und dein Vater wird dir nicht einmal Obdach gewähren.“

         	„Ich werde als Gouvernante arbeiten“, erwiderte sie so entschieden wie möglich.

         	Er lachte auf. „Das bezweifle ich. Niemand wird dich nach der Scheidung und meiner Aussage einstellen. Jemand hat der Presse fast wortwörtlich zugetragen, was ich ausgesagt habe. Gesellschaftlich sind wir beide ruiniert.“

         	Sie starrte ins Leere. „Ehrlich gesagt bin ich auch nicht davon ausgegangen, eine Anstellung zu bekommen“, räumte sie schließlich ein. „Es muss dennoch eine Alternative geben. Ich bin eine gute Näherin und könnte von Schneiderarbeiten leben.“

         	„Jetzt greifst du aber wirklich nach dem letzten Strohhalm, Felicia. Du musst mich heiraten, oder du wirst verhungern.“

         	Sie schloss die Augen und wünschte, auch ihre Ohren vor seinen Worten verschließen zu können. Ihre Stimme bebte. „Ich kann immer noch zurück zu meinem Vater gehen. Es wird ihm nicht gefallen, aber er kann mich nicht rauswerfen.“

         	„Das kann und wird er“, widersprach Guy verärgert. „Du weißt vermutlich noch nicht, dass er längst einen neuen Ehemann für dich ausgesucht hat.“

         	Sie zuckte zusammen. „Was?“ Ihr kam ein schrecklicher Verdacht. „Woher weißt du das?“

         	„Weil Dunston es mir gesagt hat.“

         	„Er hat dich ausgesucht?“, fragte sie erschüttert.

         	„Ja.“

         	Sie sank in den Sitz zurück. „Er ist zu weit gegangen“, flüsterte sie, und ihr kam ein schrecklicher Gedanke. „Also deshalb hast du mir einen Antrag gemacht.“

         	Er schwieg.

         	Sie drehte sich zur Seite und wünschte, von der Kutsche zu springen und Guy nie mehr in die Augen sehen zu müssen. Ohne seine Schuld war er mit in die Abgründe ihres Lebens gezogen worden. Und nun hatte ihr Vater auch noch versucht, ihn zu einer Ehe mit ihr zu zwingen.

         	Als sie sich wieder ein wenig gefasst hatte, sagte sie: „Es tut mir wirklich leid.“

         	„Das muss es nicht“, erwiderte er knapp. „Dein Vater kann mich zu nichts zwingen, was ich nicht selbst möchte. Der Antrag ist allein meine Sache.“

         	Wie betäubt saß Felicia da. „Warum?“, fragte sie schließlich.

         	Er zuckte mit den Schultern, und der Wind bauschte seinen Wintermantel auf. „Jedenfalls nicht um eines Erben willen.“

         	„Warum dann?“, wiederholte sie ihre Frage und wünschte sich wider besseres Wissen, er würde beteuern, dass er sie liebte.

         	„Wie ich bereits erklärte, handelt es sich um eine Frage der Ehre.“

         	„Ehre und nichts anderes?“

         	Abrupt brachte er den Phaeton am Rand der Straße zum Halten. Dann zog er sie an sich und küsste sie ungestüm. „Leidenschaft, Felicia, eine Leidenschaft, wie ich sie nie zuvor gekannt habe.“

         	Sie erwiderte seinen Kuss, obwohl ein Teil ihres Herzens blutete. Leidenschaft, keine Liebe. Für ihn war es nie Liebe gewesen. Aber wenigstens empfand er überhaupt etwas für sie, ein machtvolles Gefühl, aus dem vielleicht eines Tages Liebe werden konnte.

         	Als er sie endlich losließ, war ihr ganz schwindelig zumute. Glücklicherweise hielt er sie noch am Arm fest, sonst wäre sie zu Boden gefallen. Alles in ihrem Kopf schien sich zu drehen.

         	„Deshalb heirate ich dich, Felicia“, sagte er, und seine tiefe Stimme klang heiser.

         	Sie sah ihn aus großen Augen an. Eine solche Anziehung, wie sie zwischen ihnen herrschte, war immerhin ein Anfang. Liebe würde folgen.

         	„Ich nehme deinen Antrag an“, flüsterte sie.

         	„Du wirst es nicht bereuen, Felicia. Das verspreche ich dir.“

         	Sie nickte nur stumm, denn sie konnte ihm nicht von ihrer geheimen Hoffnung erzählen.

         Am späten Nachmittag, als die Dämmerung bereits eingesetzt hatte, bogen sie in die Rotunde von The Folly ein. Da Oswald noch in London war, kam ihnen ein Lakai entgegen. Felicia war rasch wieder in dem vertrauten Sylphiden-Zimmer untergebracht, wo sie sich müde auf das Bett fallen ließ. Sie fühlte sich, als ob sie nach einer langen und gefahrvollen Reise nach Hause zurückgekehrt wäre.

         	Mit dem Gefühl, sich in Sicherheit zu befinden, schlief sie sofort ein.

         Ruckartig fuhr Felicia aus dem Schlaf hoch. Sie richtete sich auf, und ihr wurde klar, dass sie in ihren Reisekleidern auf der Tagesdecke eingeschlafen war. Im Kamin brannte ein Feuer, das für eine angenehme Wärme sorgte.

         	Sie bemerkte eine Bewegung. Guy. Er hatte einen Stuhl an ihr Bett gezogen und betrachtete sie.

         	„Ich wollte dich nicht aufwecken“, sagte er. „Aber vielleicht ist es besser so. Es sah nicht gerade bequem aus. Offensichtlich warst du so erschöpft.“

         	Sie erhob sich. „Weshalb bist du hier?“

         	Er stand ebenfalls auf und zog eine kleine Samtschatulle aus seiner Tasche. „Ich wollte dir das hier geben.“

         	Ungeschickt öffnete sie die Schatulle. Im Inneren funkelte ihr ein herrlicher Ring mit großem Rubin entgegen.

         	„Ein Ring?“

         	Er nickte. „Der Verlobungsring der Chillings.“

         	„Er ist wunderschön“, sagte sie leise. „Ich kann ihn nicht tragen. Was, wenn ich ihn verliere?“

         	„Du hast doch zugestimmt, mich zu heiraten. Oder hast du es dir wieder anders überlegt?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich würde mich nur nicht wohlfühlen, wenn ich etwas so Wertvolles trüge.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Alle Bräute der Familie Chillings haben ihn getragen, und er ist in mehr als hundert Jahren nie verloren gegangen.“

         	Sie blickte zu ihm auf. „Hast du ihn auch Miss Duckworth überreicht?“

         	„Nein, denn unser Verhältnis war zu unpersönlich. Vielleicht hätte ich ihn ihr später einmal gegeben.“

         	„Aber Suzanne hat ihn getragen?“

         	Kaum hatte Felicia die Frage ausgesprochen, tat es ihr bereits leid. Schließlich ging es sie nichts an.

         	„Ja, sie hat den Ring geliebt.“

         	Felicia nickte. „Das kann ich gut verstehen.“

         	„Nun streif ihn schon über“, forderte er sie ungeduldig auf.

         	Sie starrte auf das Schmuckstück. Er musste sich doch etwas aus ihr machen. Offensichtlich empfand er mehr als nur Leidenschaft für sie. Diesen Ring hatte er bislang nur einer anderen Frau geschenkt – einer, die er geliebt hatte.

         	Mit zitternden Fingern nahm sie den Ring aus der Schatulle und streifte ihn über ihren rechten Ringfinger. Er passte wie angegossen. Sie hörte, dass er aufatmete.

         	„Einen Moment lang dachte ich, du würdest ihn zurückweisen“, erklärte er.

         	Im Schein des flackernden Feuers leuchtete der Edelstein blutrot. „Er ist zauberhaft.“

         	„Es ist ein burmesischer Rubin“, murmelte er. „Das sind die feinsten.“

         	Den Blick nicht vom Ring abwendend sagte sie: „Du hast Suzanne sehr geliebt, nicht wahr?“

         	„Warum fragst du das jetzt? Wir haben gerade über den Rubin gesprochen.“

         	„Ich weiß, aber sie war die Letzte, die das Schmuckstück getragen hat, deshalb musste ich an sie denken.“

         	Er hob mit einer Hand ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen schauen musste.

         	„Was Suzanne und mich verband, war etwas völlig anderes als das zwischen uns beiden.“

         	Sie lachte traurig auf. „Du hast sie geliebt.“

         	„Ja, allerdings war es von meiner Seite mehr die Liebe eines älteren Bruders für eine Frau, die er hat aufwachsen sehen. Ich will ganz ehrlich zu dir sein, Felicia. Wir führten eine nach außen hin perfekte Ehe, aber was ich für sie empfand, lässt sich nicht mit dem vergleichen, was mich in deiner Nähe erfasst.“

         	Sie sah ihn an und hoffte, er würde von Liebe sprechen. Dabei wusste sie, dass er es nicht tun würde. Sie erlebte keine Überraschung.

         	Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

         	„Ich reise morgen ab“, kündigte er an. „Oswald, Mrs Drummond und Mary werden bald hier sein.“

         	„Warum verlässt du mich?“, fragte sie und musste schlucken.

         	„Das müsstest du eigentlich wissen.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, bislang bist du nicht vor mir geflohen.“

         	Er blickte finster drein. „Ich will dir kein Kind machen, Felicia. Ich will dich nicht verlieren, so wie ich Suzanne verloren habe.“

         	Sie kam auf ihn zu, doch er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Es war, als ob er tatsächlich Angst vor seinem eigenen Handeln hätte. Sie verstand es nicht, und er gab ihr keine Gelegenheit, in Ruhe mit ihm darüber zu reden.

         	Sollte sie ihm folgen? Sie wusste, wo sich seine Zimmer befanden, aber was war dann?

         	Obgleich sie eigentlich glücklich hätte sein müssen, kam sie sich hilflos vor.

         	Sie setzte ihre ganze Hoffnung darauf, dass diese Ehe nicht so unglücklich wie ihre erste verlaufen würde. Sie war sich sogar sicher. Sie liebte Guy, wie sie nie zuvor jemanden geliebt hatte. Er begehrte sie. Das war ein Anfang. Es musste ein Anfang sein, denn von mehr konnte sie nicht ausgehen.

      

   
      
         18. KAPITEL

         
            The Folly, fünf Monate später …
         

         Felicia trug ein elegantes lavendelfarbenes Kleid, das mit Brüsseler Spitze besetzt war. Annabell stand ihr als Brautjungfer zur Seite. Der Geistliche, der in der kleinen Familienkapelle die Hochzeitszeremonie abhielt, hatte zunächst gezögert, verdankte Guy jedoch seinen Lebensunterhalt und hatte sich schließlich bereit erklärt, die Trauung zu vollziehen.

         	Guy, ganz in Hellgrau gekleidet, trug eine kunstvoll bestickte Weste und passende Seidenkniehosen. Dominic war sein Trauzeuge.

         	Außer den vieren und dem Priester wohnten nur Oswald, Mrs Drummond und Mary der Zeremonie bei, da Felicia ihren Vater nicht eingeladen hatte.

         	Felicia betrachtete das Gesicht ihres künftigen Gemahls. Er machte einen ernsten, aber keinen freudigen Eindruck. Zum hundertsten Mal, seit er sie aus der Postkutsche gezogen hatte, fragte sie sich, ob sie einen Fehler beging. Jetzt war es zu spät.

         	Sie konzentrierte sich wieder auf den Pastor, der die feierlichen Worte mit wenig Hingabe herunterleierte, bis er den entscheidenden Teil erreichte. „Wollen Sie, Felicia Anne Marbury, diesen Mann zu Ihrem rechtmäßigen Ehemann nehmen, ihm die Treue halten in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod euch scheide?“

         	Sie schaute zu Guy hinüber, der sie in einer Weise anstarrte, die sie ganz nervös machte. „Ja“, flüsterte sie.

         	„Und Sie, Guy William Chillings, wollen Sie diese Frau zu Ihrer rechtmäßigen Ehefrau nehmen, ihr die Treue halten in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod euch scheide?“

         	„Ja“, erwiderte Guy, und seine tiefe Baritonstimme halte an den Mauern der Kapelle wider.

         	„Der Ring.“

         	Dominic trat mit dem Ehering der Chillings vor. Guy nahm ihn entgegen, ohne Felicia aus den Augen zu lassen. Sie streckte die Hand aus, und er schob ihr den Ring über den linken Ringfinger.

         	„Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“ Der Geistliche lächelte sie an. „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, ermunterte er Guy.

         	Obwohl er sie nur kurz küsste, verspürte Felicia ein Prickeln am ganzen Körper. Seit er ihr fünf Monate zuvor den Verlobungsring über den Finger gestreift hatte, hatte er sie nicht mehr berührt. Sie hatte daraus geschlossen, dass ihre Ehe nicht nur eine reine Vernunftehe werden würde, sondern dass er sie zudem auch nicht mehr länger begehrte. Es schien, als ob sein Antrag alles vernichtet hätte, was er jemals für sie empfunden haben mochte. Sie hatte die vergangenen fünf Monate ohne Guy in The Folly zugebracht. Ihr waren lediglich Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die höheren Kreise ihn mieden. Und auch nach der Hochzeit würden die kleinlichen Eiferer, die den Ton angaben, sie nicht an seiner Seite akzeptieren.

         	Erst als Annabell sie vorsichtig am Rücken berührte, merkte sie, dass Guy sich bereits zum Aufbruch abgewandt hatte und ihr seinen Arm hinhielt, damit sie sich bei ihm einhängen konnte. Gesetzten Schrittes passierten sie die leeren Kirchenbänke und gingen durch die Pforte an die frische Luft.

         	Es herrschte strahlender Sonnenschein, und die voll erblühten Narzissen leuchteten ihnen buttergelb und schneeweiß als Vorboten des Sommers entgegen.

         	Schweigend legten sie den Kiesweg bis zum Haupthaus zurück. Annabell und Dominic hinter ihnen unterhielten sich gedämpft.

         	Am Eingang warteten aufgereiht die Bediensteten. Felicia gab jedem einzelnen die Hand.

         Nur sehr wenige Gäste erschienen zum Hochzeitsfrühstück, es waren allerdings auch nicht viele eingeladen worden.

         	Dominic stand auf und erhob sein Champagnerglas. „Auf das glückliche Paar! Auf ein langes und glückliches Leben!“

         	Alle klatschten und stießen auf die Brautleute an.

         	„Auf dass sie viele Kinder bekommen!“, ergänzte Annabell, und Lacher begleiteten ihren Trinkspruch. „Da Dominic und ich die Aufgabe nicht übernehmen wollen.“ Sie machte eine Handbewegung, mit der sie The Folly mit einschloss. „Dies hier ist Guys Werk, und es sollte an seine eigenen Kinder weitergegeben werden.“

         	Felicia errötete, doch glücklicherweise musste sie nichts anderes tun, als den Gästen zuzulächeln.

         	Guy stand auf und ergriff das Wort. „Ich danke Ihnen allen dafür, dass Sie gekommen sind. Und nun wünsche ich Ihnen viel Vergnügen.“

         	Er umschloss Felicias Hände, und sie wollte nur noch spüren, dass er da war. Fünf Monate lang hatte sie sich gefragt, warum er fernblieb. Gemeinsam verließen sie das festlich geschmückte Zimmer. Auf dem Gang ließ er sie los.

         	„Mrs Drummond hat veranlasst, deine Sachen in die Räume, die an meine grenzen, zu bringen. Diese Zimmer gehörten einmal meiner Mutter. Wenn du dort irgendetwas verändern möchtest, brauchst du es Mrs Drummond nur mitzuteilen.“

         	Sie nickte.

         	Er verbeugte sich kurz und wandte sich ab. „Guy“, sagte sie hastig, „wohin gehst du?“

         	Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, bedauerte sie es bereits. Alles zwischen ihnen hatte sich geändert, und zwar nicht zum Besseren. Jetzt hatte er sie geheiratet, nachdem er ihr fünf Monate lang nicht einmal einen Brief geschrieben hatte. Warum dachte sie, er würde ihr etwas erklären? Es hatte gewirkt, als ob sie für ihn gar nicht mehr existierte, und dann war er plötzlich mit Annabell und Dominic aufgetaucht und hatte verkündet, es wäre Zeit zu heiraten.

         	„Ich gehe hinaus.“ Er wagte es nicht, sie anzusehen.

         	Sie schaute ihm hinterher und kämpfte gegen die Tränen an. Dies ist mein Hochzeitstag und kein Begräbnis.
         

         	Es war hart.

         Felicia schickte ihre Zofe aus dem Zimmer. „Du kannst gehen, Mary, und bitte störe mich morgen früh nicht. Ich beabsichtige nach dem heutigen Tag etwas länger zu schlafen.“

         	„Jawohl, Mylady.“ Mary knickste und errötete.

         	Felicia verzog das Gesicht. Offenkundig dachte die junge Zofe, ihre Herrin und der Herr würden die ganze Nacht Liebe machen. Nichts war weiter von der Wahrheit entfernt, auch wenn Felicia es sich anders wünschte.

         	Zu einer einsamen Hochzeitsnacht verdammt, während sich der Bräutigam weiß der Himmel wo aufhielt, griff Felicia nach Jane Austens neuestem Buch und setzte sich neben das Kaminfeuer.

         	Sie hatte sich gut eingelesen, als sie ein leises Klopfen an der Zwischentür zu Guys Zimmer vernahm. Sie drehte sich um und sah ihn eintreten. Die Tür ließ er geöffnet, als wollte er in wenigen Augenblicken wieder verschwinden.

         	„Felicia, darf ich hereinkommen?“

         	Sie nickte. „Du bist der Herr des Hauses.“

         	In ihren Worten lag Bitterkeit. Er war der Herr und hatte reichlich klargemacht, dass sie keine wichtigere Position in seinem Leben einnehmen würde als jede beliebige andere Frau. Ebenso gut hätte er Miss Duckworth heiraten können, so leidenschaftslos wie diese Ehe begann.

         	Er trat näher an die Kerzen, die sie zum Lesen angezündet hatte. Er trug denselben Hausmantel, den er in jener ersten Nacht getragen hatte, als er sie einer so gnadenlosen Befragung unterzogen hatte.

         	Und wie in jener Nacht, die schon so lange zurücklag, spürte sie wie sich ihr Pulsschlag erhöhte. Alles an ihm zog sie magisch an.

         	
            Wäre es doch nur genauso bei ihm.
         

         	„Ich wollte dir dies hier geben“, sagte er und hielt ihr eine Samtschatulle hin. „Traditionellerweise erhalten es die Bräute der Chillings in der Hochzeitsnacht.“

         	„Noch ein Schmuckgeschenk?“, fragte sie, ohne ihre Verbitterung zu verbergen.

         	„Mach es einfach auf, Felicia.“

         	Diesmal zitterten ihre Finger nicht, wie es noch beim Verlobungsring der Fall gewesen war. Im Inneren der Schatulle befand sich ein Perlenkollier mit Smaragdanhänger und passende Ohrringe.

         	„Oh“, staunte sie atemlos. „Die Schmuckstücke sehen noch schöner aus als auf dem Gemälde.“

         	„Ich wollte eigentlich, dass du sie bereits bei der Hochzeit trägst, aber es passte nicht zu deinem lavendelfarbenen Kleid.“

         	„Nein, das hätte nicht gepasst“, gab sie lächelnd zu.

         	„Dreh dich um. Ich möchte dir den Schmuck anlegen.“

         	Ohne nachzudenken tat sie wie ihr geheißen.

         	„Fertig“, sagte er schließlich.

         	Da er sich nicht von ihr entfernte, drehte sie sich um und blickte ihm in die Augen. Nur Millimeter trennten sie und doch hätten es ebenso gut Meilen sein können.

         	„Schau mich nicht so an.“

         	„Wie was?“, fragte sie stolz.

         	„Als ob du wolltest, dass ich mit dir schlafe.“

         	Sie errötete, wandte sich jedoch nicht ab. „Wir sind verheiratet.“

         	Er schluckte heftig. „Eine reine Vernunftehe.“

         	„Ach ja, dafür scheinst du eine besondere Vorliebe zu haben“, bemerkte sie sarkastisch.

         	„Was schlägst du denn vor, Felicia? Soll ich dich etwa schwanger machen und dann mit ansehen, wie du bei der Geburt des Kindes stirbst?“

         	Nichts hätte sie in größeres Erstaunen versetzen können. „Diese Prognose erscheint mir übertrieben pessimistisch“, erwiderte sie.

         	Langsam verstand sie ihn oder hoffte es zumindest. Wenn diese Befürchtung der wahre Grund war, weshalb er sie in den letzten Monaten gemieden hatte, gab es noch Hoffnung für sie beide. Dann musste sie ihm doch etwas bedeuten.

         	„Es ist immerhin gut möglich.“

         	„Warum denn?“, fragte sie sanft. „Nur weil du auf diese Weise Suzanne verloren hast?“

         	Er nickte. „Leider ist es nicht ungewöhnlich.“

         	„Du brauchst doch einen Erben.“

         	Er zuckte mit den Schultern und entfernte sich von ihr. „Dominic kann einen Erben in die Welt setzen oder Bella, wenn Dominic es nicht tut.“

         	„Ich verstehe“, sagte Felicia und ging langsam auf ihn zu. „Du willst also nicht mit mir schlafen, weil du nicht möchtest, dass ich bei der Geburt sterbe.“

         	Er wirkte angespannt. „Ja“, gab er mit schmerzerfüllter Stimme zu.

         	Sie schüttelte den Kopf und trat näher an ihn heran. „Ich hatte bereits zwei Kinder, Guy. Bei mir ist die Wahrscheinlichkeit wie Suzanne zu sterben sehr gering. Wenn ich ein Spieler wäre, würde ich unbedingt auf mein Überleben setzen.“

         	„Wie hoch ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass alles gut geht?“, erkundigte er sich und sah sie sehnsüchtig an.

         	„Neunundneunzig Prozent“, murmelte sie und näherte sich weiter.

         	„Du übertreibst.“

         	„Möglicherweise, aber auf jeden Fall stehen die Chancen nicht schlecht.“ Als sie nur noch wenige Zentimeter trennten, hielt sie inne. „Warum willst du eigentlich Dominic und Annabell die Last aufbürden, einen Erben in die Welt zu setzen? Ich gehe jede Wette ein, dass sie das gar nicht wollen.“

         	„Du kennst sie gut.“

         	„Guy, weise mich nicht ab, weil du Angst hast. Ich fürchte mich nicht, und es gehört zu meinem Leben.“

         	Anstatt noch näher zu kommen, öffnete sie die Schleife, mit der ihr Nachtgewand am Hals geschlossen war. Guy starrte wie gebannt auf ihren Ausschnitt. Sie lächelte.

         	Sie bewegte sich ganz langsam und überlegte, ob andere Frauen ähnlich handelten. Doch auch das war letztendlich egal, und sie zog sich den dünnen Musselinstoff über den Kopf. Darunter trug sie nichts.

         	Er wich einen Schritt zurück, während er seine Blicke sehnsüchtig über ihren Körper wandern ließ. Es war kaum zu übersehen, wie sehr er sie begehrte.

         	Sie löste ihr Haarband und fuhr mit den Fingern durch die gelöste Haarpracht. „Bist du mir behilflich?“, fragte sie, denn sie wusste, wie sehr er ihre Haare mochte.

         	Er schluckte schwer.

         	Sie trat noch näher an ihn heran. „Wir sind jetzt verheiratet, Guy, und ich denke, du solltest deine ehelichen Pflichten erfüllen.“

         	Seine Reaktion war rasant und stürmisch, als ob ein Damm in seinem Inneren gebrochen wäre. Er zog sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft. Die schreckliche Angst vor seiner Zurückweisung löste sich in Luft auf. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und hielt ihn fest.

         	Der Brokatstoff seines Hausmantels kitzelte auf der zarten Haut ihrer Brüste. Ein heißer Schauer durchlief sie, während er sie weiter küsste und sich erregt zwischen ihre Oberschenkel drängte. Als er begann, ihre Brüste mit dem Mund zu liebkosen, stöhnte Felicia vor Lust auf.

         	Er ließ sie nur kurz los, um sie in seine Arme zu heben und zum Bett zu tragen. Sie lag dort und sah zu, wie er sich seiner Kleidung entledigte. Dabei wandte er den Blick keinen Moment von ihr ab. Wenig später lag er neben ihr und streichelte sie – streichelte sie so, dass ihr Verlangen noch weiter wuchs.

         	Sie beugte sich vor und küsste ihn am ganzen Körper. Sie schickte ihre Hände auf eine Entdeckungsreise, wie sie intimer nicht sein konnte. Erregt keuchte er auf.

         	Er war über ihr, dann unter ihr. Sie setzte sich auf seine Hüften und blickte ihm in die Augen. Überrascht sah er sie an. Sie hörte nicht auf, sich auf und ab zu bewegen, bis er sich tief in ihr befand.

         	Vor Lust biss sie sich auf die Unterlippe. Er blieb ganz still, als würde eine Bewegung alles zunichtemachen. Sie begann sich rhythmisch zu bewegen.

         	Er ließ die Hände an ihre Taille gleiten. Mal trieb er sie zu mehr Tempo an, mal verlangsamte er ihren Rhythmus. Es war unglaublich lustvoll.

         	Sein Griff wurde fester, und er hob sie hoch. Da sie plötzlich ahnte, was er vorhatte, schüttelte sie den Kopf.

         	„Nein.“

         	Sie fasste ihn an den Handgelenken und löste seine Hände von ihrem Körper, bevor sie sich wieder nach unten sinken ließ. Sie stöhnte auf, und er stimmte in ihr Stöhnen ein, während sie dem Höhepunkt zutrieben. Sie wollte ihn nie wieder gehen lassen.

         	Schließlich sank sie neben ihn auf das Bett.

         	„Warum, Felicia?“ Er lag auf dem Rücken, hatte ein Bein angewinkelt und einen Arm über die Augen gelegt.

         	„Weil ich dich liebe und es nicht aushalten würde, mit dir verheiratet zu sein und dich jeden Tag zu sehen, ohne mit dir zu schlafen. Das würde mich ganz sicher eher umbringen, als dir ein Kind zu schenken.“

         	„Es war nur ein Mal. Ich kann nur hoffen, dass es keine Folgen hat.“

         	Sie setzte sich erneut rittlings auf ihn. „Ich habe vor, dich von morgens bis abends zu verführen.“

         	Sie machte kreisende Bewegungen und erschrak ein wenig über ihre plötzliche Verwegenheit. Aber sie kämpfte gerade für ihr Glück.

         	Erneut bewegte sie sich, und für Guy war es unmöglich, der erotischen Einladung zu widerstehen. Sie liebten sich, bis sie beide vollkommen erschöpft und glücklich waren.

         	„Du bist eine zielstrebige Frau, Felicia.“

         	„Guy, ich bin keine Treibhauspflanze. Ich liebe dich und möchte Kinder mit dir haben. Und ich werde sie zur Welt bringen, ob du das willst oder nicht.“

         	Er sah den entschlossenen Ausdruck in ihren Augen und wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Ihr war klar, welche Macht sie über ihn besaß, und sie würde nicht zögern, sie zu nutzen. All seine Vorsätze waren null und nichtig, sobald sie ihn zärtlich berührte.

         	Mit der letzten Energie, die ihm noch blieb, nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie. „Du bist stur, meine Liebste. Und ich habe verstanden, dass ich dir unmöglich widerstehen kann, wenn du dir in den Kopf setzt, mich zu verführen.“

         	Mit Hingabe erwiderte sie seinen Kuss. „Ich liebe dich, Guy William Chillings, und unsere Kinder werden dich ebenfalls lieben.“

      

   
      
         EPILOG

         
            The Folly, neun Monate später …
         

         „Guy, Guy!“ Felicia stupste ihrem Mann gegen die Rippen, um ihn aufzuwecken.

         Sie lagen in dem großen Himmelbett, in dem sie jede Nacht seit ihrer Hochzeit verbracht hatten. Das Kaminfeuer war erloschen, und es war kalt im Zimmer.

         	„Guy“, Felicia versuchte es erneut und knuffte ihn diesmal etwas fester.

         	„Was?“ Er stützte sich erschrocken auf einem Ellbogen auf. „Ist es so weit …?“

         	„Ja“, sagte sie freudig. „Ich … ah, das war gerade besonders heftig.“

         	„In Ordnung.“ Nackt sprang er aus dem Bett und tastete im Dunkeln nach seiner Kleidung. Währenddessen brüllte er: „Jeffries!“

         	Felicia sah ihm belustigt zu, obwohl sie wusste, dass die nächsten Stunden eine Herausforderung werden würden. „Guy, ich habe schon zwei Kinder zur Welt gebracht. Beruhige dich.“

         	„Jeffries!“, schrie er erneut.

         	Felicia richtete sich zum Sitzen auf und holte tief Luft. „Guy, bitte hilf mir, aufzustehen. Es wird einfacher und schneller geschehen, wenn ich ein wenig herumgehen kann.“

         	Er hastete zu ihr. „Steh nicht auf, Felicia. Ich muss erst ein Licht anzünden. Außerdem hat der Arzt nichts von Herumlaufen gesagt. Rühr dich bitte nicht vom Fleck“, bat er energischer, da sie gerade versuchte, allein aufzustehen.

         	„Jeffries! Wo bleibt denn dieser verflixte Kerl?“

         	„Wahrscheinlich schläft er, Guy“, bemerkte Felicia gelassen. „Ich brauche Mrs Drummond. Bitte hole sie her.“

         	„Ich kann dich nicht allein lassen“, widersprach er hartnäckig. „Jeffries wird sie holen.“

         	„Jeffries ist nicht hier, Guy.“

         	Besorgt strich er sich über das Kinn. „Versprich mir, dass du nicht aufstehst.“

         	„Ich werde dir gar nichts versprechen, Guy. Du musst mir einfach vertrauen. Ich weiß genau, was ich tue.“

         	„Gut. Aber bleib bitte hier.“

         	Sie lächelte. „Sehr weit kann ich mich unter diesen Umständen ohnehin nicht entfernen.“

         	Er warf ihr noch einen ängstlichen Blick zu, bevor er aus dem Zimmer eilte. Felicia verging das Lächeln, als eine weitere Wehe einsetzte. Sie hatte Guy nie erzählt, wie lang und schwierig ihre letzte Geburt verlaufen war. Es hätte ihn nur so sehr beunruhigt, dass er sie und sich mit seinen Sorgen die ganze Schwangerschaft über verrückt gemacht hätte. Aber Mrs Drummond war im Bilde und hatte eine äußerst erfahrene Hebamme gefunden.

         	Sie richtete sich auf und atmete langsam ein und aus, um die Schmerzen besser ertragen zu können.

         	„Mylady“, sagte Mrs Drummond, die dicht gefolgt von Guy ins Zimmer trat. „Ich habe Mrs Jones rufen lassen.“

         	„Und der Arzt wird auch gleich kommen“, fügte Guy hinzu.

         	„Vielen Dank. Oh!“ Felicia keuchte.

         	Mrs Drummond drehte sich zu Guy um. „Es ist Zeit, dass Sie gehen, Mylord. Das hier ist Frauensache.“

         	Guy rührte sich nicht von der Stelle.

         	Felicia ging schwankend zu ihm und legte eine Hand auf seinen rechten Arm. „Es wird alles gut gehen, Liebling. Eine Frau weiß über diese Dinge Bescheid.“

         	„Ich warte direkt vor der Tür.“ Er zog sie vorsichtig an sich und schmiegte sein Gesicht in ihren Nacken. „Ich liebe dich so sehr, Felicia. Bitte, verlass mich nicht.“

         	Sie legte die Arme um ihn und küsste seine Wangen. „Niemals, mein Liebling. Alles wird gut, ich verspreche es dir.“

         	Er holte tief Luft und ließ sie los. Mit unendlicher Zärtlichkeit strich er ihr eine Haarsträhne hinter das linke Ohr.

         	„Ich liebe dich“, murmelte er und gab ihr einen sanften Kuss.

         	Sie nickte, und ihr traten Tränen in die Augen, weil er so liebevoll war und sich solche Sorgen um sie machte. Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss. Dann stand Mrs Drummond ihr zur Seite.

         Unruhig ging Guy den Gang auf und ab.

         	Annabell steckte den Kopf aus dem Schlafzimmer. „Guy, du solltest besser in die Bibliothek gehen. Es macht keinen Sinn, wenn du dich hier weiter verrückt machst.“

         	Verstört blickte er sie an. Er war ungekämmt und trug noch immer nichts als seinen Hausmantel.

         	„Nein, ich weiche nicht von der Tür, bevor ich meine Frau und mein Kind gesund und munter gesehen habe.“

         	Sie schüttelte den Kopf. Aus dem Inneren des Zimmers hörte man ein Stöhnen. Mrs Drummond hatte ihm versichert, dass es bei Felicia keine Schwierigkeiten geben würde. Auch Felicia hatte es ihm versprochen.

         	Er war froh, dass Bella gekommen war, um den letzten Monat vor der Geburt mit ihnen zu verbringen. Für Felicia war sie eine gute Begleiterin gewesen und für ihn ein Fels in der Brandung. Da sie die Zeit nach Suzannes Tod miterlebt hatte, verstand sie seine Ängste und Befürchtungen oftmals, wenn kein anderer sie nachvollziehen konnte. Felicia hatte die ganze Zeit über große Zuversicht ausgestrahlt.

         	Als er sie kennengelernt hatte, war sie noch dabei gewesen, sich von einer tiefen Trauer zu erholen. Doch in ihrer gemeinsamen Ehe hatte sie ihre positive Lebenseinstellung rasch zurückgewonnen und ihm unendlich viel Glück beschert. Er wollte sie um keinen Preis verlieren. Es durfte einfach nicht passieren.

         	Gerade wechselte er beim Auf-und-Ab-Gehen die Richtung, als sich endlich die Tür öffnete.

         	„Guy!“, rief Bella.

         	Er wirbelte herum, und eine schreckliche Angst erfasste ihn.

         	„Guy, du hast einen gesunden Sohn“, verkündete Bella lächelnd. „Und eine erschöpfte, aber ansonsten gesunde Frau.“

         	Eine Zentnerlast fiel ihm von der Seele, und er lief ins Zimmer. Bella und Mrs Drummond gingen an ihm vorbei aus dem Raum, aber er hatte nur Augen für seine Frau.

         	Felicia lehnte gegen einen Berg von Kissen. Ihr Haar lag um sie herum ausgebreitet wie ein kupferfarbenes Samttuch. Sie war blass von der Anstrengung, aber sie lächelte überglücklich.

         	„Guy, mein Liebster, du hast einen Erben“, sagte sie leise.

         	Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Wichtiger ist, dass du es gut überstanden hast.“

         	In ihre Armbeuge eingekuschelt lag sein Sohn. Ein feines Büschel dunkler Haare bedeckte das Köpfchen. Freude und Staunen erfüllten Guy.

         	„Er hat blaue Augen“, bemerkte Felicia. „Aber das kann sich noch ändern. Alle Säuglinge haben blaue Augen.“

         	„Er ist perfekt, egal was für eine Augenfarbe er hat. Er ist unser Kind.“

         	Sie lächelte noch immer, doch er merkte, dass sie Ruhe benötigte. Leise umrundete er das Bett und legte sich neben seine Frau und seinen Sohn. Vorsichtig, damit er das Baby nicht zu sehr drückte, umschloss er Mutter und Kind mit seinen Armen.

         	„Die nächste Niederkunft wird noch leichter“, murmelte sie und schlief ein.

         	Guy empfand eine Liebe wie er sie nie für möglich gehalten hatte. Staunend betrachtete er seine Familie. Wunder gab es doch.

         – ENDE –

      

   
      
         Anne Ashley

         Dezembernächte voller Zärtlichkeit

      

   
      
         1. KAPITEL

         
            September 1814
         

         Seufzend wandte Miss Bethany Ashworth ihren Blick von der einst vertrauten Landschaft ab und sah ihre Reisegefährtin an. „Ich bin es so müde, Ann“, gestand sie leise. „Von diesem rastlosen Leben habe ich mehr als genug.“

         	„Kein Wunder.“ Ann Stride lächelte liebevoll und mitfühlend. „In den letzten fünf Jahren sind wir kreuz und quer durch Europa gezogen. Und was mich betrifft – die letzten Wochen in Paris erschienen mir besonders anstrengend.“

         	„Nicht nur das ewige Reisen zerrt an meinen Nerven“, erklärte Bethany und blickte wieder aus dem Kutschenfenster. „Was mich viel mehr ärgert, ist meine Unentschlossenheit.“ Voller Selbstironie begann sie zu lachen. „Viel zu oft bekunde ich den Wankelmut, den man unserem Geschlecht nachsagt. Diese Schwäche darf ich mir nicht länger gestatten. Nun muss ich mich endlich zusammennehmen und an die Zukunft denken.“

         	Besorgt runzelte Ann die Stirn. „Bereust du deinen Entschluss, nach Ashworth House zurückzukehren? Wie ich mich erinnere, warst du dir nach dem Tod deines lieben Papas nicht sicher.“

         	„Nein, diese Entscheidung bedaure ich keineswegs.“ Ein rätselhaftes Lächeln umspielte Beth’ Lippen, die in den letzten Jahren so mancher Gentleman reizvoll gefunden hatte. „Sie könnte sich als sehr sinnvoll erweisen … Aber ob ich für immer dort bleiben will – das steht auf einem anderen Blatt. Zum Glück werden wir nicht gezwungen sein, hier auf dem Lande auszuharren, wenn uns nach Abwechslung dürstet. Und wenn es so ist, sollte es uns nicht überraschen, angesichts unseres Lebensstils in dieser ganzen langen Zeit. Aber – nein, Ann, ich bereue es nicht, zu dem Haus zurückzukehren, in dem ich aufgewachsen bin“, bekräftigte sie, ehe sie sich auf praktischere Erwägungen konzentrierte. „Und vorausgesetzt, der unentbehrliche Rudge hat seine Pflicht erfüllt, erwartet uns ein angenehmer Aufenthalt – solange wir ihn genießen wollen.“

         	Die Reisegefährtin atmete erleichtert auf. „Nun, dann freue ich mich auf Ashworth House, und es würde mir gefallen, dort Wurzeln zu schlagen. Zumal uns in England gewiss ein kälterer Winter bevorsteht als auf der Iberischen Halbinsel. Da ich sieben Jahre älter bin als du, zehrt das Nomadenleben allmählich an meinen Kräften.“

         	„In diesem Fall, meine liebe Ann, werde ich unsere Reise abkürzen.“ Beth öffnete das Fenster und wies den Fahrer der Postkutsche an, bei der nächsten Einfahrt abzubiegen.

         	Wenig später zügelte der Kutscher das Gespann vor einem imposanten schmiedeeisernen Tor, und einer der Postreiter blies in sein Horn, um die Aufmerksamkeit des Pförtners zu erregen.

         	Sichtlich erbost über die Störung, trat ein kleiner, untersetzter Mann aus dem Pförtnerhaus. „Und was haben Sie auf Stavely Court zu schaffen, wenn ich fragen darf?“, stieß er hervor, von der Ankunft der Postkutsche mit den vier Reitern kein bisschen beeindruckt.

         	„Das ist einzig und allein meine Sache!“, rief Beth lächelnd und lenkte seinen Blick auf sich. „Sperren Sie das Tor auf, George Dodd, und lassen Sie mich passieren! Sonst beschwere ich mich bei Ihrem Herrn, wenn ich ihn nächstes Mal sehe.“

         	Wohl eine halbe Minute lang spähte der Pförtner zwischen den Gitterstäben hindurch und musterte die junge Dame, die aus dem Kutschenfenster schaute. Dann verzog sich sein zerfurchtes, wettergegerbtes Gesicht zu einem breiten Grinsen. „Gott sei meiner Seele gnädig! Wenn das nicht Sie sind, Miss Bethany! Nach all den Jahren!“ Ohne Zögern öffnete er die beiden Torflügel und eilte zu der Kutsche, so schnell ihn seine arthritischen O-Beine trugen. „Hätt’ ich nicht gedacht, dass ich Sie noch mal sehe.“ In seinen dunklen Augen glänzte es verdächtig.

         	„Wie geht es Ihnen, Dodd?“, fragte Beth sanft. „Ihre Gelenke scheinen Sie wieder zu plagen.“

         	„Ach, so schlimm ist es nicht. Und jetzt, wo Sie wieder daheim sind, fühle ich mich gleich viel besser. Da bin ich sicher nicht der Einzige. Vor ein paar Wochen ist der Master aus London zurückgekommen. Sie werden ihn oben im Haus antreffen, Miss.“

         	Sofort erlosch ihr Lächeln. „Um die Wahrheit zu gestehen, Dodd – ich bin nicht hier, um Ihren Herrn zu besuchen. Seit drei Wochen bin ich unterwegs, nun möchte ich die Abkürzung über Sir Philips Land benutzen. Aber ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.“

         	„Fahren Sie nur zu, Miss Beth, das wird dem Master ganz bestimmt nichts ausmachen.“

         Stavely Court wirkte nicht so sehr durch seine Größe beeindruckend, sondern dank der grandiosen Architektur und des prächtigen Parks, auf den fast jedes der zahlreichen Fenster des Herrschaftshauses den Blick freigab. Daher fiel die Postkutsche, die die Ländereien ihres Bruders durchquerte, Lady Chalford unweigerlich ins Auge, als sie aus dem Westfenster der Bibliothek sah.

         	„Beim Lunch hast du gar nicht erwähnt, dass du Besuch erwartest, Philip. Wäre ich informiert gewesen, hätte ich auf meinen Mittagsschlaf verzichtet, denn solange ich hierbleibe, übernehme ich gern die Pflichten einer Gastgeberin. Zumindest sollte ich deine Besucher begrüßen.“

         	Nur kurz blickte Sir Philip Stavely von seinen Papieren auf, um seiner Schwester zu erklären, sein einziger Besucher, der Verwalter, sei bereits am Vormittag erschienen.

         	Missbilligend schüttelte Lady Chalford den Kopf. „Wenn das so ist, nutzt jemand wieder einmal deine Gutmütigkeit aus und fährt über dein Land. In mancher Hinsicht bist du viel zu großzügig. Was zu Beginn des Sommers passiert ist, weißt du doch – jemand hat auf dich geschossen! Wirklich, du dürftest fremden Leuten nicht gestatten, deinen Grundbesitz zu überqueren. Nicht einmal, wenn sie in einer Postkutsche mit vier Postillions reisen.“

         	Nicht im Mindesten beunruhigt, unterzeichnete Sir Philip ein Dokument mit seinem schwungvollen Namenszug, bevor er neben seine Schwester ans Fenster trat. „Es würde mich sehr überraschen, wenn jener Schuss kein Versehen gewesen wäre, Connie. Vermutlich wollte der übereifrige Sohn eines Nachbarn sein Jagdgewehr ausprobieren. Und in dieser Kutsche sitzen sicher keine Fremden. Sonst hätte Dodd das Osttor nicht geöffnet. Wenn mich nicht alles täuscht, hat dieses Gefährt eine lange Fahrt hinter sich. Wahrscheinlich ist es in London aufgebrochen.“

         	Lady Chalford starrte ihren Bruder verblüfft an. Bei dieser Gelegenheit hätte ein Beobachter die charakteristischen Stavely-Züge erkannt, die beide besaßen – die schmale aristokratische Nase, die klaren grauen Augen.

         	Aber im Gegensatz zu seiner Schwester hatte Sir Philip seinen Augen früher ein mutwilliges Funkeln erlaubt, zum Entzücken zahlreicher Damen. Sein Haar war etwas dunkler als das seiner älteren Schwester, er hatte es in weichen Wellen aus der hohen Stirn gekämmt. Auch das markante Kinn, die wohlgeformten, nicht zu vollen Lippen und die perfekt geschwungenen Brauen trugen zu seiner attraktiven äußeren Erscheinung bei.

         	So gut sah seine Schwester nicht aus. Ihre Jugendblüte begann zu welken, und ihre füllige Figur zeugte von den fünf Kindern, die sie ihrem Gemahl während der vierzehnjährigen Ehe geschenkt hatte. Trotzdem wurden die Spuren einstiger Schönheit immer noch von reiferen Gentlemen bewundert.

         	„Jetzt nimmst du mich auf den Arm, Philip“, tadelte sie ihren Bruder in mildem Ton. „Wie kannst du das wissen?“

         	„Indem ich meine Augen und meinen Verstand benutze, Constance. Erstens, nur wenige Menschen können sich den Luxus einer Postkutsche mit vier Reitern leisten. Die wohlhabenden Leute, die hier leben, verfügen genau wie ich über ihre eigenen Kutschen. Zweitens, die meisten größeren Häuser liegen nordöstlich von meinem Landgut. An der Westgrenze gibt es nur ein einziges Haus, dessen Besitzerin jahrelang abwesend war. Vielleicht kehrt sie jetzt in einer gemieteten Chaise heim.“

         	„Oh …“ Aufgeregt rang Connie nach Luft. „Also glaubst du, die junge Bethany Ashworth ist nach all den Jahren zurückgekommen?“

         	Solch lebhafte Emotionen wie seine Schwester zeigte Sir Philip nicht. „Natürlich kann ich es erst mit Sicherheit sagen, wenn ich mit Dodd gesprochen habe. Augustus Ashworth, die Mitglieder seiner Familie und seine Gäste gehörten zu den wenigen Privilegierten, die mit der Erlaubnis unseres Vaters die Abkürzung durch den Park benutzen durften, um das Dorf schneller zu erreichen.“ Während die Postkutsche hinter stattlichen Ulmen verschwand, trat Philip an einen Tisch, auf dem mehrere Karaffen standen. „Wie ich hörte, wurden vor zwei oder drei Wochen die Fensterläden von Ashworth House geöffnet. Außerdem hat man ein paar Dienstmädchen aus dem Dorf und Handwerker eingestellt, die das Haus in bewohnbaren Zustand bringen sollen. Und irgendjemand – keine Ahnung, wer – kaufte Vorräte in beträchtlichen Mengen.“

         	„Dann steht es fest, Bethany kommt nach Hause.“ Lady Chalford ergriff ein Glas Fruchtlikör, das Sir Philip ihr reichte. „Welche andere Erklärung könnte es geben?“ Sie arrangierte ihre Röcke und sank in einen Sessel.

         	Voller Zuneigung musterte Philip seine Schwester, nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte. Ihren Verstand hatte er niemals überschätzt. Aber er wusste ihre Herzensgüte zu würdigen. „Sogar eine ganze Reihe Erklärungen, meine Liebe“, erwiderte er und nippte an seinem Brandy. „Zumindest einen Insassen der Kutsche muss Dodd erkannt haben. Gewiss, es könnte Beth gewesen sein – oder der Verwalter des verstorbenen Colonel Ashworth, der beauftragt wurde, das Haus für neue Bewohner herzurichten.“ Lächelnd beobachtete er, wie Connie verwirrt blinzelte. „Es wäre möglich, dass Beth das Haus verkauft hat. Da sie so lange verreist war, fühlt sie sich wohl kaum mit ihrem einstigen Heim verbunden. Und wie ich mich jetzt entsinne, teilte Lady Barfield mir bei unserer letzten Begegnung in London mit, ihre Nichte würde vorerst in Paris bleiben.“

         	Eine Zeit lang schwieg Constance nachdenklich. „Weißt du, Philip – ich fand ihr Verhalten schon immer ziemlich seltsam.“

         	„Meinst du Beth oder Lady Barfield?“

         	„Natürlich Beth!“, betonte Connie, sichtlich erstaunt über die Frage. „Warum sie zu der Verwandten ihrer Mutter nach Plymouth gezogen ist, habe ich nie verstanden. Lady Barfield war doch stets ihre Lieblingstante, nicht wahr?“

         	„Das würde ich nicht behaupten“, entgegnete Philip. „Sicher, nach dem Tod ihrer Mutter verbrachte Beth einige Monate bei der Schwester ihres Vaters. Lady Barfield spielte auch eine wesentliche Rolle bei Beth’ Erziehung und besuchte Ashworth House viel öfter als alle anderen Verwandten. Aber vergiss nicht – im Frühling 1808 wurde Colonel Ashworth dringend nach London berufen und segelte bald danach mit Wellesley nach Spanien. Deshalb hatte die arme Beth kaum Zeit, zu entscheiden, wo sie wohnen wollte. Wer weiß, vielleicht glaubte sie, Lady Barfield hätte sich lange genug in ihr Leben eingemischt. Oder vielleicht wollte sie die Familie nicht zusätzlich belasten, weil diese mit der Planung von Eugenies Zukunft beschäftigt war.“

         	Nachdem er seine verstorbene Braut erwähnt hatte, warf Lady Chalford ihm unter gesenkten Wimpern hervor einen besorgten Blick zu. Nur selten sprach er über jene Zeit seines Lebens, geschweige denn über seine Verlobung mit Lord Barfields geliebter ältester Tochter. Wann immer das Thema in den letzten Jahren angeschnitten worden war, hatte er sofort einen anderen Gesprächsstoff gesucht – ein Umstand, der Ihre Ladyschaft indes nicht an ihren nächsten Worten hinderte. „Das ist es ja, was mir so sonderbar vorkommt. Beth und Eugenie standen sich sehr nahe – eher wie Schwestern als wie Cousinen. Also müsste man annehmen, bei den Hochzeitsvorbereitungen, in so erfreulichen Zeiten, hätte sie sich lieber bei den Barfields aufgehalten.“

         	Über das Gesicht ihres Bruders schien ein Schatten zu gleiten, die halb geschlossenen Augen verbargen, was immer er empfinden mochte. „Sicher hatte Beth ihre Gründe, um bei der Tante ihrer verstorbenen Mutter zu leben“, erklärte er in entschiedenem Ton, der bekundete, dass er nicht beabsichtigte, sich weiter darüber zu äußern.

         Wenn Sir Philip sich in Stavely Court aufhielt, passte er sich ländlichen Gepflogenheiten an. Auch der nächste Morgen bildete keine Ausnahme. Während seine Schwester in ihrem Schlafzimmer frühstückte, nahm er die Mahlzeit allein im Speisesalon ein. Danach ritt er zu einem Treffen mit seinem Verwalter.

         	Auf dem Rücken eines seiner edlen Pferde bot er um diese frühe Stunde einen gewohnten Anblick. Schon in jungen Jahren hatte er ein lebhaftes Interesse für die Landwirtschaft entwickelt, und seit er vor sieben Jahren den Titel geerbt hatte, war seine Liebe zu den Ländereien noch gewachsen.

         	Er befasste sich mit sämtlichen Aspekten der Gutsverwaltung, und das Wohl der Pächter, die seine ausgedehnten Ländereien im West Country bewirtschafteten, lag ihm am Herzen. Der Verwalter wusste, dass er sich mit allen Problemen an seinen Dienstherrn wenden konnte – ein Privileg, das er häufig nutzte. Aber da sie erst am Vortag eine Besprechung abgehalten hatten, waren die Geschäfte an diesem Morgen bald erledigt. Und so konnte Sir Philip den restlichen Vormittag so gestalten, wie es ihm gefiel, denn er musste erst zum Lunch nach Stavely Court zurückkehren.

         	Er ritt an der Ostgrenze des Wildparks entlang, als ihm plötzlich etwas einfiel. Umgehend lenkte er seinen Wallach zum Pförtnerhaus, wo er Dodd, einen seiner ältesten Angestellten, in seinem kleinen Gemüsegarten arbeiten sah.

         	„Guten Morgen, Sir. Soll ich den Jungs im Herbst wieder beim Abholzen helfen?“

         	„Nur wenn Sie sich gut genug fühlen, Dodd. Aber ich bin aus einem anderen Grund hier. Gestern Nachmittag sah ich eine Postkutsche mit vier Reitern durch den Park fahren. Kam sie durch dieses Tor herein?“

         	„In der Tat, Sir! Kann man’s denn glauben – nach all den Jahren ist Miss Bethany wieder da.“ Grinsend nahm Dodd seinen Hut ab und strich über den kahlen Schädel. „So ein erfreulicher Anblick für meine alten Augen … Es stört Sie doch nicht, dass sie durch den Park gefahren ist?“ Unsicher schaute er zu der hochgewachsenen Gestalt im Sattel auf.

         	„Natürlich nicht. Aber bleiben Sie wachsam, Dodd. Nicht nur Miss Ashworth ist in letzter Zeit über den Kanal nach England zurückgekehrt“, fügte Sie Philip hinzu, denn er dachte an die – keineswegs grundlosen – Befürchtungen seiner Schwester. „In dieser Grafschaft weiten sich die Unruhen aus. Nach dem Ende des Krieges gegen Frankreich sind viele Heimkehrer verbittert, weil sie keine Arbeit finden …“ Er unterbrach sich und ließ den Blick über die malerische Landschaft schweifen. Seines Wissens hatte hier niemand mehr eine Waffe erhoben, seit seine Ahnen im siebzehnten Jahrhundert gegen die Anhänger Cromwells zu Felde gezogen und besiegt worden waren. Er konzentrierte sich wieder auf die Ankunft der jungen Dame, die er fast seit ihrer Geburt kannte. Und plötzlich erwachte seine Neugier, was nur mehr selten geschah. „Haben Sie Miss Ashworth auf Anhieb erkannt, Dodd? Dann hat sie sich anscheinend nicht allzu sehr verändert.“

         	„Ein bisschen schon, Sir. Richtig erkannt hab ich sie erst auf den zweiten Blick. Sie ist viel schlanker als damals, aber das strahlende Lächeln ist geblieben. Daran würde ich Miss Beth überall erkennen. Sogar den dunkelsten Tag würde es erhellen.“

         	„Da haben Sie recht, Dodd.“ Vor Philips innerem Auge erschienen Bilder aus der Vergangenheit, fast vergessene Erinnerungen an ein Mädchen, das in Breeches über das benachbarte Landgut galoppiert war. Damals hatte Bethany sich wie ein Junge aufgeführt, doch schließlich war Henrietta Stainton zu der längst überfälligen Einsicht gelangt, dass sie sich um die Erziehung ihrer Nichte kümmern musste. Die Verwandlung zu einer manierlichen jungen Dame glückte, bevor Bethany ihr Zuhause verließ – zu seinem Missvergnügen, wie er sich entsann. Und jetzt? War sie inzwischen verheiratet und Mutter geworden?

         	Aus unerklärlichen Gründen irritierte ihn der Gedanke. „Saß sie allein in der Kutsche, Dodd? Oder wurde sie von jemandem begleitet?“

         	„Kann ich nicht genau sagen, Sir. Die Kurzsichtigkeit, wissen Sie. Aber ich glaube, da war jemand bei ihr.“

         	Philip verabschiedete sich von dem alten Mann und machte sich auf den Rückweg nach Stavely Court. Aber auf halbem Weg wurde er zum zweiten Mal von ungewohnter Neugier erfasst – nicht zuletzt wegen der beunruhigenden Frage, ob Beth verheiratet war. Und so änderte er die Richtung und ritt durch den Park nach Westen.

         	Jenseits der Grenzmauer, in einem idyllischen Tal, lag das Dorf. Hier wohnten die meisten seiner Bediensteten. Weiß getünchte Cottages säumten die Hauptstraße, an deren Ende die kleine Kirche stand. Dahinter waren in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts mehrere Ziegelhäuser errichtet worden.

         	Ashworth House, das stattlichste der neueren Gebäude, erhob sich in einem großen Garten, von einer Eibenhecke gegen die Straße abgeschirmt.

         	Jahrelang hatte es für Philip keinen Grund mehr gegeben, hierher zu reiten. Als er in die Zufahrt bog, entdeckte er deutliche Spuren einer beklagenswerten Vernachlässigung. Der Garten wirkte verwildert, das Haus schien an einigen Stellen reparaturbedürftig.

         	Nachdem er abgestiegen war und sein Pferd an einem Pfosten festgebunden hatte, klopfte er an die Tür, die kurz darauf von der Haushälterin geöffnet wurde. Die Frau kannte ihn seit seiner Kindheit und machte keinen Versuch, ihre Freude über das Wiedersehen zu verbergen.

         	„Ah, Sir Philip! Wie lange ist es her, seit Sie zuletzt hier waren! Kommen Sie doch herein, Miss Beth wird sich freuen über Ihren Besuch. Im Moment ist sie mit diesem Mann unterwegs. Aber sie wollte zum Lunch wieder da zu sein.“

         	„Diesem Mann?“ In Philips Magengrube breitete sich ein beklemmendes Gefühl aus.

         	„Ja, Sir. Mr Rudge. Kümmert sich vorbildlich um sie, lässt sie kaum aus den Augen. Heute schauen sie sich Pferde drüben in Markham an, dort ist Markttag. Aber Mrs Stride ist da, eine sehr nette Dame. Sicher wird sie Ihnen bis zu Miss Beth’ Rückkehr Gesellschaft leisten. Wenn Sie bitte mitkommen wollen, Sir – ich mache Sie mit ihr bekannt.“

         	Verwirrt von den spärlichen Informationen, folgte Philip der Haushälterin in den Salon, in dem alles ein wenig verblichen wirkte. Vor dem Kamin saß eine Frau, die sich so heimisch zu fühlen schien, dass man sie für die Hausherrin hätte halten können.

         	Sie legte ihre Näharbeit beiseite und erhob sich. Philip schätzte sie etwa so alt wie seine Schwester, doch man sah ihr die Jahre nicht so deutlich an. Als sie ihn begrüßte, Platz zu nehmen bat und ihm eine Erfrischung anbot, merkte er zudem, dass sie gebildet war. Offensichtlich entstammte sie besseren Kreisen, denn sie schien sich in seiner Gegenwart kein bisschen befangen zu fühlen.

         	Dies alles verwirrte Philip noch zusätzlich zu den Fragen, die ihm durch den Sinn gingen. „Vergeben Sie mir, dass ich Ihnen so kurz nach Ihrer Ankunft die Aufwartung mache, Ma’am. Ausnahmsweise habe ich meiner Neugier gestattet, die Regeln der Höflichkeit zu missachten. Früher kannten Miss Ashworth und ich uns sehr gut. Deshalb möchte ich die Freundschaft unverzüglich erneuern.“

         	„Sicher wird sie sich freuen, Sie wiederzusehen, Sir Philip. Als wir gestern durch Ihren Park fuhren, erwähnte sie, dass Sie ihr erlaubt haben, die Abkürzung zu benutzen, weil Sie einander schon so lange kennen.“

         	Er nippte an dem Wein, den sie ihm eingeschenkt hatte. „Wenn ich eine Frage stellen darf, Ma’am – sind Sie mit Beth verwandt?“

         	„Natürlich dürfen Sie fragen, Sir. Ich bin eine bezahlte Gesellschafterin. Allerdings würde Beth es niemals so bezeichnen. Mein Mann war Major in der Armee, und ich folgte ihm nach Spanien. Nachdem er bei Talavera gefallen war, suchte ich eine Möglichkeit, nach England zurückzureisen, und hatte das Glück, dass Colonel Ashworth mich engagierte – weil seine Tochter unerwartet in Spanien eintraf.“

         	Philip hob die Brauen. „Unerwartet?“

         	„Nun, zumindest gewann ich den Eindruck. Aber ihre Anwesenheit war dem Colonel keineswegs unangenehm, ganz im Gegenteil. Und er tat alles, um sie zu schützen.“ Lächelnd schüttelte Mrs Stride den Kopf. „Nicht dass Beth viel Schutz brauchen würde … Wie Sie zweifellos wissen, Sir, kann sie so gut reiten und schießen wie die meisten Männer. Sie hat mir erzählt, das sei das Ergebnis ihrer etwas ungewöhnlichen Erziehung.“

         	„Oh ja, ihre Erziehung war sogar extrem ungewöhnlich. Von ihrem liebevollen Vater ermutigt, schockierte sie die ganze Grafschaft, weil sie sich wie ein Junge benahm.“

         	„Vermutlich waren Sie nicht schockiert, Sir“, bemerkte Mrs. Stride, nachdem sie Sir Philip aufmerksam gemustert hatte.

         	„Sie sind sehr scharfsinnig, Ma’am. Nein, ich hegte keine moralische Entrüstung, und ich fand den Entschluss des Colonels, Beth’ Erziehung seiner Schwester anzuvertrauen, sogar bedauerlich. In Lady Henrietta Barfields Obhut verlor Beth einen Teil ihres natürlichen Charmes.“

         	Mit diesen Worten schien er Ann Stride zu überraschen, doch ehe sie eine Frage stellen konnte, ging die Tür auf, und die junge Hausherrin stand auf der Schwelle.

         	Einige Momente lang sagte niemand etwas. Wie Ann erkannte, war ihre Freundin über die Anwesenheit des Besuchers in Kenntnis gesetzt worden, denn in ihren blauen Augen zeigte sich keine Verblüffung. Bethanys Miene wirkte völlig ausdruckslos, und so ließen sich ihre Gedanken nicht erraten. Als Sir Philip aufstand, musterte sie ihn ungeniert von Kopf bis Fuß.

         	Dagegen wirkte Sir Philip bei ihrem Anblick wenn nicht verblüfft, so doch erstaunt. Dann erinnerte er sich an seine Manieren, eilte zu ihr und ergriff ihre Hände. „Welch eine Freude, dich wiederzusehen …“ Die Stirn leicht gerunzelt, musterte er ihre ebenmäßigen Züge. Anscheinend wollte er sich vergewissern, dass der Wildfang, der ihn vor all den Jahren so schwärmerisch auf Schritt und Tritt verfolgt hatte, und diese selbstbewusste junge Dame ein und dieselbe Person waren.

         	Fast ein halbes Jahrzehnt hatte sie in Spanien verbracht und wegen des Krieges dort wohl so mancherlei Entbehrungen erlitten. Jene harten Zeiten hatten ihrem Gesicht eine reizvolle Reife verliehen. Ihre hellblauen Augen hielten seinem prüfenden Blick stand. Die gerade kleine Nase und die vollen Lippen hatten sich nicht verändert. Nur die Konturen ihres erhobenen Kinns erschienen ihm etwas prägnanter und deuteten auf eine neue Entschlusskraft hin.

         	„Wie gut du aussiehst, meine liebe Beth“, fügte er hinzu. Als er spürte, dass sie ihm ihre Hände entziehen wollte, ließ er sie sofort los.

         	„Du auch, Philip“, erwiderte sie und schenkte ihm ihr strahlendes Lächeln, bevor sie an ihm vorbei zu Mrs Stride ging. „Sag, Ann, habe ich nicht oft genug beklagt, wie ungerecht die Zeit ist, weil sie die meisten Männer bevorzugt? Andererseits wirkt sich eine gewisse Unmäßigkeit auf beide Geschlechter ungünstig aus … Da wir gerade davon reden – darf ich dich zu einem längeren Besuch verleiten, indem ich dein Weinglas nachfülle, Philip?“

         	Bereitwillig stimmte er zu. Ann lehnte das Angebot ab und entschuldigte sich mit der Erklärung, sie müsse in ihrem Schlafzimmer ein Nähgarn suchen, das farblich besser zu ihrer Handarbeit passte.

         	Nachdem sie den Salon verlassen hatte, bekam Beth’ Lächeln einen ironischen Zug. „Also wirklich, ich werde die gute Ann ermahnen und auffordern müssen, die Pflichten einer Gesellschafterin etwas ernster zu nehmen. Warum lässt sie mich mit einem begehrenswerten Junggesellen allein? Was hat sie sich bloß dabei gedacht?“ In ihren Augen sah Philip ein vertrautes mutwilliges Funkeln, und so fand er ihre nächste Bemerkung nicht unerhört. „Aber sie glaubt sicher, bei dir bin ich nicht in Gefahr. Andererseits – ein Baronet wäre eine fabelhafte Partie, und wie unüberlegt ich mich manchmal verhalte, ist allgemein bekannt. Bedenke bloß, welchen Skandal ich heraufbeschwören könnte, wenn ich dich kompromittieren würde!“

         	Lachend warf er den Kopf in den Nacken. „Du hast dich kein bisschen geändert.“

         	„Das würde ich nicht sagen“, erwiderte sie und ergriff sein Glas. „Trinkst du einen Portwein mit mir?“ Angesichts seiner unverhohlenen Missbilligung seufzte sie. „Ja, ich weiß, dieses Getränk schickt sich nicht für Damen. Trotzdem habe ich es auf meinen Reisen schätzen gelernt und den guten Rudge beauftragt, ein paar Kisten zu kaufen.“

         	„Darf ich fragen, wer der ‚gute Rudge‘ ist?“

         	Sie füllte die Gläser, dann sank sie anmutig in den Sessel gegenüber von Philip. „Sozusagen mein Majordomus. Ein bisschen raubeinig. Der Himmel weiß, was meine Gäste von ihm halten werden … Wenn er jemanden nicht ausstehen kann, macht er daraus keinen Hehl. Er war Papas Offiziersbursche.“

         	Als sie den Colonel erwähnte, sprach er ihr sein aufrichtiges Beileid aus. Er hatte seinen Nachbarn nicht nur respektiert, sondern auch gemocht. „Wie ich hörte, ist er erst kurz vor dem Ende des Spanienfeldzugs gefallen.“

         	Die Wimpern halb gesenkt, blickte Beth auf ihr Glas, und Philip glaubte Tränen in ihren Augen zu sehen. „Ja, als er für Wellington das Terrain sondierte, wurde er in den Rücken geschossen, kurz bevor die Armee in Frankreich einmarschierte. Ein paar Tage später starb er. Es war gut so“, fügte sie zu seiner Überraschung hinzu. „Denn wie mir einer der Militärärzte einige Monate zuvor mitgeteilt hatte, litt mein Vater an beginnender Auszehrung. Er starb im Dienst an seinem Vaterland. So wie er es gewünscht hätte … Er wurde in Spanien begraben, und ich blieb bei der Armee, bis wir Paris erreichten. Sicher war das in seinem Sinne.“ Sie trank einen Schluck und sah Philip über den Rand ihres Glases hinweg an. Schließlich fuhr sie fort: „In diesen letzten Jahren haben wir beide geliebte Menschen verloren. Die traurige Nachricht von Eugenies Tod erhielt ich erst nach mehreren Wochen. Papa schrieb dir auch in meinem Namen, um unser Beileid zu bekunden. Hoffentlich hast du seinen Brief bekommen?“

         	„Gewiss, vielen Dank.“

         	In seinen Augen hatte tiefes Mitgefühl gestanden, als vom Tod ihres Vaters die Rede gewesen war. Jetzt zeigte er erstaunlicherweise keinerlei Emotionen. Sie hatte erwartet, dass die Erwähnung seiner verstorbenen Verlobten ihn bekümmerte. Doch das schien nicht der Fall.

         	„Ich schrieb meiner Tante und meinem Onkel regelmäßig aus Spanien, um sie auf dem Laufenden zu halten“, berichtete Beth, als das Schweigen lastend wurde. „Was Tante Hetta betrifft – sie ist eine eingefleischte Pragmatikerin. Zweifellos wird sie stets um ihre älteste Tochter trauern, aber das hinderte sie nicht daran, für die anderen Mädchen zu sorgen. Inzwischen hat sie immerhin drei unter die Haube gebracht, eine bewundernswerte Leistung.“

         	„Ja, in der Tat“, stimmte Philip zu, und seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. „Wie man so schön sagt, das Leben geht weiter.“ Er trank sein Portweinglas leer und stand auf. „Da wir gerade davon reden, darf ich dich und Mrs Stride einladen, am Freitagabend bei uns auf Stavely Court zu dinieren? Nach deiner Kleidung zu schließen, hast du die Trauerzeit beendet.“

         	„Bei uns?“, wiederholte Beth verwirrt.

         	„Connie wohnt für ein paar Wochen bei mir und spielt meine Gastgeberin.“

         	„Hat sie ihre Familie mitgebracht?“

         	„Großer Gott, nein!“ Allein schon bei diesem Gedanken erschauerte er. „Wenn ich auch ein liebevoller Bruder bin, die fünf Kinder würde ich nicht ertragen. Den ganzen Frühling waren sie der Reihe nach krank und trieben ihre Mutter an den Rand der Erschöpfung. Jetzt erholt sie sich bei mir und genießt eine wohlverdiente Ruhepause. Das behauptet sie zumindest. In Wirklichkeit hat sie beschlossen, meinen dreißigsten Geburtstag nicht ohne ein grandioses Fest verstreichen zu lassen.“

         	Lachend erhob sich nun auch Beth. „Wenn das so ist – besten Dank für die Einladung, die wir sehr gern annehmen.“

         	„Wunderbar! Es ist nur ein Dinner, nichts Besonderes, aber du wirst Gelegenheit finden, deine Bekanntschaft mit einigen Nachbarn zu erneuern und ein paar neue kennenzulernen.“ Höflich zog er ihre Hand an die Lippen und verabschiedete sich.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Als die Salontür geöffnet wurde, wandte Beth sich vom Fenster ab. Von dort aus hatte sie ihrem Besucher nachgeschaut, bis er die Zufahrt hinabgeritten und aus ihrem Blickfeld verschwunden war.

         	Die Rückkehr ihrer Freundin überraschte sie ebenso wenig wie die fadenscheinige Ausrede, mit der sie sich vorhin entfernt hatte. Da Ann sehr scharfsinnig und eine gute Beobachterin war, konnte ihr die besondere Verbindung zwischen dem Herrn von Stavely Court und der Herrin von Ashworth House nicht entgangen sein. Obwohl Beth sich bemüht hatte, ihre Gefühle zu verbergen …

         	Das tat sie auch jetzt. Auf dem Weg zum Sideboard, auf dem die Karaffen standen, warf sie Ann einen spöttischen Blick zu. „Der Status einer bezahlten Gesellschafterin mag dir zustehen. Aber falls du auch die Rolle einer Anstandsdame übernehmen willst – vergiss es. Ich müsste dich wegen mangelnder Fähigkeiten sofort entlassen.“

         	Keineswegs gekränkt, lachte Ann. „Meine Liebe, ich wusste, dass dir keine Gefahr droht. Ohne jeden Zweifel ist Sir Philip Stavely ein respektabler Gentleman. Und so gut aussehend!“

         	Beth, die gerade ihr Glas nachfüllen wollte, hielt inne. „Du hältst ihn für gut aussehend?“

         	„Oh ja. Du etwa nicht?“

         	„Eigentlich nicht. Interessant, das durchaus. Jedenfalls fand ich ihn stets vertrauenswürdig, und ich werde ihn niemals anders beurteilen.“

         	„Du kennst ihn natürlich lange genug, um dir eine Meinung über seinen Charakter gebildet zu haben. Obwohl ich, als wir gestern durch seinen Park fuhren und du deine Beziehung zu ihm erwähntest, den Eindruck gewann, ihr wärt nur befreundete Nachbarn.“

         	„So ist es, liebe Ann. Gib mir dein Glas, ich schenke dir noch etwas von dem widerwärtigen Gebräu ein, das du bevorzugst.“

         	Nachdem sie Platz genommen hatten, beschloss Beth, etwas genauer zu erklären, was Philip ihr bedeutete. Zunächst erinnerte sie Ann an die Abende in Spanien, die sie in Gesellschaft Colonel Ashworths und anderer Offiziere verbracht hatten. „Wie du dich sicher entsinnst, genoss ich eine ungewöhnliche Erziehung.“

         	„Allerdings. Oft genug hat dein Vater betont, du seist ein richtiger Wildfang gewesen und schamlos in Breeches herumgelaufen.“

         	Beth lachte belustigt. „Oh ja. Erst später beschwerte er sich über mein unmögliches Benehmen. Aber zuvor ermutigte er mich sogar dazu, den Sohn zu ersetzen, der ihm nicht vergönnt war. Wäre er nicht der jüngste von drei Brüdern, sondern der Erbe des Titels gewesen, hätte er vermutlich noch einmal geheiratet, in der Hoffnung auf einen Stammhalter.“

         	In ihren Sessel zurückgelehnt, ließ Beth ihre Gedanken in die Vergangenheit wandern.

         	„Wie du weißt, verlor ich meine Mutter sehr früh. Nur vage Erinnerungen sind mir geblieben – an den Duft ihres Parfüms, an sanfte Worte und Liebkosungen. Umso lebhafter erinnere ich mich an Papa. Er gab mir Reitunterricht und zwang mich nie, einen Damensattel zu benutzen. Den wollte er mir erst kaufen, als ich zehn Jahre alt war. Natürlich protestierte ich heftig. Und so bekam ich die Reitkleidung eines Jungen. Was er dir in Spanien erzählte, darf dich nicht täuschen, Ann. Er war unendlich stolz auf die Reitkünste seines kleinen Mädchens. Außerdem lernte ich genauso gut schießen wie er. Nur ganz selten tadelte er mich, wenn ich meiner leidgeprüften Gouvernante entwischte, um mit ihm auf die Jagd zu gehen oder zu angeln. Manchmal begleiteten uns Philip und sein Vater, und so lernten wir uns näher kennen. Jedes Jahr freute ich mich, wenn mein großer Freund in den Ferien nach Hause kam. Für mich war er gleichsam ein älterer Bruder, und ich folgte ihm auf Schritt und Tritt.“

         	Einige Sekunden lang starrte Beth in ihr Glas, um ihre Gedanken zu ordnen, dann lächelte sie und schüttelte den Kopf.

         	„Armer Junge! Wahrscheinlich fand er mich furchtbar lästig. Aber er war immer geduldig mit mir … Selbstverständlich konnte es nicht so weitergehen. Um Himmels willen, die Enkelin eines Earls rannte in Breeches herum!“ In gespieltem Entsetzen hob sie die Brauen. „Das durfte man nicht länger dulden. Tante Henrietta hielt ihrem Bruder sämtliche Fehler vor, die meine Erziehung betrafen, und ihm blieb keine andere Wahl, als ihren Rat zu befolgen und mich nach Bath in ein Internat für junge Damen zu schicken, das auch ihre älteste Tochter Eugenie besuchte. Anfangs ärgerte ich mich maßlos darüber, und ich war wütend, weil Tante Hetta sich in mein Leben einmischte. Aber wie ich letzten Endes zugeben musste, hatte sie recht. Wenn ich jemals auf eine gute Partie hoffen wollte, durfte ich mich nicht skandalös benehmen. Außerdem fand ich die Jahre im Internat gar nicht so schlimm. Ich teilte das Zimmer mit meiner Cousine. Wir freundeten uns an. Zumindest gewann ich den Eindruck …“

         	Verwundert bemerkte Ann eine gewisse Bitterkeit, die in Beth’ Stimme mitschwang. In den letzten fünf Jahren hatte die junge Dame ihre Cousine immer nur voller Zuneigung erwähnt und Eugenies verfrühten Tod aufrichtig bedauert. „Aber du bist stets in Verbindung mit ihr geblieben“, rief sie Beth in Erinnerung, auch weil sie mehr über jenen Lebensabschnitt ihrer Freundin erfahren wollte.

         	„Ja, wir schrieben uns regelmäßig. Mindestens einmal im Jahr besuchten Papa und ich Lord Barfields Anwesen in Surrey. Und plötzlich – kurz nach Eugenies erfolgreicher erster Saison in London – beschloss Tante Hetta, mit ihr hierherzukommen. Danach erschienen sie alle paar Monate bei uns. Dummerweise glaubte ich, Eugenie würde diese häufigen Reisen machen, um mich zu sehen.“ Beth’ Gelächter klang freudlos und hohl. „Welch ein Irrtum! In Wirklichkeit suchte sie die Nähe eines gewissen begehrenswerten Junggesellen, dessen Aufmerksamkeit sie in London erregt hatte.“

         	„Kein Wunder, dass du traurig warst, Liebes“, meinte Ann voller Mitgefühl.

         	„Oh ja, ich war verzweifelt. In meiner Naivität hatte ich mir eingebildet, Philip würde so oft in unserem Haus auftauchen, um mich, die Gefährtin seiner frühen Jugend, zu treffen – und nicht, um das schöne Mädchen anzuhimmeln, in das er sich Hals über Kopf verliebt hatte.“

         	Beth erhob sich und trat wieder ans Fenster. Ein längeres Schweigen senkte sich über den Raum. Nur das Knistern des Kaminfeuers war zu hören.

         	„Sicher tat ich Philip unrecht, als ich ihm sein Verhalten übel nahm“, fuhr sie irgendwann fort. „Dass er Eugenie so leidenschaftlich liebte, hätte ich verstehen müssen. Sie war unglaublich schön, mit goldblondem Haar und strahlenden blauen Augen. Und sie besaß ein so sanftes, gewinnendes Wesen …“ Sie seufzte. „Was ich damals nicht wusste – Waldo Stavely empfahl seinem Neffen, noch ein Jahr zu warten, ehe er die Verlobung bekannt gab, und Philip ging bereitwillig auf den Vorschlag seines Onkels ein. Unter den Umständen war das begreiflich. Er war noch sehr jung, knapp vierundzwanzig, und er musste sich an seine große Verantwortung gewöhnen. Erst wenige Monate zuvor hatte er den Titel geerbt. Aber gewisse Dinge kann man nicht lange geheim halten. Bald sprach sich herum, dass die Verlobung im nächsten Frühling verlautbart werden sollte. In der Zwischenzeit segelte Papa mit Wellington nach Portugal. Dort verbrachte er den Sommer 1808.“

         	Beth drehte sich wieder zu ihrer Freundin um.

         	„Ich konnte unmöglich hierbleiben. Töricht, wie ich damals war, fühlte ich mich zutiefst verletzt, grollte Eugenie und ihrer Mutter und konnte mir nicht vorstellen, die Gesellschaft der beiden jemals wieder zu ertragen. Deshalb zog ich zur unverheirateten Tante meiner Mutter nach Plymouth. Natürlich wusste ich, dass man von mir erwartete, im nächsten Jahr bei der Verlobungsfeier in Surrey dabei zu sein. Die Monate verstrichen, das gefürchtete Datum rückte immer näher. In meiner Verzweiflung buchte ich eine Passage auf einem Schiff nach Portugal, nur etwa eine Woche vor der offiziellen Verlobung. Meine arme Großtante Matilda schöpfte keinen Verdacht, bis sie den Brief fand, den ich vor meiner Flucht für sie hinterlegt hatte. Gewiss machte sie sich schreckliche Sorgen, obwohl ich ihr versicherte, dass ich eine Kabine mit der Witwe eines Militärarztes teilte, die als meine Anstandsdame fungieren sollte.“

         	„Trotzdem hast du ein gefährliches Wagnis auf dich genommen, Liebes“, betonte Ann. „Ein so junges Mädchen, eben erst zwanzig, auf einer so weiten Reise – ohne männlichen Schutz …“

         	„Ja, das stimmt“, gab Beth zu. „Aber damals erschien es mir als schlimmeres Schicksal, daheim zu bleiben.“ Sie zuckte die Achseln. „Inzwischen erhielt ich zahlreiche Briefe von Großtante Matilda, die alle bezeugen, dass sie mir den Kummer verzeiht, den ich ihr bereitet habe. Im Gegensatz zu Tante Henrietta … Den wenigen Briefen, die sie mir seither schrieb, entnahm ich nicht die geringste Herzenswärme.“

         	Nachdenklich musterte Ann die schlanke Gestalt am Fenster. „Bist du ihr immer noch böse?“

         	Beth sah wieder hinaus in den vernachlässigten Garten. „Meiner Tante nicht. Vielleicht Philip. Ein bisschen … Hoffentlich habe ich es ihm nicht gezeigt.“

         	„Nun, mir ist nichts dergleichen aufgefallen.“

         	„Sehr gut. Am Freitag sind wir nämlich zum Dinner in Stavely Court eingeladen. Und es wäre sehr unhöflich, würde ich dem Gastgeber mit einer feindseligen Miene begegnen, nicht wahr? Außerdem möchte ich meine kindischen Ressentiments endgültig begraben.“

         	Darauf antwortete Ann nicht. Stattdessen widmete sie sich wieder ihrer Handarbeit, die Stirn gedankenvoll gerunzelt.

         Als Philip den Salon betrat, sah er seine Schwester vor dem Kamin sitzen, mit einer Stickerei beschäftigt.

         	„Ah, fleißig wie immer.“ Er ging zu dem Tisch, auf dem die frisch aufgefüllten Karaffen standen. „Kann ich dich vor dem Lunch zu einem Glas Madeira verleiten, Connie?“

         	„Oh ja, mein lieber Bruder. Nach dieser endlos langen Näherei fühle ich mich ziemlich ermattet und kann eine kleine Stärkung gebrauchen.“

         	Seine Schwester neigte keineswegs dazu, sich übermäßigen Anstrengungen auszusetzen. Aber um seinem Ruf eines untadeligen Gentlemans zu entsprechen, verzichtete Philip auf einen Kommentar und entschuldigte sich, weil er sie den ganzen Vormittag allein gelassen hatte.

         	Erleichtert legte sie die Stickerei beiseite und nahm das Glas Madeira, das er ihr reichte. „Nun?“, erkundigte sie sich, als er ihr gegenüber Platz nahm. „Hat Bethany sich sehr verändert?“

         	Eine Zeit lang schwieg er, betrachtete den Inhalt seines Glases und beschwor das Fantasiebild klarer blauer Augen in einem fein gezeichneten Gesicht herauf. „In gewisser Weise, und nicht nur äußerlich. Sie legt eine kühle Reserviertheit an den Tag, die man für Arroganz halten könnte.“

         	Obwohl Lady Chalford nicht gerade für ihre Einfühlungsgabe bekannt war, spürte sie, dass irgendetwas ihren Bruder beunruhigte. „Heißt das – sie hat sich nicht gefreut, dich wiederzusehen?“

         	„So weit würde ich nicht gehen.“ Philip schüttelte den Kopf. „Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet. Immerhin ist Beth jetzt eine erwachsene Frau, nicht mehr das lebhafte Mädchen, das für mich geschwärmt hat. Und nach allem, was in den letzten Jahren auf sie eingestürmt ist, musste sie sich natürlich verändern.“

         	Ihre Ladyschaft seufzte. „Falls sie Schwierigkeiten hatte, sollte sie ihrem verstorbenen Vater die Schuld geben. Was mag ihn bloß bewogen haben, Beth nach Spanien reisen zu lassen? In der Obhut seiner Schwester wäre sie besser aufgehoben gewesen. Nur zu gern hätte Lady Barfield während einer Londoner Saison ihre Nichte als Anstandsdame behütet, und für Bethanys Debüt wäre der Zeitpunkt ideal gewesen. Selbstverständlich erst nach deiner offiziellen Verlobung.“ Wie üblich, wenn dieses Thema zur Sprache kam, beobachtete sie ihren Bruder. Doch sie wartete vergeblich auf eine Reaktion. „Wäre sie in England geblieben, hätte sie längst heiraten können …“ Plötzlich ging ihr ein neuer Gedanke durch den Sinn. „Oder ist sie schon verheiratet?“

         	„Nein“, antwortete Philip nach einer längeren Pause. Seine Stirnfalten vertieften sich. „Und das überrascht mich, denn sie ist eine sehr hübsche junge Frau. Was mich allerdings noch mehr verwundert – warum ist sie ihrem Vater nach Spanien gefolgt? Wie ihre Gesellschafterin verriet, hat Augustus Ashworth seine Tochter nicht veranlasst, ihn aufzusuchen …“ Er zuckte die Achseln. „Nun, irgendwann werden wir die Wahrheit herausfinden – möglicherweise schon an diesem Freitag, denn ich habe Beth und ihre charmante Gesellschafterin zu unserer kleinen Dinnerparty eingeladen.“

         	Bei den nächsten Worten warf er seiner Schwester einen bedeutsamen Blick zu.

         	„Nimm dich in Acht, Connie. Wenn mich nicht alles täuscht, sieht Beth in dieser Frau viel mehr als eine Gesellschafterin. Gewiss, du bist viel zu höflich, um einen Gast in Verlegenheit zu bringen. Aber leider kannst du deine Zunge nicht immer hüten.“

         	Obwohl sie pikiert die Augen verdrehte, beklagte seine Schwester sich nicht. „Da ich einen Mann von Bathursts Kaliber willkommen heißen muss, bin ich auch imstande, einer bezahlten Gesellschafterin freundlich zu begegnen“, versicherte sie stattdessen. In ihren grauen Augen erschien ein boshaftes Funkeln. „Vielleicht erweist sich die Gesellschafterin sogar als Segen. Ich habe mich schon gefragt, wen ich an unserer Tafel neben Mr Charles Bathurst platzieren soll.“

         	„Was für eine ausgezeichnete Idee!“, ging Philip geschickt über den Versuch, ihn zu provozieren, hinweg. „Und du solltest Beth an die andere Seite unseres wohlhabenden neuen Nachbarn setzen. Sofern sich ihr Charakter inzwischen nicht geändert hat, ist es ihr völlig egal, dass ihr Tischnachbar in den ersten zwanzig Jahren seines Lebens als Bastard betrachtet wurde.“

         Auch wenn Philip bereits Gelegenheit gehabt hatte festzustellen, dass Bethany zu einer strahlenden Schönheit geworden war, stockte ihm der Atem, als sie am Freitagabend mit Mrs Stride den Salon betrat.

         	In derlei Dingen erfahren, erkannte er, dass beide Damen elegant und nach der neuesten Mode gekleidet waren. Offensichtlich hatten sie ihre Abendroben in Paris erworben. Beth’ eisblaues Seidenkleid schmiegte sich in fließenden Falten an ihre schlanke Figur. Durch die kunstvoll frisierten dunkelbraunen Locken schlang sich ein Band in genau derselben Farbe wie das stilvolle Kleid. Zu der schlichten Perlenkette passten tropfenförmige Ohrgehänge. Auch die Erscheinung ihrer Begleiterin ließ nichts zu wünschen übrig.

         	Lächelnd verließ er seine ebenso verblüffte Schwester und stellte die Neuankömmlinge den anderen Gästen vor, die zumindest eine der beiden Damen kannten.

         	Zum Großteil hatte Philip es seiner kompetenten Schwester überlassen, die Dinnerparty zu organisieren, jedoch selbst entschieden, welche Dame neben ihm am Kopfende der Tafel sitzen sollte. Aus Gründen, die er nicht recht verstand, war seine Wahl nicht auf Beth gefallen. Trotzdem warf er während der Mahlzeit mehrmals verstohlene Blicke zu ihr hinüber, um ihre gesellschaftlichen Fähigkeiten einzuschätzen.

         	In ihrer Kindheit war sie selbstbewusst und kein bisschen scheu gewesen. Aber nach ihrer Heimkehr aus dem Internat hatte er eine gewisse Unsicherheit an ihr bemerkt. Damals hatte sie sich auf dem Rücken eines Jagdpferdes immer noch wohler gefühlt als in eleganten Salons. Jetzt hingegen legte nichts in ihrem Verhalten den Verdacht nahe, dass ihr unbehaglich zumute war. Lebhaft plauderte sie mit ihren Tischnachbarn und schenkte ihre Aufmerksamkeit vor allem dem steinreichen Neuling im West Country.

         	Da ihn ihre Meinung über Charles Bathurst interessierte, ermutigte Philip die Gentlemen nicht, etwas länger bei ihrem Portwein zu verweilen. Zur Verblüffung der Damen kehrte er mit seinen Gästen in den Salon zurück, noch bevor die Lakaien das Teegeschirr abgeräumt hatten.

         	„Kann ich dich zu einem Spaziergang im Garten überreden, Beth?“, fragte er, ohne sich lange mit Vorreden aufzuhalten. „So schöne milde Abende werden wir nicht mehr lange genießen, ehe der Herbst beginnt.“

         	Falls sein Vorschlag sie erstaunte, ließ sie sich nichts anmerken. Bereitwillig folgte sie ihm auf die Terrasse und die Stufen zum Garten hinter dem Haus hinunter.

         	„Ich hatte ganz vergessen, wie schön es hier ist“, gab sie zu und sah sich bewundernd um. „Oder vielleicht wusste ich die Schönheit englischer Gärten nicht zu würdigen, bis mir der erholsame Aufenthalt in einer solchen Umgebung jahrelang verwehrt war. Im Sommer müssen die Rosen atemberaubend geduftet haben. Auch der Garten von Ashworth House wird bald in alter Pracht erblühen, so wie zu Mamas Lebzeiten. Davon hat Papa nach ihrem Tod oft geschwärmt.“

         	Wäre es eine andere junge Dame aus seinem Bekanntenkreis gewesen, mit der er diesen Spaziergang machte, hätte er diese Konversation nicht banal gefunden.

         	Aber weil Beth mit ihm plauderte, die in ihrer Kindheit einen so mutwilligen Charme bewiesen hatte, fand er die Worte klischeehaft und wunderte sich über seine Enttäuschung. Um Himmels willen, was hatte er erwartet? Sie war kein Kind mehr, das voller Verehrung zu ihm aufschaute und seinem Ersatzbruder kleine Geheimnisse anvertraute.

         	Wieder erinnerte er sich an ihre Heimkehr aus dem Internat in Bath. Er war bestürzt gewesen, weil Beth versucht hatte, das damenhafte Benehmen ihrer schönen Cousine nachzuahmen. Das affektierte Getue passte einfach nicht zu ihr. Oft genug hatte er sich darüber geärgert. Jetzt benahm sie sich anders. Inzwischen verfügte sie über eine große gesellschaftliche Souveränität, und ihr Verhalten wirkte nicht mehr gekünstelt. Zweifellos eine respektable Leistung, und er hätte ihre Fähigkeiten zu schätzen gewusst, wäre da nicht sein Verdacht gewesen, dass sie auf diese Weise Abstand zu ihm wahren wollte.

         	Wenig später verstärkte sich der Eindruck, als Beth versehentlich auf einen großen Kieselstein trat und beinahe umgeknickt wäre. Galant hielt er sie am Oberarm fest, doch sie befreite sich hastig – so blitzschnell, als hätte die Wärme seiner Finger durch den langen Abendhandschuh hindurch ihre Haut verbrannt.

         	Sie fasste sich sofort wieder. Aus ihren Augen verschwand der Ausdruck eines verwundeten Rehs. „Verzeih mir. Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt.“

         	Ihre Distanziertheit irritierte ihn. Aber er bezwang seinen Ärger. „Ganz im Gegenteil. Wie ich mich entsinne, wurdest du als Kind förmlich vom Pech verfolgt. Meistens warst du selber schuld. Auf zahlreiche Bäume musste ich klettern, um dich herunterzuholen. Einmal sprang ich sogar in den Fluss und zog dich heraus. Erinnerst du dich? Dabei ruinierte ich mir ein Paar brandneue Stiefel.“

         	Endlich sah er einen Anflug des schelmischen Lächelns, das ihn früher so entzückt und das er in all den Jahren vermisst hatte. Erst jetzt wurde ihm das bewusst.

         	„Oh Gott, das hatte ich ganz vergessen“, gestand sie. Ihr fröhliches Gelächter war ein weiterer Beweis für den Übermut, der sich immer noch hinter der damenhaften Fassade verbarg. „Armer Philip! Wie schrecklich muss ich dir manchmal zur Last gefallen sein!“

         	„Oh nein“, beteuerte er und fügte nach kurzem Zögern hinzu: „Erst nach deiner Rückkehr aus dem Internat fand ich deine Gesellschaft wenig erfreulich.“

         	„Warum?“, fragte sie sichtlich erstaunt.

         	„Weil du dich so unnatürlich und affektiert benahmst. Du wolltest Eugenie nacheifern. Und dieses gezierte Gehabe passte nicht zu dir.“

         	Beth hob die Brauen. „Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, hast du Eugenies Verhalten stets bewundert.“ In ihrer Stimme schwang ein leiser Vorwurf mit.

         	„Gewiss, denn an ihr wirkte es nie gekünstelt. Im Gegensatz zu dir wurde sie sehr streng erzogen und sofort getadelt, wenn sie sich falsch benahm. Aber du durftest mehr oder weniger tun, was dir gefiel. Damals verstand ich nicht, warum dein Vater dem Drängen seiner Schwester nachgab und dich in dieses Internat schickte. Dort werden junge Mädchen in Debütantinnen verwandelt, die sich alle auf die gleiche alberne Art aufführen. Vielleicht hätte er eine Gouvernante einstellen sollen, die imstande war, deinen Freigeist zu zügeln und dir vernünftiges Benehmen beizubringen.“ Philip beobachtete, wie sie den Kopf abwandte und eine sorgsam gestutzte Eibenhecke anstarrte. „Tut mir leid, falls ich dich gekränkt habe, Beth. Glaub mir, das wollte ich nicht.“

         	„Unsinn, du hast mich nicht gekränkt“, erwiderte sie nach einer kurzen Pause. „Später werde ich in Ruhe über deine Worte nachdenken und entscheiden, ob deine Kritik berechtigt ist.“ Sie schaute ihn wieder an. „Und auf die Gefahr hin, weitere kritische Äußerungen herauszufordern – wie würde der Experte für untadeliges weibliches Benehmen mein Betragen jetzt beurteilen?“

         	Obwohl er glaubte, dass sie ihn verspottete, antwortete er offen und ehrlich: „Seit deiner Heimkehr sehe ich in dir eine junge Frau, die sich so gibt, wie es ihr gefällt. Und du strahlst immer noch einen natürlichen Charme aus, wenn du in der richtigen Stimmung bist.“ Lächelnd fuhr er fort: „Übrigens, beim Dinner hing Charles Bathurst geradezu an deinen Lippen.“

         	„Da irrst du dich!“, protestierte sie lebhaft und beobachtete ihn, als wollte sie herausfinden, ob er ihr Komplimente oder Vorwürfe machte. „Außer Ann und mir selbst saß niemand nahe genug bei ihm, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Der Vikar und seine Frau ließen sich zu ein paar Höflichkeitsfloskeln herab, doch dann ignorierten sie Mr Bathurst während der ganzen Mahlzeit. Und deine Schwester bemühte sich ebenso wenig, ihn zu unterhalten.“

         	„Hm … Manchmal ist die liebe Constance ein bisschen unklug.“ Sie bogen in einen Weg ein, der zum Haus zurückführte. „Den Vikar und seine Gemahlin muss man wohl entschuldigen. Gewiss, es sind nette, anständige Leute. Aber Reverend Chadwick möchte die einflussreicheren Mitglieder seiner Gemeinde nicht irritieren, indem er einem Mann, der zwei Jahrzehnte lang als Bastard galt, allzu freundlich begegnet.“

         	„Großer Gott! Und ich frage mich die ganze Zeit, warum der alte Eustace Bathurst seinen Neffen nie erwähnt hat! Nicht dass ich den alten Kauz besonders gut kannte …“ Plötzlich runzelte Beth die Stirn. „Aber irgendwann muss er ihn anerkannt haben, sonst hätte er ihm nicht sein gesamtes Vermögen hinterlassen.“

         	„Nun, der arme alte Eustace befand sich in einer wenig beneidenswerten Lage“, erklärte Philip. „Wie Onkel Waldo mir erzählte, spielte Eustaces Bruder Cedric in jenem Skandal, der sich vor fast vier Jahrzehnten ereignete, eine Schlüsselrolle. Eustace selbst war mit dem sechsten Viscount Litton befreundet, der bis zu seinem Tod mit Charles’ Mutter verheiratet blieb. Anscheinend störte es Eustace kein bisschen, dass der Viscount seine junge Frau, wann immer er betrunken war, gnadenlos verprügelte, um sie für jedes noch so geringe Vergehen zu bestrafen. Und wie so viele andere Männer glaubte Eustace, eine Ehefrau wäre verpflichtet, die – eh – kleinen Sünden ihres Gatten hinzunehmen.“

         	Empört, aber fasziniert bat Beth ihn, weiterzuerzählen.

         	„Nach einer besonders schmerzhaften Prügelstrafe wurde die junge Viscountess von Dr. Cedric Bathurst behandelt, der eben erst promoviert hatte. Sie verliebten sich, und sobald sie genas, brannten die beiden durch und lebten unter falschem Namen wie ein Ehepaar zusammen. Ein paar Jahre später erfuhr Litton, wo sich seine entflohene Frau aufhielt. Um diese Zeit war Charles bereits geboren. Der Viscount lehnte eine Scheidung rundheraus ab und machte dem Paar das Leben zur Hölle. Schließlich sahen sich die beiden gezwungen, erneut die Flucht zu ergreifen. In der Folgezeit stand Eustace nicht mit seinem Bruder in Verbindung. Erst nach dem Tod des Viscounts, etwa fünfzehn Jahre später, konnte Cedric die Mutter seines Kindes heiraten. Inzwischen hatte er eine erfolgreiche Arztpraxis in Northamptonshire aufgebaut, und die Brüder nahmen endlich wieder Kontakt auf. Trotzdem weigern sich immer noch viele Leute, Charles Bathurst als Eustaces legitimen Erben anzuerkennen.“

         	„Zu diesen Spießern gehörst du offenbar nicht“, meinte Beth.

         	„Allerdings nicht!“, bekräftigte Philip. „In dieser Gegend reichen ihm nur sehr wenige Menschen eine freundschaftliche Hand. Hoffentlich darf ich mich auf deine Unterstützung verlassen?“

         	„Willst du mich beleidigen?“ In gespielter Entrüstung runzelte Beth die Stirn. „Also wirklich, Philip, eigentlich dachte ich, du würdest eine solche Frage überflüssig finden.“

         	Statt zu antworten, brach er in Gelächter aus. Und dann – ehe sie ihm ausweichen konnte – umfasste er ihren Arm und führte sie ins Haus zurück, zu seinen anderen Gästen.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Es war am Montag der nächsten Woche, und Beth saß allein im Salon, als ihr Lady Chalfords Besuch gemeldet wurde. Schon nach wenigen Minuten rauschte Sir Philip Stavelys Schwester ins Zimmer, ohne Begleitung und sichtlich verärgert. „Was für einen – eh – merkwürdigen Lakaien du beschäftigst, meine liebe Bethany“, begann sie, nachdem sie der Aufforderung der Hausherrin nachgekommen und in einen der bequemen Sessel vor dem Kamin gesunken war. „Seinen befremdlichen Manieren entnehme ich, dass der Dienst im Hause nicht seine einzige Aufgabe ist.“

         	„Nun, Rudge kümmert sich um so gut wie alles, was anfällt, Constance“, bestätigte Beth. „Um nichts auf der Welt würde ich auf ihn verzichten. Allerdings muss ich zugeben, dass es ihm als Butler an Übung mangelt.“ Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie lächelte boshaft. „Wenn ich mich eines Tages ganz besonders rachsüchtig fühle, sollte ich deinen Bruder vielleicht bitten, ihn für ein paar Wochen auf Stavely Court zu beschäftigen. Der tüchtige, würdevolle Stebbings könnte ihm einiges beibringen.“

         	Da die ironische Bemerkung wirkungslos verhallte und Ihre Ladyschaft bloß verwirrt blinzelte, verzichtete Beth auf die Erklärung, sie habe nur gescherzt. Stattdessen stand sie auf, um ihrem Gast eine Erfrischung anzubieten.

         	„Ich glaube, du bevorzugst das gleiche grässliche Gebräu wie meine Freundin Ann?“, fragte sie und hielt eine Karaffe mit Mandellikör hoch.

         	„Was …? Oh ja, ein Gläschen Likör wäre hochwillkommen.“

         	„Jedem das Seine“, murmelte Beth und füllte ein Glas. Für sich selbst schenkte sie Burgunder ein, ehe sie wieder Platz nahm.

         	„Leistet Mrs Stride uns nicht Gesellschaft?“ Lady Chalford schaute sich im Salon um. „So eine charmante Frau! Und kein bisschen unterwürfig! Man gewinnt sogar den Eindruck, dass sie an den Umgang mit höhergestellten Personen gewöhnt ist.“

         	Früher war Beth viel öfter mit Philip zusammen gewesen als mit seiner Schwester und kannte sie auch nicht so gut. Trotzdem wusste sie, dass Constance ihre Worte nicht bösartig meinte. Allerdings neigte sie zum Snobismus.

         	Und so beschloss Beth, ihre Besucherin sanft zurechtzuweisen. „Wenn ich dir verrate, dass Anns Mädchenname Carrington lautet und ein Zweig ihrer Familie ausgedehnte Ländereien in Gloucestershire besitzt, wirst du vielleicht verstehen, warum sie in sogenannten besseren Kreisen nicht vor Ehrfurcht stirbt.“

         	Neugierig beugte Lady Chalford sich vor, und Beth fügte weitere Informationen hinzu – in der Hoffnung, ihrer Freundin den Zugang zur ortsansässigen Gesellschaft zu erleichtern.

         	„Genau wie mein Vater war ihrer ein jüngerer Sohn und gezwungen, seinen eigenen Weg zu machen. Er wurde ein Mann der Kirche und starb als angesehener, indes ziemlich mittelloser Geistlicher. Ann musste schon in jungen Jahren ihren Lebensunterhalt selbst verdienen. Ihre Eltern hatten ihr eine gute Ausbildung ermöglicht, und so trat sie bei einer Familie in Hampshire die Stellung der Gouvernante an. Dort lernte sie Major Stride kennen, der ein kleines Landgut in der Gegend besaß, und wurde seine Frau. Als er mit seinem Regiment nach Portugal segelte, begleitete sie ihn. Unglücklicherweise fiel er bei Talavera. Um diese Zeit traf ich in Spanien ein.“

         	„Ja, ich erinnere mich … Mein Bruder erwähnte es neulich. Ich sagte, ich verstünde nicht, warum der Colonel nach dir geschickt hat. Und da erklärte Philip, du hättest die Reise aus eigenem Antrieb unternommen.“

         	Beth verbarg weder ihre Verblüffung noch ihren Respekt vor Philips Scharfsinn. „Wie hat er denn das herausgefunden?“

         	„Also stimmt es?“

         	Ausdruckslos starrte Beth ins Kaminfeuer. „Ja“, gab sie zögernd zu. „Das wissen nur sehr wenige Leute. Nicht einmal Ann wurde offiziell darüber informiert. Aber sie hat es natürlich erraten.“ Dann hob sie die Hand. „Wir schweifen vom Thema ab. Kehren wir zur Geschichte meiner lieben Freundin zurück. In Indien hatte ihr Ehemann unter Generalgouverneur Wellesley gedient, und der Duke of Wellington hielt große Stücke auf ihn. Obwohl Ann meine bezahlte Gesellschafterin war, wurde sie von allen Offizieren respektiert.“

         	„Warum arbeitet sie für dich, statt auf ihrem Landgut in Hampshire zu leben? Das erscheint mir seltsam.“

         	„Das sagst du, weil du sie nicht kennst. Der Major hinterließ ihr kein Vermögen, und das Haus ist bis zum Ende des Jahres vermietet. Wir haben nie darüber gesprochen – aber ich glaube, Ann möchte nicht nach Hampshire zurückkehren. Dort würde sie sich langweilen und könnte ihren Tatendrang nicht befriedigen.“ Während Beth ins Leere blickte, beschwor sie Bilder aus der Vergangenheit herauf, die sie immer noch erschauern ließen. „Da ich deine Gefühle nicht verletzen will, Constance, möchte ich nur betonen, dass meine Freundin und ich in Spanien Dinge sahen, die einer Frau von Stand normalerweise erspart bleiben. Trotzdem hat mich die Zeit bei der Armee geprägt. Hätte ich England nicht verlassen, wäre ich jetzt verheiratet, in einer wahrscheinlich lieblosen Ehe gefangen und unzufrieden mit meinem Schicksal.“

         	„Aber meine Liebe!“, protestierte Lady Chalford schockiert. „Ist es nicht das Ziel jedes Mädchens, Ehefrau und Mutter zu werden?“

         	„Nicht mein Ziel“, entgegnete Beth unverblümt. „Früher dachte ich anders darüber. Zum Glück bin ich jetzt vernünftiger.“ Da sie das Unbehagen ihres Gastes bemerkte, wechselte sie das Thema und erkundigte sich, ob Constance aus einem besonderen Grund gekommen sei.

         	„Oh ja, ich wollte etwas mit dir besprechen. Und ich bin froh, dass wir unter vier Augen reden können.“ Constance warf einen Blick zur Tür. „Oder glaubst du, wir werden gestört?“

         	„Nur von Rudge, falls er beschließt, noch etwas Holz ins Feuer zu legen. Aber er sollte dich nicht erschrecken. Trotz seiner mangelnden Manieren ist er sehr diskret“, versicherte Beth. „Und meine Freundin wird kaum vor dem Lunch zurückkehren. Bei deiner Dinnerparty erfuhr die Frau des Vikars, dass Ann die Tochter eines Geistlichen ist. Deshalb fragte sie, ob Mrs Stride so freundlich wäre, ihr zu helfen und ein paar Kleider unter den Bedürftigen unserer Gemeinde zu verteilen.“ Seufzend sah Beth zur Stuckdecke hinauf. „Und gutmütig, wie Ann nun einmal ist, hat sie zugestimmt.“

         	„Nun – zufällig ist es das, was ich mit dir erörtern möchte.“

         	Erstaunt musterte Beth die Besucherin, bevor sie einen Schluck Wein trank. „Das Ansinnen, das die Vikarsgattin an Ann gestellt hat?“

         	„Oh nein, nein – ich meine die Dinnerparty, und es handelt sich um Philip. An jenem Abend seid ihr beide ziemlich lange im Garten gewesen.“

         	Worauf Constance hinauswollte, verstand Beth noch immer nicht. „Und?“

         	„Nun, ich frage mich, wie du ihn einschätzt – sein Verhalten dir gegenüber …“

         	Endlich ging Beth ein Licht auf. „Wenn du es unbedingt wissen musst – er war furchtbar unverschämt. Er warf mir doch tatsächlich vor, nach der Zeit im Internat hätte ich mich wie eine alberne, affektierte Debütantin benommen.“ Rachsüchtig fügte sie hinzu: „Und das werde ich nicht so bald vergessen, das darfst du mir glauben.“

         	Constance begann zu kichern. „Mach nicht solche Scherze, du böses Mädchen! Philip ist stets ein untadeliger Gentleman.“

         	„Ha, da kennst du ihn schlecht!“, spottete Beth. Dann gab sie klein bei, denn sie bemerkte Constances Bestürzung. „Aber weil er dein Bruder ist, fühlst du dich verpflichtet, immer nur das Beste über ihn zu denken.“

         	„Natürlich“, bekräftigte Lady Chalford hastig. „Und ich sorge mich um ihn …“ Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: „Findest du, er hat sich verändert?“

         	„Ja, allerdings“, erwiderte Beth prompt. Was für eine absurde Frage! „In einem halben Jahrzehnt verändern wir uns alle, und die Zeit nimmt nur sehr wenige Menschen davon aus.“

         	„Da hast du recht. Aber ich meine keine äußeren Veränderungen, sondern Philips Wesen. Seit dem Tod der armen Eugenie ist er so still und in sich gekehrt. Gewiss, in der Öffentlichkeit trägt er eine tapfere Miene zur Schau. Doch ich weiß es besser. Immer wieder beobachte ich ihn, wenn er in der Bibliothek sitzt und das Miniaturporträt seiner verstorbenen Verlobten anstarrt, das er in einer Schreibtischschublade verwahrt. Dabei sieht er so verloren aus, so unglücklich. Wenn ich ihn zu trösten versuche, weist er mich zurück. Ich wage kaum noch, Eugenie zu erwähnen, vor lauter Angst, dass ich ihn aufrege. Und wann immer ich mich dazu hinreißen lasse, wechselt er sofort das Thema.“

         	„Wie seltsam“, meinte Beth verwundert. Am Abend der Dinnerparty hatte Philip ganz unbefangen mit ihr über Eugenie gesprochen und dabei erstaunlich wenig Emotionen gezeigt. Vielleicht, weil er kein Mitleid erregen wollte … Aber sie erinnerte sich, dass er sein Herz noch nie auf der Zunge getragen hatte. „Dein Bruder ist von Natur aus ein eher verschlossener Mann und behält meistens für sich, was er denkt oder fühlt. Trotzdem muss ihn der Verlust seiner Braut tief getroffen haben. Daran zweifle ich keine Sekunde lang.“

         	„Oh, gewiss!“, stimmte Constance im Brustton der Überzeugung zu. Hastig nahm sie ein Spitzentüchlein aus ihrem Retikül und betupfte ihre Lider. „Seit jener Tragödie hat er sich für keine andere Frau mehr interessiert.“ Errötend verbesserte sie sich: „Zumindest nicht ernsthaft – also für keine, die als seine Gemahlin infrage käme. Das heißt, bis zur letzten Saison.“

         	Plötzlich entwickelte sie einen lebhaften Eifer, den Beth nie zuvor an ihr bemerkt hatte.

         	„Keine Ahnung, ob du es weißt … Jedenfalls hat deine Cousine Phoebe im Frühling debütiert. Wenn sie auch keinen so triumphalen Erfolg erzielte wie ihre älteste Schwester – auch sie wurde von Verehrern umringt. Sogar Philip schenkte ihr seine Aufmerksamkeit. Was mich nicht überrascht, wo sie Eugenie doch so ähnlich ist …“

         	„Ach, tatsächlich?“, fragte Beth betont beiläufig. „Als ich Phoebe zuletzt sah, glich sie Eugenie kein bisschen. Eher erschien sie mir wie eine kleine graue Maus. Nun, das ist schon einige Jahre her.“

         	„Dann dürftest du sehr verblüfft sein, wenn du ihr nächsten Monat wieder begegnest, meine Liebe. Deine Tante und sie kommen zu Philips Geburtstagsparty und bleiben ein paar Tage auf Stavely Court. Deshalb hoffe ich auf deine Unterstützung.“

         	In Beth’ Gehirn begannen Alarmglocken zu schrillen. „Meine Unterstützung? Was genau meinst du damit?“

         	„Nun, es wäre fabelhaft, wenn du meinem Bruder ermöglichen würdest, Phoebe etwas öfter zu treffen. Du könntest deine Tante und deine Cousine zu einem längeren Aufenthalt in deinem Haus einladen.“

         	„Nein, völlig ausgeschlossen! Ein zweites Mal werde ich nicht für günstige Gelegenheiten sorgen …“ Als Beth erkannte, wie schockiert Ihre Ladyschaft über die brüske Ablehnung war, fügte sie in etwas sanfterem Ton hinzu: „Tut mir leid, aber das kommt nicht infrage. Philip würde es mir kaum danken, wenn ich mich in sein Privatleben einmische – insbesondere, weil wir nicht mehr so eng befreundet sind wie früher. Außerdem dürfte Tante Henrietta mir immer noch grollen, weil ich es vorzog, nach Spanien zu reisen, statt bei ihr zu wohnen. Zumindest entnahm ich das ihren Briefen, die ich in den letzten Jahren erhielt. Falls sie jetzt bereit ist, die Vergangenheit zu begraben, und wieder bei mir wohnen möchte, werde ich sie gern einladen. Nächstes Jahr, wenn ich das Haus in Ordnung gebracht habe.“

         	Damit musste Constance sich zufriedengeben.

         Kurz nachdem die Besucherin sich verabschiedet hatte, kehrte Ann zurück und traf ihre junge Herrin am Schreibtisch im Salon an. Das Haushaltsbuch war an derselben Stelle aufgeschlagen wie vor zwei Stunden, als die Gesellschafterin aus dem Haus gegangen war, und wies nur wenige neue Eintragungen auf. Auch die gestapelten Rechnungen neben Beth’ schmaler rechter Hand wirkten unberührt. Zwischen den azurblauen Augen hatte sich eine steile Falte gebildet.

         	„Was bedrückt dich, meine liebe Beth? Ärgerst du dich, weil du deine Buchhaltung heute Morgen noch nicht beendet hast? Soll ich dich allein lassen, damit du dich auf deine Arbeit konzentrieren kannst?“

         	Erst in diesem Moment bemerkte Beth, dass ihre Freundin neben ihr stand. Wie so oft übte Anns sanfte Stimme eine beruhigende Wirkung auf sie aus. „Allzu viel habe ich nicht erledigt, das ist wahr. Daran ist eine unerwartete Besucherin schuld. Trotzdem möchte ich nicht allein bleiben. Komm, Ann, setzen wir uns vor den Kamin, und du erzählst mir, welche Neuigkeiten du im Dorf aufgeschnappt hast.“

         	Bereitwillig erfüllte Ann den Wunsch ihrer Freundin und erzählte ihr, dass in den letzten Monaten Diebstähle in der Gegend dramatisch zugenommen hatten. „Wie Mrs Chadwick, die Vikarsfrau, erwähnte, wurde sogar in zwei oder drei größeren Häusern an der Hauptstraße eingebrochen. Und in der benachbarten Stadt geht es noch schlimmer zu. Dort versammeln sich immer mehr unzufriedene Männer an den Straßenecken und bekunden ganz offen ihren Groll gegen die Leute, die in besseren Verhältnissen leben.“

         	„Damit war zu rechnen“, meinte Beth, kein bisschen überrascht. „Nach dem Kriegsende sind zu viele ehemalige Soldaten arbeitslos. Und die Unruhen werden sich ausbreiten, solange die Männer sich nicht ernähren können, geschweige denn ihre Familien.“

         	Zustimmend nickte Ann. Dann erinnerte sie sich an etwas anderes, das sie an diesem Morgen erfahren hatte. „Kennst du zufällig einen gewissen Napier? Das behauptet jedenfalls Mrs Chadwick. Er ist ein guter Freund ihres Sohnes und hat das Pfarrhaus in den letzten Jahren oft besucht. Sie sagt, er stamme aus Surrey und wohne in der Nähe von Lord und Lady Barfield.“

         	„Oh, sicher meinst du Crispin Napier.“ Nachdenklich schüttelte Beth den Kopf. „Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er noch ein Kind. Jetzt muss er Anfang zwanzig sein.“

         	„Er ging mit dem einzigen Sohn des Vikars zur Schule. Auch danach blieben die beiden befreundet, und offenbar kommt Mr Napier nächsten Monat zu Sir Philips Geburtstag hierher. Was ich seltsam finde, denn so, wie ich Mrs Chadwick verstanden habe, erfreut der Baronet sich keineswegs Mr Napiers besonderer Wertschätzung. Offenbar organisierte Sir Philip zu Beginn des Sommers, kurz nach seiner Rückkehr aus London, einen Jagdausflug. Dazu lud er mehrere Nachbarn ein, darunter den Reverend, dessen Sohn und Mr Napier, der zufällig gerade zu Gast war im Pfarrhaus. Der junge Mann zeigte sich nicht allzu begeistert über die Jagdpartie und schloss sich nur an, um seinem Freund Gesellschaft zu leisten. Was glaubst du, warum er das Geburtstagsfest besuchen will – obwohl er Sir Philip nicht mag?“

         	„Sicher, das ist merkwürdig. Aber der junge Crispin wird seine Gründe haben. Zudem nehme ich an, Philips Schwester hat die Einladungen verschickt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er auch ihr zürnt. Da wir gerade von Lady Chalford reden – heute Morgen machte sie mir die Aufwartung und erklärte mir im Lauf unseres Gesprächs, ihr Bruder wüsste, dass ich aus eigenem Antrieb nach Spanien gereist bin.“ Beth musterte das Gesicht ihrer Freundin. „Das kannst nur du ihm erzählt haben.“

         	Falls die unverhohlene Anschuldigung Ann etwas ausmachte, ließ sie sich nichts anmerken. „Mag sein“, gab sie zu. „Ich weiß es nicht mehr.“ Dann runzelte sie besorgt die Stirn. „Spielt es eine Rolle? Würdest du es vorziehen, er hätte nichts davon erfahren?“

         	„Um ehrlich zu sein, ja“, gestand Beth, weil sie einsah, dass eine Lüge sinnlos war. „Wie ich mich damals benahm, wie sehr ich Philip und Eugenie grollte – all das wirft kein gutes Licht auf mich. Was ich seinerzeit empfand, soll er nicht wissen. Es ist ohnehin Schnee von gestern.“ Sie sah auf, begegnete Anns forschendem Blick und lächelte. „Aber deshalb mache ich mir keine Sorgen. Wenn Philip auch sehr scharfsinnig ist – wir werden uns nur selten begegnen. Also besteht kaum die Gefahr, dass ich unwillkürlich enthülle, was damals in mir vorging.“

         Zwei Tage später besuchte Beth mit Ann die Nachbarstadt und erkannte, dass ihre Prophezeiung zu optimistisch gewesen war, denn sie sah ihren illustren Nachbarn die Hauptstraße entlangschlendern. Da er direkt auf sie zukam, ließ sich eine Begegnung nicht vermeiden. Außerdem wollte sie es auch gar nicht versuchen, weil ihn niemand anders als Charles Bathurst begleitete. Und der Gentleman hatte einen sehr vorteilhaften Eindruck auf eine gewisse Dame in Beth’ nächster Umgebung gemacht – was offenkundig war, da eben jene Dame seinen Namen verdächtig oft erwähnte.

         	Wie Beth mit einem kurzen Seitenblick feststellte, errötete ihre Gefährtin.

         	„Möchten die Gentlemen ihren Viehbestand aufstocken?“ Mit der Frage lenkte Beth die Aufmerksamkeit der zwei Männer auf sich und verschaffte der aufgeregten Freundin Gelegenheit, ihre Fassung wiederzugewinnen. „Oder genießen Sie nur das Leben und Treiben am Markttag?“

         	„Beides“, antwortete Sir Philip und musterte Beth entzückt. An diesem sonnigen Morgen trug sie einen modischen Hut mit blauen Bändern und erschien ihm ganz besonders reizvoll. „Bathurst will sich ein paar Tiere anschauen. Aber ich sauge einfach nur die Atmosphäre in mich auf. Ich liebe das Gewimmel an Markttagen.“

         	„Ja, ich erinnere mich.“ Beth’ Lächeln wirkte etwas gezwungen. „Früher bin ich oft mit dir über diesen Platz gewandert.“

         	Nun wäre sie gern wieder ihrer Wege gegangen. Aber da sie annahm, dass dies ihrer Gesellschafterin missfallen würde, bat sie die Gentlemen um deren Begleitung zu ihrer Kutsche, die vor dem beliebtesten Gasthof der Stadt auf sie wartete. Notgedrungen akzeptierte sie Philips Arm. Im Abstand einiger Schritte folgten ihnen Ann und Mr Bathurst, in ein angeregtes Gespräch vertieft. Anscheinend war die Gesellschafterin glücklich über die unverhoffte Begegnung, was der heitere Klang ihrer Stimme deutlich verriet.

         	Entschlossen brach Philip das drückende Schweigen. „Wenn ich auch nicht allzu neugierig erscheinen möchte – darf ich fragen, was dich heute in die Stadt geführt hat?“

         	„Meine flatternden Nerven, wie ich zu meiner Schande gestehen muss.“

         	„Das glaube ich einfach nicht.“

         	„Nun, nennen wir es den Wunsch, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Ich wollte ein halbes Dutzend Hennen kaufen. Und ich dachte, bei dieser Gelegenheit könnte ich mir auch einige Gänse anschaffen, weil die so herrlich laut schnattern. Denn wie ich aus verlässlicher Quelle erfuhr, wurde im Dorf mehrmals eingebrochen.“ Sie drehte den Kopf zur anderen Straßenseite, wo eine Ansammlung Männer müßig bei einer niedrigen Mauer zusammenstand.

         	„Sehr klug.“ Auch Philip drehte den Kopf in die Richtung und runzelte die Stirn, als sein Blick auf einen hageren Mann mit ungekämmten Haaren fiel. „Aber würde ein Wachhund diesen Zweck nicht besser erfüllen? Der könnte sich im Haus aufhalten.“

         	„Gewiss, das stimmt. Doch in unserer Nachbarschaft gibt es derzeit keinen geeigneten Wurf. Und ich würde mir einen jungen Hund wünschen.“ Beth sah ihn an und bemerkte seine zusammengezogenen Brauen. „Was ist los, Philip? Kennst du einen dieser Männer?“

         	„Ich bin mir nicht sicher. Der eine kommt mir bekannt vor – keine Ahnung, warum. Jedenfalls arbeitet er nicht für mich.“

         	„Komisch, dass du das sagst … Ich dachte nämlich gerade, den Kleinen mit dem braunen Haar, der sein Bein nachzieht, hätte ich schon einmal gesehen. Aber wenn er aus dieser Gegend stammt, wüsste ich nicht, wo ich ihm begegnet sein sollte. Wahrscheinlich hat er am Krieg in Spanien teilgenommen. Dort habe ich so viele Soldaten gepflegt, dass ich mich nicht an jeden einzelnen erinnere.“

         	„Du hast Verwundete gepflegt? Guter Gott!“

         	Unfähig, seine Überraschung zu verbergen, handelte Philip sich einen halb vorwurfsvollen, halb zornigen Blick ein.

         	„Was dachtest du denn?“ Verächtlich kräuselte Beth die Lippen. „Meinst du, ich saß im Schatten exotischer Bäume, habe mir Kühlung zugefächelt und das Blutbad auf den Schlachtfeldern ignoriert? Glaubst du, ich habe weggeschaut, wenn die Ärzte erklärten, dieser oder jener Soldat sei zu schwer verletzt, um eine Behandlung zu rechtfertigen? Oder auf meinen guten Ruf geachtet, wenn es darum ging, Menschenleben zu retten? Wie schlecht du mich kennst!“

         	Ihre Ironie kränkte ihn. Aber ehe er sich verteidigen konnte, erregte der Ruf einer männlichen Stimme aus dem Hof des White Hart Inn ihre Aufmerksamkeit, und Philip sah sich dem forschenden, ziemlich unverschämten Blick eben jenes rufenden Mannes ausgesetzt, der allerdings im Gegensatz zu dem, den ihm der Bulligste der Männer neben der Mauer vorhin zugeworfen hatte, nicht im Mindesten drohend war.

         	„Ah, Rudge! Waren Sie erfolgreich?“, fragte Beth.

         	„Aye, Miss“, antwortete der Mann, und seine Züge wurden umgehend milder. „Ein halbes Dutzend erstklassige Legehennen. Der Farmer wird sie heute noch in Ashworth House abliefern. Und ein paar Gänse. Obwohl ich finde, mit einem Hund wären Sie besser dran.“

         	Beth’ blaue Augen begannen zu funkeln, so schelmisch wie in früheren Jahren. „Vielleicht wird es Sie verblüffen, Rudge, aber Sir Philip teilt Ihre Meinung.“

         	„Potzblitz! Wer hätte gedacht, dass ich jemals was mit einem so vornehmen Gentleman gemeinsam habe?“, spottete Rudge keineswegs begeistert.

         	Die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit, und Sir Philip empfand das dringende Bedürfnis, den dreisten Dienstboten in die Schranken zu weisen. Doch Charles Bathurst lenkte ihn ab, indem er ihn einlud, nächste Woche mit den Damen in seinem Haus zu dinieren. Darüber hin vergaß der Baronet seinen Ärger.

         An diesem Abend, am Ende eines höchst unbefriedigenden Tages, fragte sich Philip verwundert, warum ihn der mangelnde Respekt eines Dieners dermaßen ärgerte. Schließlich gestand er sich ein, was ihn tatsächlich erzürnte – nämlich die Art und Weise, wie Beth ihn behandelt hatte.

         	Während er Trost bei einem Glas Brandy suchte, zwang er sich zu einer beunruhigenden Erkenntnis. Nachdem er Beth nun nach all den Jahren wiedergesehen hatte, kränkte und schmerzte ihn ihr Verhalten.

         	Andererseits – was erwartete er von ihr? Sie war nicht mehr die schwärmerische kleine Gefährtin, die ihn vergötterte und an seinen Lippen hing, felsenfest überzeugt, dass er niemals etwas Falsches sagte oder tat. Inzwischen war sie eine junge Frau, die ihren eigenen Standpunkt vertrat – noch dazu eine junge Frau, die in Spanien mit angesehen hatte, welch schreckliches Leid Menschen einander zufügten. Bei dem Gedanken fand er ihren Zynismus verständlich.

         	Doch all das erklärte nicht, warum sie ihm so distanziert begegnete. Manchmal gewann er sogar fast den Eindruck, dass sie ihm feindselig gesonnen war. Was hatte er verbrochen, um ihre Abneigung zu verdienen? Und warum wollte er plötzlich jene Gefühle wieder wecken, die sie ihm früher entgegengebracht hatte?

         	Die Bibliothekstür ging auf, und als er hochsah, stand seine Schwester auf der Schwelle. Anscheinend zögerte sie, ihn zu stören. Beim Dinner war er gewiss kein angenehmer Tischgenosse gewesen, viel zu wortkarg. Und danach hatte er sie sich selbst überlassen.

         	Von seinem schlechten Gewissen geplagt, bat er sie einzutreten – obwohl er lieber mit all den ungeklärten Fragen allein geblieben wäre. „Heute habe ich dich vernachlässigt. Das möchte ich wiedergutmachen. Leistest du mir bei einem Schlummertrunk Gesellschaft? Vielleicht ein Glas Wein?“

         	„Nein, danke, lieber Bruder“, erwiderte Constance und nahm ihm gegenüber in einem der Sessel vor dem Kamin Platz. „Ich wollte nur fragen, ob du noch jemanden bei der Party dabeihaben willst. Die meisten Einladungen habe ich bereits abgeschickt und auch schon etliche Zusagen erhalten. Nun überlege ich, ob vielleicht jemand vergessen wurde.“

         	„Das glaube ich nicht. Ich habe deine Gästeliste überprüft, und niemand fehlte, soweit ich feststellen konnte.“ Philip hob sein Glas an die Lippen. „Schickst du auch Beth und ihrer Gesellschafterin eine Einladung?“

         	„Natürlich. Als ich sie neulich besuchte, hätte ich ihr die Karte persönlich übereichen können. Morgen werde ich sie abschicken.“

         	„Du warst in Ashworth House, Connie?“, fragte er in beiläufigem Ton. „Das hast du gar nicht erwähnt.“

         	Aus unerfindlichen Gründen wich Connie seinem Blick aus. „Oh, habe ich es dir tatsächlich nicht gesagt?“ Mit fahrigen Bewegungen zupfte sie an den Falten ihres Rocks herum. „Dann muss ich es vergessen haben. Wie zerstreut ich doch manchmal bin! Aber das weißt du ja.“

         	Nein, das wusste er nicht, denn sie besaß ein sehr gutes Gedächtnis. Doch er wollte das Thema, das ihr offenbar unangenehm war, nicht weiter verfolgen. Und so fragte er, ob sie glaube, dass Beth sich verändert hatte.

         	„Allerdings. Zu ihrem Vorteil, was die äußere Erscheinung betrifft.“ Constance nickte. „Eine sehr attraktive junge Dame, vielleicht etwas zu schlank …“ Missbilligend zog sie die Brauen hoch. „Aber ich fürchte, sie ist ziemlich hart und kalt geworden, Philip. Und so unhöflich! Als ich sie um einen winzigen Gefallen bat, riss sie mir fast den Kopf ab!“

         	Nur mühsam bezwang er seinen Lachreiz. „Keine Bange, Connie. Wenn ich sie nächstes Mal sehe, werde ich sie ermahnen und auffordern, dich freundlicher zu behandeln.“

         	„Oh nein, um Gottes willen – bitte nicht, Philip!“, flehte seine Schwester. Offensichtlich nahm sie die scherzhafte Drohung ihres Bruders ernst. „Am Abend unserer Dinnerparty merkte ich, wie gut ihr beide euch immer noch versteht. Vor allem nach eurem gemeinsamen Spaziergang im Garten … Selbstverständlich möchte ich keinen Keil zwischen euch treiben. Außerdem war es ihr gutes Recht, mein Ansinnen abzulehnen, ihre Tante Henrietta und ihre Cousine zu sich einladen.“

         	Unbehaglich beugte Philip sich vor. „Und wieso wäre das dein Wunsch, Connie?“ Da seine Schwester beharrlich schwieg und die Wimpern senkte, glaubte er seinen Verdacht bestätigt zu sehen. „Versuchst du etwa, mich mit der jungen Miss Stainton zu verkuppeln? Bist du wirklich so albern?“

         	„Aber … Phoebe gefällt dir doch, Philip. Während der Saison warst du ganz vernarrt in sie. Sie ist ein süßes Mädchen, und sie sieht Eugenie sogar ähnlich …“

         	Da er seine Schwester nicht kränken wollte, zügelte Philip seinen Unmut. Aber er musste ihr ein für alle Mal klarmachen, dass sie sich nicht in sein Privatleben einmischen durfte. „Selbst wenn Phoebe Stainton das Ebenbild ihrer toten Schwester wäre, was sie keinesfalls ist, würde ich niemals um ihre Hand anhalten. Hoffentlich hast du der jungen Dame und ihrer Mutter nichts dergleichen angedeutet, Constance.“

         	In seiner Stimme schwang eine leise Drohung mit, die ihr nicht entging. „Ich dachte nur – und ich hoffte … Oh Gott, Bethany warnte mich schon, dass du es nicht schätzt, wenn man in deine Privatsphäre eindringt …“

         	„Das sagte sie? Tatsächlich?“, fragte Philip beeindruckt. „Was für ein scharfsinniges Mädchen!“

         	„Aber deshalb hat sie mir den Wunsch nicht abgeschlagen. Sie beteuerte, sie würde kein zweites Mal für günstige Gelegenheiten sorgen – was immer das heißen mag.“

         	„Interessant“, murmelte Philip. Mit schmalen Augen betrachtete er den Inhalt seines Glases. „Sehr interessant.“

      

   
      
         4. KAPITEL

         Nach der Rückkehr aus Markham wurde Beth von Gewissensbissen geplagt. Nicht einmal ein erholsamer Nachtschlaf und ein Ausritt am nächsten Morgen, im milden Septembersonnenschein, besserten ihre Stimmung. Auch der Entschluss, ihren Majordomus zu tadeln, weil er ihren hochwohlgeborenen Nachbarn beleidigt hatte, half ihr nicht über die schlechte Laune hinweg. Ganz im Gegenteil …

         	„Wie meinen Sie das, Rudge?“, fragte sie stirnrunzelnd, nachdem der Bedienstete ihr erklärt hatte, bei seinem dreisten Benehmen habe es sich um eine Prüfung gehandelt.

         	„Genau so, Miss Beth.“ Sie lenkten die Pferde auf die Zufahrt von Ashworth House. „Ich wollte rausfinden, was in ihm steckt.“

         	„Was in ihm steckt?“ Gepeinigt blickte Beth himmelwärts. Doch der erhoffte göttliche Beistand blieb aus. Ihr blieb nichts, als sich damit abzufinden, dass sie mit dem ungewöhnlichen Verhalten ihres Dieners allein fertigwerden musste. „Hören Sie, Rudge, so respektlos dürfen Sie meine Freunde nicht behandeln.“ Sosehr er ihr auch ans Herz gewachsen war, sie würde sein rüdes Benehmen nicht dulden. „Schon gar nicht einen distinguierten Aristokraten wie Sir Philip Stavely.“

         	„Er ist auch nur ein Mann, oder?“ Rudge wirkte kein bisschen zerknirscht.

         	„Und was soll das bitte heißen?“, fragte Beth erstaunt.

         	„Nun, so wie Sie eine Frau sind, Miss, und eine verdammt hübsche. Dadurch wird alles noch schlimmer, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

         	Zunächst fehlten ihr die Worte. Worauf ihr impertinenter Diener anspielte, wusste sie nur zu gut. Schließlich erwiderte sie: „Rudge, Sie irren sich. Sir Philip interessiert sich nicht für mich – zumindest nicht auf die Art, die Sie vermuten.“

         	Nach Rudges Miene zu urteilen, überzeugte ihn die Erklärung nicht. „Für mich sah das anders aus.“ Er ließ ein verächtliches Schnauben hören. „In seinen Augen steht ein gewisses Funkeln, sobald er Sie anschaut. Aber solange er ehrbare Absichten verfolgt, ist alles schön und gut.“

         	„Glauben Sie mir, Sie täuschen sich. Sir Philip und ich sind seit vielen Jahren eng befreundet. Oder wir waren es …“, verbesserte sie sich – erbost, weil ihre Stimme plötzlich gepresst klang. Sie schluckte, fest entschlossen, diese unerwartete Schwäche zu bekämpfen. „Offensichtlich mag er mich nach wie vor. Und das ist alles.“

         	„Wenn Sie’s sagen, Miss“, murmelte Rudge, immer noch skeptisch. „Eins muss ich Ihrem vornehmen Freund jedenfalls zugestehen. Sicher war er ein fabelhafter Offizier. Solche von seinem Schrot und Korn hätten wir in Spanien viel mehr gebraucht.“

         	Da es nur wenige Offiziere gab, die er schätzte, war dies ein großes Lob. Trotzdem verzichtete Beth auf die Frage, wodurch Sir Philip in der Achtung ihres Dieners gestiegen war. Das Gespräch mit Rudge weckte bittersüße Erinnerungen, die sie jahrelang verdrängt hatte. Nun wollte sie mit ihren Gedanken allein sein.

         	Sie überließ ihr Pferd seinen fachkundigen Händen und eilte ins Haus. Erst in der ersehnten Einsamkeit ihres Schlafzimmers hielt sie inne und schöpfte Atem. Das Fenster bot einen ungehinderten Ausblick auf den Garten, der inzwischen wieder ordentlich gepflegt wurde. Doch die erfreuliche Aussicht konnte die quälenden Bilder aus der Vergangenheit nicht verscheuchen.

         	Als die Tür aufging und ihre junge Bedienstete Meg erschien, seufzte Beth erleichtert. Jetzt begrüßte sie die Ablenkung.

         	„Verzeihen Sie die Störung, Ma’am.“ Schüchtern blieb das Mädchen auf der Schwelle stehen. „Mrs Stride hörte Sie ins Haus kommen. Und ich dachte, vielleicht brauchen Sie was. Oder ich soll Ihnen beim Umkleiden helfen.“

         	„Ja, danke, Meg. Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür.“ Beth war zufrieden mit den beiden Mädchen aus dem Dorf, die Rudge eingestellt hatte, damit sie das Haus vor der Ankunft seiner Herrin in Ordnung brachten.

         	Nun schaltete und waltete Megs tüchtige ältere Schwester Amy in der Küche. Und die jüngere entwickelte sich allmählich zu einer kompetenten Zofe, die ein besonderes Geschick bewies, wenn sie Beth frisierte.

         	„Oh, beinahe hätte ich’s vergessen, Miss.“ Nachdem Meg ihrer Dienstherrin geholfen hatte, das Reitkostüm mit einem eleganten türkisfarbenen Tageskleid zu vertauschen, zog sie einen Brief aus ihrer Schürzentasche. „Diese Nachricht wurde heute Morgen für Sie abgegeben.“

         	Noch bevor Beth das Siegel erbrach, erkannte sie die kühne Handschrift. Dann überflog sie die wenigen Zeilen. Auf der goldgeränderten Einladungskarte hatte Philip persönlich Anns und ihren eigenen Namen eingetragen. Außerdem hatte er ein paar Zeilen angefügt, die Charles Bathursts Dinnerparty betrafen.

         	Die Zofe verließ das Zimmer, und bald danach trat Ann ein.

         	„Alles in Ordnung, meine Liebe? Beim Frühstück warst du so still und bedrückt. Und weil du nach deinem Morgenritt nicht zu mir in den Salon kamst, nahm ich an, du würdest dich nicht wohlfühlen.“

         	„Keine Bange, es geht mir gut“, beteuerte Beth.

         	„Aber seit unserer Rückkehr aus Markham gestern Vormittag bist du nicht mehr du selbst.“

         	Beth lächelte wehmütig. „In all den Jahren war ich nicht ich selbst. Nun habe ich entschieden, dass es höchste Zeit ist für mich, erwachsen zu werden, mich nicht mehr wie ein verschmähtes, verwöhntes Kind aufzuführen und wertzuschätzen, was mir vergönnt ist. Das müsste mir gelingen, wenn ich die Vergangenheit endgültig begrabe.“ Als sie die Verwirrung ihrer Freundin bemerkte, fügte sie rasch hinzu: „Ach, kümmere dich nicht um meine Launen … Gibt es einen bestimmten Grund, der dich zu mir führt?“

         	Ann zögerte, dann bestätigte sie: „Ja, aber es ist nicht so wichtig. Ich wollte dich nur fragen, ob sich mein lavendelblaues Seidenkleid für Mr Bathursts Dinnerparty am Freitag eignet. Wenn es auch nicht zu meinen schönsten Kleidern zählt – ich könnte das Oberteil und die Ärmel mit Spitzenborten verzieren …“

         	„In solchen Dingen brauchst du meinen Rat nicht“, fiel Beth ihr ins Wort. „Dein modischer Geschmack ist über jeden Zweifel erhaben. Doch du solltest etwas anderes bedenken.“ Nach einem kurzen Schweigen fuhr sie fort: „Wir bilden uns manchmal etwas ein, das der Realität nicht entspricht – und das niemals Wirklichkeit werden kann.“

         	Ann versteifte sich. „Ist das eine Ermahnung? Willst du mich auf meinen Status hinweisen? Heißt das, ich werde die Party nur als deine Gesellschafterin besuchen?“

         	„Keineswegs, ich gebe dir nur einen Rat.“ Beth wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. „Nicht immer erringen wir, was wir uns wünschen. Und deshalb versäumen wir zu würdigen, was uns geboten wird.“

         Bevor Sir Philip am nächsten Morgen zu einer Besprechung mit seinem Verwalter aufbrach, überreichte der Butler ihm einen Brief. Er war angenehm überrascht, als er feststellte, wer die Absenderin war.

         	Als er Beth’ Handschrift zuletzt gesehen hatte, war sie ein kindliches Gekritzel gewesen, kein Vergleich zu den eleganten, schwungvollen Buchstaben, die dieses Blatt Papier bedeckten – noch etwas, das sich im Lauf der Jahre geändert hatte. Unglücklicherweise enttäuschte ihn der Inhalt des Schreibens. Beth teilte ihm mit, zu ihrem Bedauern könne sie sein Angebot nicht annehmen, am Freitag mit seiner Schwester und ihm selbst in seiner Kutsche zu Mr Bathursts Landsitz zu fahren, da sie dem Reverend und seiner Gemahlin bereits versprochen habe, sie in ihrem eigenen Gefährt mitzunehmen.

         	„Möchten Sie den Brief beantworten, Sir?“

         	„Nicht nötig, Stebbings.“ Erstaunt sah Philip seinen Butler an. „Warum fragen Sie?“

         	„Nun ja, der Überbringer des Briefs wartet im Stallhof. Falls Sie mit ihm reden wollen, Sir.“

         	„Oh, tatsächlich?“ Wer der Bote war, erriet Philip sofort. Offensichtlich hatte der Mann den hoheitsvollen Butler von Stavely Court nicht beeindruckt. „Danke, Stebbings, ich werde mich um ihn kümmern.“

         Wie erwartet traf er Amos Rudge im Stallhof an. Fachmännisch strich Beth’ Hausknecht dem Pferd, das Philip für sich hatte satteln lassen, über die Flanken.

         	„Warum lungern Sie hier herum, Sie unverschämter Kerl? Wenn mich nicht alles täuscht, wissen Sie sehr gut, dass der Brief Ihrer Herrin keine Antwort erfordert.“

         	„Nichts für ungut, Sir“, erwiderte Rudge grinsend. „Immerhin wollen wir beide dasselbe. Und es ist nicht so einfach, Miss Beth im Auge zu behalten. Das müsste auch Ihnen klar sein. Aber ich habe dem alten Colonel an seinem Totenbett versprochen, dass ich auf seine Tochter aufpasse, bis es jemand in ihrem Leben gibt, der sich besser für diese Aufgabe eignet.“

         	Philip sah keinen Grund, an der Loyalität des Dieners zu zweifeln – trotz der miserablen Manieren des Mannes. „Dann erfüllen Sie Ihre Pflicht, Sie Schurke, oder Sie müssen sich vor mir verantworten.“

         	„Möge der Himmel Sie segnen, Sir, Sie sind wahrlich was Besonderes.“ Die Drohung schien Rudge nicht im Mindesten zu stören. „Das habe ich meiner Herrin gestern gesagt, als sie mir vorwarf, ich wäre Ihnen respektlos begegnet. Nämlich, dass Sie ganz bestimmt ein hervorragender Offizier waren. Sie wissen sich zu beherrschen. So leicht geraten Sie nicht aus der Fassung. Und noch was spricht für Sie – von Pferden verstehen Sie eine Menge.“

         	Was das betraf, war Philip nicht der Einzige. Sein temperamentvoller Fuchs ließ sich niemals von Fremden streicheln. Aber dieser unkonventionelle Dienstbote hatte offenbar das Vertrauen des Hengstes gewonnen.

         	„Auch Sie kennen sich mit Pferden aus, nicht wahr, Rudge?“, bemerkte Philip. Allmählich verflog seine Abneigung gegen den Mann.

         	„Ich bin mit Pferden aufgewachsen, Sir. Mein Dad war Stallmeister auf einem Anwesen in Derbyshire. Sobald ich alt genug war, half ich ihm bei der Arbeit. Was für wundervolle Zeiten das waren … Dann starb der alte Master plötzlich. Der neue Besitzer brachte sein eigenes Personal mit. Deshalb warf er meinen Dad und mich aus dem Cottage.“

         	In Rudges Stimme schwang keine Bitterkeit mit, kein Zorn über die ungerechte Behandlung, nur leise Wehmut, die Philips Mitgefühl weckte. „Was ist aus Ihnen beiden geworden?“

         	Falls das Interesse des Baronets an seinem Schicksal Amos Rudge erstaunte, ließ er nichts dergleichen erkennen. „Bald danach starb mein Dad. Ich habe mal da und mal dort gearbeitet, ließ mich aber nirgendwo nieder. Auf einige Dinge, die ich damals tat, bin ich gewiss nicht stolz, aber schließlich ging ich zur Armee. Bald nach meiner Ankunft in Portugal wurde ich bei Oporto verwundet und nach meiner Genesung Colonel Ashworth als Offiziersbursche zugeteilt. Von Anfang an kamen wir gut miteinander aus.“ Er grinste wieder und strich über die Bartstoppeln auf seinem Kinn. „Komisch, wie sich manche Dinge entwickeln, Sir. Nie hätte ich gedacht, dass ich mal einer vornehmen jungen Dame dienen würde.“

         	„Und inzwischen wird man sich fragen, wo Sie bleiben.“ Philip wollte den Mann nicht länger von seinen Pflichten abhalten. „Sitzen Sie auf, ich reite ein Stück mit Ihnen. Ich treffe meinen Verwalter an der Westgrenze.“

         Am Freitagabend war Beth’ Kutsche die letzte, die in Mr Bathursts Zufahrt einbog. Das hatte sie nicht geplant und die Verspätung auch nicht verschuldet.

         	Wenn sie jemanden hätte anklagen wollen, wäre es ihre Gesellschafterin gewesen. Denn Ann Stride hatte sich, ganz im Gegensatz zu ihrer sonstigen Gelassenheit, den ganzen Tag fahrig und wankelmütig gezeigt. Sollte sie ihr lavendelblaues, inzwischen mit hübschen Spitzenborten versehenes Kleid oder das bernsteinfarbene anziehen, das sie zu Beginn des Jahres in Paris gekauft hatte? Letzten Endes befolgte sie den Rat ihrer Freundin und traf ihre Wahl. Dann machte Beth alles noch schlimmer, indem sie vorschlug, Ann solle sich von Meg frisieren lassen. Bis sich Ann für eine Frisur entschieden hatte, war noch mehr Zeit vergeudet worden.

         	Endlich hielt die Kutsche vor dem Eingang des imposanten Hauses, und Beth warf ihrer Gefährtin einen Seitenblick zu. Wie sie zugeben musste, war das ganze Aufhebens nicht umsonst gewesen.

         	Ann sah sehr hübsch aus, aber nicht übertrieben elegant. Keinesfalls würde der Eindruck entstehen, sie versuche, mit höhergestellten Damen zu wetteifern. Nun hoffte Beth, dass ihre Freundin im Hinblick auf ihre Gefühle eine ebenso lobenswerte Diskretion bewies.

         	Allzu gut kannten sie Charles Bathurst nicht. Oberflächlich betrachtet schien er ein perfekter Gentleman, höflich und respektabel, und darüber hinaus ernsthaft bestrebt, seine Bekanntschaft mit Major Strides attraktiver Witwe zu vertiefen. Nichts konnte Beth besser verstehen, denn Ann war charmant und geistreich. Trotzdem bestand die Möglichkeit, dass er sie nur eingeladen hatte, um die Zahl seiner Gäste an der Dinnertafel zu vervollständigen – schließlich wohnte er erst seit Kurzem in dieser Gegend –, und keineswegs aus persönlichen Gründen.

         	Ein Lakai hielt ihr den Schlag auf, und Beth stieg aus der Kutsche. Dann begrüßte sie die Chadwicks, die kurz vor ihr angekommen waren. Als sie mit Ann und dem Pfarrersehepaar zur Haustür ging, beschloss sie, dem Gastgeber erst einmal vorurteilsfrei zu begegnen.

         	Charles Bathurst hieß die Neuankömmlinge willkommen, bot Beth den Arm und führte sie ins Speisezimmer. Zu ihrer Verblüffung sah sie eine Dame am Kopfende des Tisches sitzen, die sie an dieser Stelle nicht anzutreffen erwartet hatte. „Großer Gott, wie um alles in der Welt haben Sie Lady Chalford veranlasst, als Ihre Gastgeberin zu fungieren, Sir …?“ Erschrocken unterbrach sie sich. „Oh, verzeihen Sie, das war sehr taktlos von mir.“

         	„Eher ehrlich, und das weiß ich zu schätzen, Miss Ashworth.“ Charles Bathurst lächelte ihr verschwörerisch zu.

         	In diesem Moment beschloss Beth, den Mann zu mögen, und sie verstand, warum ihre Freundin sich zu ihm hingezogen fühlte.

         	„Übrigens nehme ich an“, fügte er hinzu, „dass ich diesen Erfolg dem Bruder Ihrer Ladyschaft verdanke. Wahrscheinlich hat er sie unter sanften Druck gesetzt.“ Bevor er weitersprach, schenkte er Beth ein gewinnendes Lächeln. „Aber ich bin zu diplomatisch, um herauszufinden, ob mein Verdacht berechtigt ist.“

         	„Sie mögen diplomatisch sein, Sir – ich bin es nicht“, erwiderte sie zu Mr Bathursts Belustigung. Sein schallendes Gelächter erregte die Aufmerksamkeit der Tischgesellschaft. Auch Sir Philip schaute interessiert in ihre Richtung.

         	„Ich glaube, wir haben einen gemeinsamen Freund, Miss Ashworth“, sagte der Gastgeber.

         	„Mittlerweile sind es sicher mehrere.“ Beth ließ ihren Blick über die Dinnergäste an der Tafel schweifen. Philip musterte sie mit seinen durchdringenden grauen Augen, in denen sich nicht das geringste Amüsement zeigte.

         	„Der, den ich meine, ist nicht anwesend, Ma’am. Es handelt sich um einen Major der Streitkräfte Seiner Majestät.“

         	Voller Verwunderung nahm sie die Besorgnis in Mr Bathursts Stimme wahr. „In den letzten Jahren bin ich vielen Militärs dieses Ranges begegnet, Sir. Welchen meinen Sie?“

         	„Major Sebastian Black.“

         	„Ja, ich habe ihn in Spanien kennengelernt.“ Seinem Beispiel folgend, sprach sie mit gesenkter Stimme. Offenbar wollte er nicht belauscht werden.

         	„Eigentlich dürfte ich Sie nicht darum bitten, Miss Ashworth, doch ich tue es. Würden Sie mir später eine Unterredung unter vier Augen gewähren, wenn wir uns unauffällig entfernen können?“

         	Viel zu neugierig, um die Gesetze der Schicklichkeit zu beachten, stimmte Beth zu.

         Nach dem Dinner setzte sie sich ans Pianoforte. Zum Entzücken ihres Publikums spielte sie ein fröhliches Lied, das sie in Spanien gelernt hatte, und sang dazu. Anschließend nahm Mrs Chadwick ihren Platz ein und ließ ihre Finger geradezu meisterhaft über die Tasten gleiten.

         	Während fast alle Anwesenden fasziniert zuhörten, bemerkte Beth, wie der Gastgeber ihren Blick zu erhaschen suchte. Auf leisen Sohlen huschte sie in die Eingangshalle, begleitete ihn in die Bibliothek, und er schloss die Tür. „Erschrecken Sie nicht, Miss Ashworth. Ich verfolge keine ehrlosen Absichten. Das versichere ich Ihnen.“

         	„Würde ich daran zweifeln, wäre ich nicht hier“, entgegnete sie in ihrer üblichen unverblümten Art, was ihr ein anerkennendes Lächeln eintrug.

         	Doch mit seinem Lächeln vermochte er sie nicht zu täuschen. Oft genug hatte sie die unterdrückte Anspannung von Männern am Vorabend einer Schlacht gespürt. Die gleichen Gefühle sah sie Charles Bathurst jetzt an, noch bevor er die Stirn runzelte und vor den Kamin trat.

         	„Wo soll ich beginnen?“ Da er die Frage sich selbst zu stellen schien, antwortete sie nicht und wartete. „Wie viel wissen Sie über Sebastian Black, Ma’am?“

         	„Soweit ich mich erinnere, sprach er in Spanien nur selten über sich selbst“, erklärte sie wahrheitsgemäß, denn sie fand es sinnlos zu lügen. „Er wirkte sehr zurückhaltend. Vielleicht ist das verständlich, wenn man bedenkt, mit was für schwierigen, gefährlichen Missionen er betraut war.“

         	Sie folgte der Aufforderung ihres Gastgebers, Platz zu nehmen, und wählte einen Sessel vor dem Kamin. Trotz Charles Bathursts Nähe empfand sie kein Unbehagen, denn sie las in seiner Miene ausschließlich Sorge um seinen Freund.

         	„Meines Wissens gehörte er Wellingtons Stab an, als einer seiner Kundschafter“, fuhr sie fort. „Und er war einer der besten, wenn nicht der allerbeste. Manchmal blieb er wochenlang weg und ritt allein ins feindliche Gebiet – ein ungewöhnlich tapferer Mann. Der Duke hielt sehr viel von ihm, auch mein Vater, der mit ähnlichen Aufgaben befasst war.“

         	Eindringlich schaute Charles sie an. „Mehr können Sie mir nicht über ihn erzählen?“

         	„Zumindest nichts über sein Leben vor seiner Ankunft in Spanien. Nur dass seine Mutter Französin war und ihm die Sprache beibrachte. Anscheinend liebte er sie sehr. Wie er zu den anderen Mitgliedern seiner Familie stand, entzieht sich meiner Kenntnis. Darüber sprach er nie.“ Nun stellte sie die Frage, die ihr am wichtigsten erschien. „Steckt er in Schwierigkeiten? Seit wir in Frankreich ankamen, sah ich ihn nicht mehr, und ich frage mich, was aus ihm geworden ist. Das schien bereits zu dem Zeitpunkt niemand zu wissen.“

         	„Ich kann es Ihnen sagen. Er blieb in Spanien. Dort war er sicher.“

         	„Sicher?“, wiederholte sie verwirrt. „Also hatte er tatsächlich Probleme?“

         	Charles schlug mit der Faust auf das Kaminsims, und Beth zuckte erschrocken zusammen. „Oh ja, Miss Ashworth. Sie nennen ihn tapfer. Nach meiner Ansicht ist er leichtfertig. So war er schon immer.“ Seinem Wutausbruch folgte ein abgrundtiefer Seufzer. „Vor einer Woche schrieb er mir, er sei zurück in England. Wie sehr ich mich um ihn sorgte, lässt sich nicht in Worte fassen. Ich besuchte ihn und tat mein Bestes, um ihn zur Rückkehr nach Spanien zu bewegen. Davon wollte er nichts hören. Dieser eigensinnige Narr! Er behauptete, er müsse gewisse Pflichten erfüllen, und lehnte mein Angebot ab, dieselben für ihn zu erledigen. Wenigstens wird er meinen Rat befolgen und seine Geschäfte verschieben, die Stadt bald verlassen und bei mir wohnen. Er sieht ein, dass ihn hier niemand erkennen wird – abgesehen von Ihnen, Miss Ashworth, und Mrs Stride vielleicht, die ihn jedoch jahrelang nicht gesehen hat.“

         	Eine Zeit lang schwieg er, und Beth wartete geduldig, bis er weitersprach.

         	„Während ich in London mit ihm dinierte, erwähnte ich Ihren Namen, denn ich wusste, dass auch Sie sich in Spanien aufgehalten hatten. Außerdem berichtete ich ihm, dass Sie vor Kurzem auf Ihren Familiensitz zurückgekehrt sind. Da erklärte Sebastian, er würde sich freuen, die Bekanntschaft mit Ihnen zu erneuern. Und er betonte, Sie seien vertrauenswürdig. Natürlich werde ich seine Anwesenheit unter meinem Dach möglichst lange geheim halten. Aber ich bin ein Realist, Miss Ashworth. Mein Freund ist leichtfertig und achtet nicht auf seine Sicherheit. Welch schrecklichen Gefahren er sich in Spanien aussetzte, wissen Sie. Glauben Sie, ein solcher Mann wird sich in meinen vier Wänden verbergen, obwohl es am vernünftigsten wäre?“

         	„Nein, Sir.“ Beth sah Charles forschend in die Augen. „Warum er die Öffentlichkeit scheut, verstehe ich allerdings nicht.“

         	„Weil der Mann, den Sie als Major Black kennen, vor acht Jahren eines furchtbaren Verbrechens angeklagt und verhaftet wurde. Mit meiner Hilfe floh er nach Irland. Dort tauchte er drei Jahre unter, bevor er nach Spanien segelte.“ Nach einem tiefen Atemzug fügte Charles hinzu: „Indem ich Ihnen dies alles erzähle, setze ich mein Vertrauen in Ihre Diskretion, Miss Ashworth. Aber wenn Sie sich nicht in diese traurige Angelegenheit hineinziehen lassen wollen, würde ich es verstehen und Sie einfach nur bitten, für sich zu behalten, was Sie bisher erfahren haben. Nicht einmal Ihre Freundin, die ich sehr schätze, dürfen Sie einweihen.“

         	„Natürlich werde ich Stillschweigen bewahren. Bitte fahren Sie fort.“

         	Während Charles auf einen Punkt über Beth’ Kopf starrte, schien er seine beklemmenden Gedanken zu ordnen. „Seit seiner Kindheit kenne ich ihn. Ich bin ein paar Jahre älter, und er gehörte zu den wenigen Menschen, die mir in meiner Jugend ihre Freundschaft anboten.“ Wehmütig lächelte er. „Ich glaube, Sir Philip hat Sie über meine … unkonventionelle Herkunft informiert, Madam. Und so verstehen Sie sicher, wie viel mir die Freundschaft eines Mannes von Sebastians Status bedeutete.“

         	Erstaunt zog Beth die Brauen hoch. Major Blacks gesellschaftliche Stellung war offenbar viel bedeutender, als sie es vermutet hatte. Darüber hätte sie gern mehr herausgefunden, doch sie wollte Mr Bathurst nicht zu Enthüllungen drängen, die ihm womöglich unangenehm waren.

         	„Die Arztpraxis meines Vaters in Northamptonshire lag an der Südseite von Sebastians Familiensitz, direkt an der Grenze. Also sahen wir uns in unserer Kindheit sehr oft. Als ich nach London übersiedelte und Jura studierte, besuchte er mich, wann immer er in die Hauptstadt kam und in der Stadtresidenz seiner Familie wohnte. Meistens übernachtete er sogar bei mir. Was indes nur beweist, wie gut er sich mit seinen Verwandten verstand.“

         	„Offenbar nicht allzu gut“, meinte Beth.

         	„Welch eine Untertreibung, meine liebe Miss Ashworth! Wie sehr er seinen Vater und seinen älteren Halbbruder hasste, war allgemein bekannt. Eines Morgens fand der Butler die beiden in einem Zimmer im Erdgeschoss, brutal ermordet. Und weil Sebastian im Raum direkt darüber auf seinem Bett lag, blutverkrustet, einen blutbefleckten Säbel neben dem Bett auf dem Boden, wurde er für schuldig befunden.“

         	Entsetzt rang Beth nach Luft. „Wurde er wirklich eines so grausigen Verbrechens verdächtigt? Undenkbar! Mag er auch leichtsinnig sein, er ist nicht dumm. Hätte er seine Verwandten tatsächlich getötet, wäre er doch sicher umgehend geflohen, statt in dem Haus zu bleiben.“

         	„Genau das dachte ich damals auch. Unglücklicherweise sprachen sehr viele Indizien gegen ihn. Am Abend zuvor hatte der Butler einen heftigen Streit mit angehört. Sebastian war aus dem Haus gestürmt. Kurz danach traf ein Vetter zum Dinner ein. Der Mann sagte später aus, sein Onkel habe gedroht, seinen jüngeren Sohn zu enterben. Sebastian verbrachte den ganzen Abend in einem Gasthaus, wo er mehrere Krüge Ale trank, vermutlich auch Brandy. Wie Zeugen berichteten, verließ er das Lokal mit einem Reitknecht der Familie und dem Verwalter seines Vaters. Letzterer sagte aus, er habe Sebastian zusammen mit dem Reitknecht unbemerkt durch einen Seiteneingang ins Haus und nach oben gebracht. In seinem Schlafzimmer habe Sebastian, immer noch wütend, seinen Rock und seine Stiefel ausgezogen und seinen Vater erbost verflucht.“

         	„Also nahm man an, er sei irgendwann nach unten gegangen, um in wildem Zorn den Mord zu verüben.“ Beth seufzte. „Gewiss, es wäre möglich. Aber ich glaube es nicht.“

         	Grimmig nickte Charles Bathurst. „Nur infolge der Aussage, die der Verwalter gemacht hatte, wurde Sebastian festgenommen. Der Mann erklärte, mein Freund sei nicht so betrunken gewesen, dass ihm die Kraft für einen Mord gefehlt habe. Und es gab keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Was hätte er auch gewinnen können? Der einzige andere Zeuge war der junge Reitknecht, der am nächsten Morgen verschwand und seither nicht mehr gesehen wurde.“

         	Beth hatte interessiert zugehört. „Sind das alle Informationen? Oder haben Sie später mehr herausgefunden, Sir?“

         	„Ja. Doch bevor ich davon erzähle, muss ich ein wenig ausholen.“ Charles unterbrach sich, griff nach einer Karaffe, und nachdem Beth den Kopf geschüttelt hatte, füllte er nur ein Glas. „Während jener Ereignisse wohnte ich in London und widmete mich meinem Jurastudium. Traurigerweise waren meine Eltern fünf Jahre vorher innerhalb weniger Monate gestorben. Da ich die Praxis in Northamptonshire nicht brauchte, verkaufte ich sie an einen Arzt, der eine Tochter hatte. Und diese junge Dame erwies sich als äußerst hilfreich.“

         	Nachdenklich starrte er in sein Glas.

         	„Vor etwa einem Jahr besuchte sie mich in London. Ich hatte mein Studium inzwischen beendet. Da ich gerade mit einem schwierigen juristischen Fall beschäftigt war, der mich viel Zeit kostete, wollte ich die Frau nicht empfangen. Aber sie bestand darauf. Was sie mir mitteilte, ermöglichte mir, eine Wiederaufnahme des Verfahrens gegen Sebastian Black zu beantragen, mit dem Ziel, dass man die Anklage gegen ihn fallen lässt. Natürlich dürfte das eine ganze Weile dauern. Aber da mir der Duke of Wellington als loyaler Verbündeter zur Seite steht, hoffe ich auf einen Freispruch meines Freundes. Der Duke hat bereits einen Brief an den Prinzregenten geschrieben und ihn um Hilfe bei einem Prozess gebeten, der einen tapferen Offizier rehabilitieren soll. Immerhin habe dieser Mann unzählige Male sein Leben für das Vaterland riskiert. In ein paar Wochen wird es so weit sein. Und in der Zwischenzeit muss ich meinen Freund daran hindern, sich erneut in Schwierigkeiten zu bringen. Glauben Sie mir, er wäre durchaus zu neuen Dummheiten fähig.“

         	Nur zu gern hätte Beth etwas mehr über die junge Frau erfahren, der Mr Bathurst jene wichtige Information verdankte. Doch sie widerstand der Versuchung, nach ihr zu fragen. Lange genug hatte er seine anderen Gäste vernachlässigt. Außerdem musste man inzwischen die Abwesenheit des Hausherrn und Miss Ashworths bemerkt haben.

         	Und so stand sie auf und versicherte ihn ihrer uneingeschränkten Unterstützung. Zu ihrer Verwunderung zog er ihre Hand an die Lippen, womit er zweifellos nur seinen Respekt bezeugen wollte. Aber als sie der Richtung seines Blicks folgte, erkannte sie, dass jemand das harmlose kleine Zwischenspiel beobachtet hatte.

         	Das Klicken der Tür war ihr entgangen. Umso deutlicher drang Sir Philips eisige Stimme an ihr Ohr. „Hoffentlich störe ich nicht?“

         	Während er langsam auf sie zuschlenderte, stand in seinen Augen die gleiche Kälte, wie sie in seinem Tonfall gelegen hatte.

         	„Meine Schwester bat mich, Sie zu suchen, Bathurst“, erklärte er, immer noch frostig. „Anscheinend haben Sie ihr versprochen, als ihr Partner bei einer Partie Whist zur Verfügung zu stehen. Nun wird Ihre Anwesenheit im Salon erwartet.“

         	„Natürlich.“ Charles Bathurst wandte sich zu Beth um. „Darf ich Sie zu Ihrer Freundin begleiten …“

         	„Bemühen Sie sich nicht“, fiel Sir Philip ihm ins Wort, „ich kümmere mich um Miss Ashworth.“

         	Da Mr Bathurst ihre Hand abrupt losgelassen hatte, vermutete sie, dass es ihm unangenehm war, allein mit einem seiner weiblichen Gäste überrascht zu werden. Doch jetzt zeigte er keine Verlegenheit. Stattdessen entnahm sie seiner Miene, dass das Verhalten seines aristokratischen Nachbarn ihn ärgerte. Deshalb beschloss sie sich einzumischen, bevor einer der beiden Gentlemen etwas sagen konnte, das er später vielleicht bereuen würde.

         	„Ja, kehren Sie zu Ihren Gästen zurück, Sir“, empfahl sie Charles Bathurst und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „In Sir Philips Obhut bin ich gut aufgehoben.“

         	Ein paar Sekunden später fragte sie sich, ob sie das zu Unrecht behauptet hatte, denn der Gefährte ihrer Kindheit stürmte zur Tür und warf sie krachend ins Schloss, nachdem der Hausherr hinausgegangen war.

         	Als er sich zu ihr umdrehte, las sie hellen Zorn in seinen grauen Augen. „Wieso um alles in der Welt kompromittierst du dich? Hast du den Verstand verloren? Warum setzt du deinen guten Ruf so leichtsinnig aufs Spiel? Allein mit einem Mann in diesem Raum …“

         	Hätte sie vor ein paar Tagen nicht jenen Entschluss gefasst, wäre es ihr schwergefallen, ihr Temperament zu zügeln. In Philips Gegenwart wollte sie nie wieder feindselig oder streitlustig erscheinen, und sie hoffte, mit der Zeit würde jenes gute Einvernehmen zurückkehren, das sie vor Jahren mit ihm verbunden hatte.

         	Trotzdem irritierte sie seine arrogante Haltung. „Vielleicht darf ich dich darauf hinweisen, dass ich auch mit dir allein in dieser Bibliothek bin.“

         	„Am liebsten würde ich dich packen und schütteln!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

         	„Das würde ich dir nicht raten. Sonst müsste ich dich ohrfeigen.“ Vorsichtshalber trat sie hinter einen Sessel, als er drohend auf sie zukam.

         	„Hör zu, Beth, das ist nicht komisch!“ Jetzt klang seine Stimme etwas sanfter.

         	„Allerdings nicht“, bestätigte sie erleichtert. Offenbar gelang es ihr, seine Wut zu mildern. „Eigentlich müsste ich beleidigt sein, weil du mir unterstellst, ohne stichhaltigen Grund ein vertrauliches Gespräch mit einem Gentleman zu führen. Mr Bathurst bat mich in ehrbarer Absicht um diese Unterredung, denn er wollte das Dilemma eines Freundes mit mir erörtern.“

         	„Schön und gut. Aber jetzt bist du nicht mehr in Spanien, mein Mädchen, und man wird dein Benehmen nicht so leicht akzeptieren. Falls ich dich daran erinnern darf – Bathurst ist ein Mann“, betonte er, noch immer nicht vollends beruhigt.

         	„Wie amüsant!“ Ihr Kichern schien seinen Ärger aufs Neue zu schüren. „Genau das hat Rudge neulich von dir gesagt.“

         	Nun zuckten seine Mundwinkel. „Dieser dreiste Schurke!“

         	Beth wurde ernst. „Hat er sich bei dir entschuldigt? Dazu habe ich ihn aufgefordert. Und danach fühlte ich mich wie eine Heuchlerin. Vor deiner ersten Begegnung mit ihm war ich so unfreundlich zu dir. Und das völlig grundlos. Dafür habe ich dich noch nicht um Verzeihung gebeten.“

         	Da verflog der letzte Rest seines Unmuts. „Ach, komm her, Beth.“ Als sie gehorchte, umfasste er ihre Hände, presste sie an ihre Brust und betrachtete ihr emporgewandtes Gesicht. „Sind wir wieder Freunde?“

         	„Freunde“, flüsterte sie mit einer Stimme, die in ihren eigenen Ohren fremd klang.

         	Und dann wurde ihre Hand wieder an männliche Lippen gezogen. Diesmal musste sie ihre ganze Selbstkontrolle aufbieten, um sich nicht loszureißen und aus der Bibliothek zu fliehen.

      

   
      
         5. KAPITEL

         In der zweiten Oktoberwoche trafen die ersten Gäste auf Stavely Court ein, und in den nächsten Tagen sah man die Fremden durch das Dorf spazieren und ihre elegante Kleidung vorführen. Nur eine gewisse Person glänzte durch Abwesenheit, was bei manchen zu Spekulationen führte und in anderen wachsenden Zorn heraufbeschwor.

         	„Erst gestern erklärte die Frau des Vikars, Lady Chalford sei außer sich, weil ihr Bruder immer noch nicht aufgetaucht ist“, berichtete Ann, ohne von ihrer Stickerei aufzublicken. „Ich muss sagen, ich kann Ihre Ladyschaft gut verstehen. Was glaubst du, warum er ausgerechnet jetzt verschwunden ist?“

         	Erfolgreich verbarg Beth ein Lächeln hinter ihrem Buch. Schon die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, wie lange es dauern würde, bis Ann versuchen würde, ihre Neugier zu befriedigen, die der Annäherung zwischen ihrer Dienstherrin und dem Baronet galt.

         	Seit der Dinnerparty bei Mr Bathurst beobachtete Ann aufmerksam, wie Beth sich verhielt. Natürlich war ihr an jenem Abend aufgefallen, dass die junge Dame den Salon zusammen mit dem Hausherrn verlassen hatte. Zunächst schien sich Sir Philip darüber zu ärgern. Doch dann kehrte er mit Beth zu den anderen Gästen zurück, und die restliche Party verlief sehr angenehm. Er ermutigte die einstige Spielgefährtin sogar, wieder am Pianoforte Platz zu nehmen und ein Duett mit ihm zu singen. Begeistert hatten sich die Zuhörer rings um das Instrument versammelt.

         	Zwei Mal war Sir Philip vor seiner Abreise in Ashworth House vorbeigekommen – einmal, um sie zu einem Ausritt über seine Ländereien einzuladen. Und eines Abends hatte er Beth gebeten, ihm auf seinem Geburtstagsball wenigstens einen Tanz zu reservieren.

         	Nun ließ Beth ihr Buch sinken. „Falls du mich fragst, wo er ist … Darüber hat er mich nicht informiert.“

         	Erstaunt hob Ann die Brauen. Ihre Stimme nahm einen sarkastischen Klang an. „Das überrascht mich. Wenn er seine Pläne irgendjemandem mitgeteilt hat, müsstest es du sein. In letzter Zeit seid ihr euch nähergekommen – was du nicht bestreiten kannst.“

         	Nur sekundenlang wich Beth dem Blick der Freundin aus, die ihr gegenüber am Kamin saß. „Jahrelang standen wir uns sehr nahe, Ann. Doch jetzt sind wir keine Kinder mehr. Philip darf mir nicht die gleiche Aufmerksamkeit schenken wie früher. Sonst würde er alberne Gerüchte verursachen.“

         	Nachdenklich starrte Ann ins Leere. „Meinst du, er hegt ernsthafte Absichten in Bezug auf deine Cousine? Immerhin beträgt der Altersunterschied zwölf Jahre.“

         	„Keine Ahnung“, erwiderte Beth wahrheitsgemäß. „Davon haben wir nicht gesprochen. Soweit ich mich entsinne, hat er Phoebe kein einziges Mal erwähnt. Und da ich ihn sehr gut kenne, versichere ich dir – er würde niemals mit den Gefühlen eines so jungen Mädchens spielen.“

         	„Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen“, stimmte Ann zu. Wieder einmal musterte sie ihr Gegenüber und suchte nach Veränderungen in Beth’ Gesicht, die Hinweise darauf lieferten, was ihre Freundin wirklich empfand.

         	Aber die Miene der jungen Dame blieb unergründlich. Nach einer Weile stand sie auf und stellte das Buch in ein Regal.

         	„Vielleicht interessiert er sich für deine Cousine, weil sie seiner verstorbenen Verlobten gleicht“, bemerkte Ann.

         	„Oh Gott, hoffentlich nicht. Für Phoebe wäre es schrecklich. Was mich angeht, ich möchte um meiner selbst willen bewundert werden – und nicht, weil ich jemand anderem ähnlich sehe. Das würde ich unerträglich finden! Und ich will auch gar nicht mit irgendwem verglichen werden.“

         	Es klopfte, und die Haushälterin betrat den Salon, um einen unerwarteten Besucher zu melden.

         	Verblüfft wandte Beth sich zur Tür, durch die ein attraktiver, elegant gekleideter junger Gentleman hereinschlenderte. „Crispin Napier! Wie Sie sich verändert haben! Wären wir uns auf einer Straße begegnet, hätte ich Sie nicht wiedererkannt. Ein richtiger Bond Street Beau!“

         	Hätte der junge Mann gewusst, wie wenig Beth vom extravaganten modischen Stil eines Dandys hielt, wäre er nicht so erfreut über die Begrüßung gewesen. Sein pomadisiertes Haar, zur Windstoßfrisur gekämmt, gefiel ihr ebenso wenig wie der eng geschnittene farbenfrohe Gehrock, der hohe Hemdkragen und das kunstvoll geknotete gestärkte Krawattentuch, das dem Träger verwehrte, den Kopf seitwärts zu drehen. Das alles fand sie absurd. Doch an Crispins ungekünstelten Manieren gab es nichts auszusetzen, wie sie feststellte, als sie ihn mit ihrer Gesellschafterin bekannt machte und zu einer Erfrischung einlud.

         	„Sind Sie wegen des Balls hergekommen?“, fragte sie, nachdem er erklärt hatte, der Reverend und seine Gemahlin seien so freundlich gewesen, ihn wieder einmal im Pfarrhaus aufzunehmen.

         	„Ja, Stavelys Schwester schickte mir eine Einladung, denn sie fand heraus, dass ich den Sommer in dieser Gegend verbracht und an einer Jagdpartie ihres Bruders teilgenommen hatte. Gestern fuhr ich mit Lady Barfield und ihrer Tochter hierher.“

         	Bei diesen Worten horchte Beth auf. Dass ihre Tante und Phoebe schon in Stavely Court eingetroffen waren, hatte sie nicht gewusst. Sie wechselte einen Blick mit Ann, dann fragte sie den Gast, ob Lord Barfield die Damen begleitet habe.

         	„Nein, mein Patenonkel leidet an einem Gichtanfall und musste seinen Besuch in letzter Minute absagen.“ Nach einer kurzen Pause fügte Crispin hinzu: „Um ehrlich zu sein – ich glaube, er bleibt gern daheim. Er ist nicht mehr der Jüngste. Und in den letzten Jahren wurde er ständig zu gesellschaftlichen Aktivitäten gezwungen, um seine Töchter zu verheiraten. Wahrscheinlich hoffte er, bei Phoebe wäre es anders und er würde nicht mehr so oft verreisen müssen.“

         	Weder sein plötzliches Erröten noch sein Unbehagen entgingen Beth. Vielleicht fürchtete der junge Mann, mehr ausgeplaudert zu haben als beabsichtigt.

         	Beth widerstand der Versuchung, weitere Fragen zu stellen. Lächelnd half sie ihm über die Verlegenheit hinweg, indem sie gestand: „Ich hatte ganz vergessen, dass Lord Barfield Ihr Pate ist, Crispin.“ Zu Ann gewandt, erklärte sie: „Mr Napiers Vater besitzt große Ländereien in Surrey, die an Lord Barfields Grundstück grenzen, und die Familien kennen einander seit Jahren. Mit Phoebe waren Sie immer gut befreundet, nicht wahr, Crispin? Sicher ist sie froh, weil Sie mit ihr hierhergefahren sind.“

         	„Oh ja, ja.“ Unter dem engen Gehrock schien ihm die schmale Brust vor Stolz zu schwellen. „Niemandem vertraut sie mehr als mir. Das darf ich mit Fug und Recht behaupten.“

         	„Seit sieben oder acht Jahren habe ich sie nicht mehr gesehen.“ In Beth’ Gehirn erwachte ein gewisser Verdacht. „Sicher hat sie sich sehr verändert. Erst neulich erwähnte jemand, sie würde Eugenie gleichen.“

         	„Mama pflegt zu sagen, Eugenie sei die schönste Tochter der Staintons gewesen.“ Nun nahm sein Gesicht fast rebellische Züge an. „Aber ich finde, Phoebe ist auch verflixt hübsch.“

         	„Das muss sie wohl sein, wenn sie ihrer ältesten Schwester gleicht“, meinte Beth. Die entschiedene Loyalität des Besuchers bestärkte sie in ihrer Vermutung. „Und sie war immer viel umgänglicher und netter als die anderen Mädchen.“

         	„Gewiss, das stimmt“, bestätigte Crispin eifrig. „Niemals macht sie einem Vorwürfe, wenn man eine Verabredung vergisst oder zu spät kommt. Und sie beschwert sich nie, wenn es bei einem Morgenritt zu regnen anfängt. Oder wenn sie über die Felder wandert und ihre Röcke schmutzig macht. Wir beide lieben das Landleben.“

         	„Das überrascht mich, Sir. Wo Sie doch aussehen, als wären Sie einem Modejournal entstiegen …“

         	„Nun ja, ein Mann muss sich anständig kleiden. Und von Zeit zu Zeit bin ich ganz gern in der Stadt“, gestand er. „Dieses Jahr verbrachte ich die ganze Saison in London. Hauptsächlich Phoebe zuliebe. Sie sollte sich nicht allein fühlen. Oder eingeschüchtert. Deshalb wollte ich ihr beistehen.“

         	Beth zweifelte an den großstädtischen Erfahrungen des jungen Gentleman, denn er konnte kaum älter als zweiundzwanzig sein. Aber sie verzichtete darauf, ihn zu hänseln, und erwähnte nur, Lady Chalford habe ihr erzählt, Phoebes erste Saison sei ein voller Erfolg gewesen.

         	„Oh ja“, stimmte er zu, offenbar nicht sonderlich erfreut. „Zumindest, nachdem sie Stavelys Aufmerksamkeit erregen konnte. Aber wie ich bereits sagte – Phoebe mag mich. In Surrey gefällt es uns viel besser. Offen gestanden, die Einladung zu Stavelys Ball nahm ich nur an, um ihr Gesellschaft zu leisten.“

         	Beth verkniff sich den Einwand, dass er nicht allzu oft mit Phoebe zusammen sein könne, da er im Pfarrhaus wohne. Und nachdem sie abermals einen Blick mit Ann gewechselt hatte, schnitt sie ein anderes Thema an, heiterte ihn auf und nahm ihm das Versprechen ab, auf dem Ball mit ihr zu tanzen.

         	„Oh Gott“, seufzte sie, sobald sich die Tür hinter dem Besucher geschlossen hatte. „Wenn meine ehrgeizige Tante nicht aufpasst, könnte es Probleme geben.“

         	Was sie meinte, verstand Ann sofort. „Womöglich ist Mr Napier verliebt genug, um eine Dummheit zu machen und mit Phoebe durchzubrennen. Jedenfalls missfällt ihm Sir Philips Interesse an dem Mädchen, das ist offensichtlich.“

         	„Dass Philip an Phoebe interessiert ist, bezweifle ich stark.“ Beth stand auf, um das Kaminfeuer zu schüren. Nachdenklich starrte sie in die Flammen, die zwischen den Holzscheiten züngelten. „Da gibt es einige Fragen, die Antworten verlangen. Zum Beispiel wüsste ich gern, was Phoebe von der ganzen Sache hält. Als ich sie zuletzt sah, war sie noch ein Kind. Was bedeutet ihr der Sohn des Nachbarn? Vielleicht finde ich das heraus, wenn ich mit ihr rede.“

         	„Würde es dich stören, wenn Sir Philip um deine Cousine wirbt?“

         	Beth’ Achselzucken wirkte nicht allzu überzeugend. „Warum sollte es?“, entgegnete sie leise und setzte sich wieder. „Natürlich würde seine Ehe – egal, mit wem er verheiratet wäre – seine Beziehung zu mir beeinflussen. So oder so, eines Tages braucht er einen Stammhalter. Sonst wäre der Name Stavely dem Untergang geweiht. Sein Onkel Waldo ist fast sechzig und ein eingefleischter Junggeselle. Wenn Philip irgendwann heiratet, dann sicher nur, um einen Erben zu zeugen.“

         	Die Stirn gerunzelt, blickte Ann auf. „Meinst du, er würde tatsächlich nur aus diesem Grund heiraten?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „Ich persönlich glaube das nicht. Andernfalls hätte er längst den Bund fürs Leben geschlossen.“

         	„Ach, um Himmels willen, Ann!“, rief Beth. „Er wird eben erst dreißig. Also befindet er sich wohl kaum im Greisenalter, und er hat noch genug Zeit, eine Frau zu finden, mit der er sein Leben teilen möchte. Obwohl sie den Vergleich mit Eugenie scheuen müsste …“

         	„Ja, auch das ist eigenartig.“ Verwirrt schüttelte die Freundin den Kopf. „Wenn Sir Philip immer noch um seine verstorbene Braut trauert, verbirgt er das gut. Bei Mr Bathursts Dinnerparty habe ich ihn aufmerksam beobachtet. Und ich kenne kaum einen Gentleman, der mit sich selbst und der Welt so zufrieden ist.“

         	Das gab Beth zu denken. Nach einer kurzen Überlegung musste sie zustimmen. „Trotzdem, wie ich bereits sagte – in der Öffentlichkeit zeigt er seine Gefühle nicht. Er besitzt eine bewundernswerte Selbstkontrolle. Auf Constances Urteil möchte ich mich nicht verlassen. Aber an dem Ball werden einige Leuten teilnehmen, die Philips Gemütslage vielleicht etwas besser einschätzen können.“

         Vor seinem Geburtstag sollte sie dem Baronet nicht mehr begegnen, doch sobald sie am Abend des Balls die Eingangshalle von Stavely Court betrat, sah sie ihn pflichtbewusst neben seiner Schwester in der Tür des großen Salons stehen, der auch als Ballsaal benutzt wurde.

         	In dem modischen Kleid aus goldgelber Seide, dem Schal aus dem gleichen Stoff um die schmalen Schultern und den weißen Blumen in den Locken, war Beth sicher, dass sie gut aussah. Das bestätigte ihr auch die unverhohlene Bewunderung in den Augen des Gastgebers, nachdem er sie entdeckt hatte.

         	„Perfekt“, murmelte er und beugte sich über ihre Hand.

         	„Da übertreibst du ein bisschen“, erwiderte Beth, wie stets Realistin. „Aber ich finde meine äußere Erscheinung angemessen, und ich werde dich nicht blamieren, wenn du mich später auf die Tanzfläche führst.“

         	„Niemals würdest du mir Schande bereiten“, versicherte er leise und ließ ihre Hand los, damit sie seine Schwester begrüßen konnte.

         	Nicht gewillt, in Philips Worte mehr hineinzulesen als die Wertschätzung eines Freundes, schlenderte Beth mit Ann in den Salon und schaute sich nach vertrauten Gesichtern um.

         	Schon nach wenigen Sekunden erblickte sie den Reverend und seine Frau. „Ann, ich glaube, deine neue Busenfreundin bemüht sich, deine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Leistest du ihr eine Zeit lang Gesellschaft, während ich meine Tante Henrietta suche? Irgendwann muss ich diese Konfrontation ertragen, und ich möchte sie möglichst bald hinter mich bringen.“

         	Anns Miene verriet ihre Sorge. „Soll ich dich nicht begleiten?“

         	„Natürlich nicht, meine Liebe. Manche Leute halten Tante Hetta für einen Drachen. Aber mir jagt sie keine Angst ein.“ Beth lachte. „Ah, da ist sie … Und sie späht durch ein Lorgnon! Geh nur und amüsier dich. Bis später.“

         	Als Beth auf die Ecke zusteuerte, wo Lady Barfield Hof hielt, wurde sie durch das Lorgnon gemustert. Voller Genugtuung registrierte sie das unübersehbare Erstaunen der distinguierten Aristokratin. „Heute müsste ich deinen hochgestochenen Ansprüchen halbwegs genügen, liebe Tante.“ Diese Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen. „Und wie geht es dir? Hoffentlich gut?“

         	An eine Begrüßung, der es an der gebührenden Ehrfurcht mangelte, war Lady Barfield nicht gewöhnt. „Mir geht es recht gut, Nichte. Wie ich feststellen muss, hast du noch immer nicht gelernt, deine lose Zunge zu zügeln.“

         	„Glaub mir, Tante, ich bin noch zehn Mal frecher als früher …“ Ein kaum unterdrücktes Kichern erregte Beth’ Aufmerksamkeit. „Ah, Cousine Phoebe! Freut mich, dass alles stimmt, was ich über dich gehört habe. Du bist erwachsen geworden – und bildhübsch.“

         	Beglückt errötete die junge Dame. Auch ihrer Mutter schien das Kompliment zu gefallen, denn sie lud Beth ein, bei ihr Platz zu nehmen.

         	Beth bewies eine wahre Engelsgeduld, während sie einem ausführlichen Bericht über die Aktivitäten anderer Familienmitglieder und Phoebes erfolgreiche Londoner Saison lauschte – und erst recht, als Lady Barfield andeutete, sie sei bereit, ihre Nichte in der kommenden Saison ebenfalls in die Gesellschaft einzuführen.

         	Sobald eine ältere Dame die Tante ansprach, nutzte Beth die Gelegenheit und wandte sich an ihre andere Verwandte, die sie derzeit weit mehr interessierte.

         	Über Phoebes Lippen war bislang kein einziges Wort gekommen, was Beth jedoch nicht überraschte. Streng erzogen, schwiegen alle ihre Cousinen, solange die Mutter redete, und äußerten sich nur, wenn das Wort an sie gerichtet wurde.

         	Aber irgendetwas an dem Mädchen wirkte seltsam, wie Beth fand. Achtzehn Jahre alt, mit hübschem Gesicht und schlanker Figur, in einer beneidenswerten gesellschaftlichen Position, hätte Phoebe ihrem Schicksal dankbar sein müssen. Nicht dass sie unglücklich aussah. Doch sie erweckte den Eindruck, sie befände sie sich nur deshalb hier, weil ihre Mutter das wünschte, und nicht aus eigenem Antrieb.

         	„Gestern besuchte mich einer unserer gemeinsamen Freunde, Phoebe“, begann Beth. „Crispin Napier. Aber wie er sich verändert hat! Beinahe hätte ich ihn nicht wiedererkannt.“

         	Allein schon der Name des jungen Mannes zauberte ein Leuchten in Phoebes Augen.

         	„Ja, er kündigte an, er würde dir seine Aufwartung machen“, fuhr Beth fort, und Phoebes Lächeln erlosch.

         	„Ach, der arme Crispin! Ohne seinen Freund fühlt er sich hier nicht wohl, und er will möglichst bald nach Surrey zurückkehren.“

         	„Meinst du den Sohn des Vikars?“

         	Phoebe nickte. „Sie sehen sich oft. Jedes Mal, wenn Crispin nach London fährt, wo Mr Chadwick Jura studiert, besucht er ihn.“

         	Offenbar nimmt Mr Napier an, dass auch sein Freund den Ball besucht, überlegte Beth. Gewiss hat er sich deswegen im Pfarrhaus einquartiert. Aber da der junge Mr Chadwick abwesend war – wieso wohnte Crispin nicht in Stavely Court? Weil er Sir Philips Nähe nicht ertrug?

         	Mit dieser Frage wollte Beth sich später befassen. „Nun, zweifellos wirst du Mr Napier über seine Enttäuschung hinwegtrösten und ihm Gesellschaft leisten.“

         	„Leider ist das unmöglich“, seufzte Phoebe. „Mama hat so viele Exkursionen geplant, und Sir Philip versprach sogar, dass er uns zur Kathedrale in Wells begleitet.“

         	„Dann wirst wenigstens du den Aufenthalt im West Country genießen“, bemerkte Beth wider besseres Wissen. „Sir Philip ist ein versierter, charmanter Gastgeber. Sicher wird er sein Bestes tun, um deiner Mutter und dir abwechslungsreiche Tage zu bieten. Außerdem ist er kein Fremder. Du kennst ihn schon lange.“

         	„Oh ja.“ Schüchtern betrachtete Phoebe ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. „In London war er – sehr freundlich zu mir. Wenn wir dieselbe gesellschaftliche Veranstaltung besuchten, unterhielt er sich jedes Mal mit mir.“

         	Aus welchem Grund? überlegte Beth. Prüfend beobachtete sie das Mädchen.

         	Phoebe war zweifellos eine attraktive junge Dame, und sie besaß ein gewinnendes Wesen. Leider fehlten ihr Eugenies Selbstvertrauen und die besondere Ausstrahlung der älteren Schwester, und sie wirkte immer noch unreif. Um Himmels willen, was mochte Philip in diesem Kind sehen?

         	Einen Moment später entdeckte sie einen rotblonden Gentleman, den sie jahrelang nicht gesehen hatte. Zielstrebig kam er auf sie zu, und sie beschloss, der Frage später nachzugehen. Zu ihrer angenehmen Überraschung begrüßte Tante Henrietta den Neuankömmling überaus herzlich, obwohl er der Bruder des Mannes war, der den Tod ihrer geliebten ältesten Tochter verursacht hatte.

         	Höflich bot er Beth seinen Arm. „Miss Ashworth, ich wurde beauftragt, Sie zu einem gewissen Gentleman zu bringen.“

         	Ohne Zögern folgte sie ihm. Eng mit Philip befreundet, hatte Simon Joyce dieses Haus oft besucht, und sie mochte ihn seit der ersten Begegnung.

         	„Sie hätte ich überall wiedererkannt, Simon“, erklärte sie und betrachtete seine unzähligen Sommersprossen. „Seit wir uns das letzte Mal auf Stavely Court trafen, haben Sie sich kaum verändert.“

         	„Von Ihnen kann ich das nicht behaupten, Beth. Minutenlang schaute ich mich im Salon um, und schließlich wandte ich mich Hilfe suchend an unseren gemeinsamen Freund, der mir empfahl, eine Sonnengöttin aufzuspüren.“

         	Belustigt starrte Beth auf ihr goldgelbes Kleid hinab. „Also wirklich, eine Sonnengöttin! Warten Sie nur, bis ich Philip die Leviten lese! Aber vorher muss ich mich stärken, ich bin halb verdurstet.“

         	Simon nahm zwei Gläser Champagner vom Tablett eines Lakaien und geleitete Beth zu einer Nische. „Diese Gelegenheit möchte ich für ein paar private Worte nutzen, Beth. Was Sie in jenem Brief über meinen Bruder schrieben, bedeutet uns allen sehr viel, besonders meiner Mutter.“ Simons Gesicht nahm ernste, traurige Züge an. „Allerdings erwähnten Sie nicht, wie viel Sie in seinen letzten Tagen für ihn taten. Das erfuhren wir von seinem Colonel.“

         	„Ich konnte nur sehr wenig tun“, erwiderte sie mit belegter Stimme. Tragische Erinnerungen überschatteten ihre feinen Züge.

         	„Keineswegs. Zumindest veranlassten Sie, dass mein Bruder von den Toten und Sterbenden entfernt wurde. Sie schnitten die Kugel selber aus seinem Magen heraus, weil der Militärarzt vollauf damit beschäftigt war, den Verwundeten zu helfen, die noch Überlebenschancen hatten. Und Sie blieben bei Harry, bis es sicher schien, dass er genesen würde.“

         	„Doch so war es nicht“, flüsterte sie.

         	„Unglücklicherweise nicht … Unentwegt frage ich mich, ob er an seiner Wunde starb – oder weil er sich nicht verzeihen konnte und deshalb seinen Lebenswillen verloren hatte.“

         	Darauf wusste sie keine Antwort. „Von alldem war mir nichts bekannt, bis er mir erzählte, er habe damals die Karriole gesteuert und zu schnell um eine Kurve gelenkt. Da sei die Chaise umgestürzt. Eugenie starb, während er selber nur ein paar Kratzer abbekam. Jedenfalls war es ein Unfall. So etwas hätte jedem zustoßen können.“

         	„Ja, genauso gut hätte es mir passieren können …“ Gedankenverloren starrte Simon in sein Glas. „Philip und ich waren zu der Zeit in London und genossen die restliche Saison, als er jenen verhängnisvollen Brief von Eugenie erhielt. Darin warf sie ihm vor, er würde sie vernachlässigen, immerhin habe sie ihn nach der Verlobungsparty wochenlang nicht mehr gesehen. Sie bat ihn, ein paar Tage mit ihr im Haus ihrer Eltern zu verbringen. Und so fuhren wir alle hin – auch mein Bruder Harry. Wer jenes Wettrennen vorschlug, weiß ich nicht mehr. Aber wie ich mich entsinne, wurden Zettel mit Namen aus einem Hut gezogen, und Eugenie wurde mir als Beifahrerin zugelost. Bedauerlicherweise litt ich an einer bösen Erkältung. Deshalb nahm mein Bruder meinen Platz ein. Er war ein ausgezeichneter Fahrer. Manchmal ein bisschen leichtsinnig – aber er riskierte niemals zu viel. Und dann wurde die arme Eugenie ins Haus getragen, mit gebrochenem Genick.“

         	Nur zu gut konnte Beth sich das Entsetzen der Staintons und aller Gäste vorstellen, und sie war insgeheim dankbar, dass sie sich damals nicht in Eugenies Elternhaus aufgehalten hatte. „Mein Onkel und meine Tante haben Harry sicher niemals eine Schuld gegeben. Als sie meinem Vater schrieben, teilten sie uns nur mit, ihre Tochter habe einen tragischen tödlichen Unfall erlitten. Und ich glaube, auch Philip hat Ihrem Bruder keine Vorwürfe gemacht, Simon.“

         	„Nein, der arme Philip zog sich nur in seine eigene Welt zurück.“ Bedrückt schaute Simon zum anderen Ende des Raums, wo der Baronet einige verspätete Gäste begrüßte. „Nach dem Begräbnis kehrte er hierher zurück. Monatelang mied er alle Menschen, sogar seine besten Freunde. Niemanden ließ er an sich herankommen. Bis zum letzten Frühling. Da wurde er etwas zugänglicher. Und neuerdings entdecke ich eine bemerkenswerte Veränderung, jetzt ist er wieder der alte Philip.“

         	„Warum wohl?“, murmelte Beth. Wie von selbst ging ihr Blick in die Ecke, wo Tante Henrietta immer noch Hof hielt.

         	Mr Joyce hatte die Frage nicht gehört oder beschlossen, nicht zu antworten. Stattdessen nahm er das leere Glas aus ihrer Hand und stellte es auf ein Wandtischchen, bevor er seine Mission erfüllte. Und ehe Beth wusste, wie ihr geschah, wurde sie von starken Armen an eine breite Brust gedrückt.

         	„Großer Gott, Waldo Stavely!“, rief sie und schaute in funkelnde graue Augen in einem runden Gesicht hinauf, das nicht einmal in der Jugendblüte einigermaßen attraktiv gewesen sein konnte. „Wenn Sie mich dann bitte loslassen würden, Sir – ich würde gerne wieder Luft holen.“

         	Lachend gehorchte er, nachdem er ihr einen onkelhaften Kuss auf die Wange gedrückt hatte. „Jetzt dürfen Sie verschwinden, Joyce, und die liebe Beth meiner Obhut überlassen. Bei mir ist sie in Sicherheit.“

         	„Eigentlich hat es nicht so ausgesehen“, erwiderte Simon scherzhaft. Aber er erfüllte den Wunsch.

         	„Dreister junger Spund! Ich mochte ihn schon immer. So wie dich, kleine Hexe.“ Waldo hielt Beth auf Armeslänge von sich, um festzustellen, wie sehr sie sich seit der letzten Begegnung verändert hatte. „Viel zu wenig Fleisch auf den Knochen.“ Missbilligend schnalzte er mit der Zunge. „Aber dem Jungen scheinst du zu gefallen. Nur darauf kommt’s an. Und ich muss sagen, du bist verdammt hübsch geworden. Ganz deine Mutter.“

         	Er führte sie zu zwei Sesseln und fragte sie, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte.

         	„Wie Connie mir erzählte, wohnt eine Gesellschafterin bei dir. Alles sehr respektabel, aber ziemlich langweilig für ein Mädchen wie dich. In einer Ehe wärst du besser dran.“

         	„Ganz sicher nicht!“, protestierte sie.

         	Waldo Stavelys kleine runde Augen, die so oft fröhlich glitzerten, inspizierten sie eingehend. Wer ihn besser kannte, ließ sich von seiner lässigen Jovialität nicht täuschen. Er verfügte über einen bemerkenswerten Scharfsinn und war ein erfolgreicher Geschäftsmann. Im Lauf seines Lebens hatte er es zu beachtlichem Reichtum gebracht, der ihm ein Leben in großem Luxus ermöglichte.

         	„Vielleicht wirst du dich irgendwann anders besinnen“, erwiderte er und tätschelte ihr die Hand. „Man soll natürlich nichts überstürzen. Wenn man jung ist, macht man mitunter schreckliche Fehler. Also ist es besser, wichtige Entscheidungen zu treffen, wenn man vernünftig geworden ist und weiß, was einem guttut.“ Sein Blick glitt zu Philip hinüber. „Zum Glück habe ich meinen Neffen überredet, sich Zeit zu lassen. Den Rat, den ich ihm damals erteilte, hat er befolgt und zu schätzen gewusst. Obwohl er es niemals zugab. Zumindest nicht mir gegenüber.“

         	Die Enthüllung verwirrte Beth. Obwohl sie wusste, dass Waldo seinem Neffen empfohlen hatte, die Verlobung mit Eugenie zu verschieben, verstand sie nicht, warum Philip das würdigen sollte – nach allem, was geschehen war. Unglücklicherweise fand sie keine Gelegenheit, genauer nachzufragen, denn in diesem Moment gesellte sich der Baronet zu ihnen.

         	„So, das war’s!“, verkündete Philip entschlossen. „Wenn noch mehr Gäste eintreffen, soll Connie sie allein begrüßen. Immerhin hat sie diesen ganzen Zirkus organisiert.“

         	„Wenn du deinen Geburtstag nicht feiern willst – warum hast du deiner Schwester erlaubt, überhaupt ein Fest zu veranstalten?“, fragte Beth.

         	„Ist das nicht offensichtlich?“ In gespieltem Staunen starrte er sie an. „Weil ich wusste, ein Ball würde mir ermöglichen, nur mit Damen meiner Wahl zu tanzen. Bist du bereit?“

         	Herausfordernd lächelte er sie an und reichte ihr seine Hand. Was das bedeutete, verstand sie sofort, denn der Zeremonienmeister hatte soeben den Tanzabend eröffnet.

         	Den Kopf schief gelegt, schaute sie zu ihm auf. „Willst du etwa meinen Ruf ruinieren?“

         	„Würde dich das stören?“, fragte er und sah ihr tief in die Augen.

         	„Kein bisschen“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

         	„So gefällst du mir“, lobte er und zog sie auf die Füße.

         	„Gefallen hat sie dir schon immer, Junge“, murmelte Waldo und sah dem Paar auf dem Weg zur Tanzfläche wohlwollend hinterher.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Einen so erfreulichen Abend hatte Beth schon lange nicht mehr erlebt. Vielleicht war es sogar der schönste meines Lebens, dachte sie, als sie im Morgengrauen ins Bett sank.

         	Philip, der so großen Wert auf Anstand und Benehmen legte, war über seinen Schatten gesprungen. Natürlich wusste er, dass der Walzer, der sich auf der anderen Seite des Kanals so großer Beliebtheit erfreute, in England immer noch missbilligt wurde. Junge Damen, die in der Öffentlichkeit Walzer tanzten, setzten ihren guten Ruf aufs Spiel. Trotzdem hatte er Beth den verpönten Tanz vorgeschlagen. Und wie es ihrem freimütigen Wesen entsprach, hatte sie die Herausforderung ohne Zögern angenommen.

         	Unter den Augen sämtlicher Gäste waren sie drei Minuten lang das einzige Paar auf dem Parkett gewesen, doch Beth hatte sich kein bisschen befangen gefühlt. Ganz im Gegenteil, sie glaubte zu schweben – im Arm eines Gentleman, der sich höchst elegant zu bewegen wusste. Auch ihre eigenen Fertigkeiten ließen nichts zu wünschen übrig, seit ihr zu Beginn des Sommers ein französischer Tanzlehrer in Paris beigebracht hatte, wie man sich im Dreivierteltakt wiegte.

         	Mr Bathurst und Ann folgten ihnen als Erste auf die Tanzfläche. Schließlich hatten sich auch andere Paare hinzugesellt.

         	Bedauerte sie, gegen die Regeln der Schicklichkeit verstoßen zu haben? Nein, nicht im Mindesten. Was hatte sie schon zu verlieren, wenn sich ihr Verhalten herumsprach? Sie beabsichtigte nicht, in den geheiligten Hallen von Almack’s einen Heiratskandidaten zu suchen. Also musste sie nicht befürchten, die strengen Schirmherrinnen des Etablissements zu schockieren.

         	Ohnehin würden die meisten Leute ihre Freundschaft mit Philip falsch einschätzen und die Brauen hochziehen, wenn er sie, wie gestern Abend, auch noch zum Dinnertanz aufforderte und danach zur Tafel geleitete.

         	Nur mit ihr hatte er zweimal getanzt. Zweifellos beschwor dieser Tatbestand unsinnige Spekulationen herauf. Warum er sich dazu entschlossen hatte, wusste sie ganz genau – weil er keine falschen Hoffnungen in anderen jungen Damen wecken wollte, in der Gewissheit, dass Beth seine besondere Aufmerksamkeit nicht missverstand.

         	Wie auch immer, man würde sie von nun an erwartungsvoll beobachten. Sie musste achtgeben, denn es bedurfte nur eines unbesonnenen Blicks oder einer gedankenlosen Geste, und jemand könnte erraten, wie es wirklich in Beth’ törichtem Herzen aussah. Dass sie Sir Philip Stavely schon seit Jahren liebte …

         	Während sie in ihrem Bett lag, schloss sie die Augen und bekämpfte den Schmerz der unerwiderten Liebe, die sie schon so lange erfolgreich verbarg. Niemals flossen die Tränen, die den Kummer lindern würden. Denn sie weigerte sich, in sinnlosem Selbstmitleid zu versinken. Ihr Entschluss stand fest – sie wollte in Ashworth House leben, in der Nähe des geliebten Mannes, und seine Freundin bleiben. Ganz egal, wann oder wen er heiraten würde!

         	Beim Dinner hatte er sie gebeten, am nächsten Tag mit ihm auszureiten. „Wenigstens für eine Stunde muss ich den Pflichten eines großzügigen Gastgebers entrinnen.“

         	Ohne lange zu überlegen, hatte sie zugestimmt. Doch sie tat gut daran, von nun an vernünftiger zu sein. Bis zur Abreise der Gäste würde sie Stavely Court meiden. Keinesfalls durfte sie sich den forschenden Blicken der Verwandten und Freunde aussetzen, die auf Philips Wohl bedacht waren.

         Am Vormittag ritt sie mit dem getreuen Rudge nach Stavely Court und traf dort zu ihrer Überraschung Crispin Napier im Stallhof an. Er stand bei zwei gesattelten Pferden und erweckte den Eindruck, als fühle er sich ertappt. Das hinderte Beth indes nicht daran, die Fuchsstute zu bewundern, die neben Philips Lieblingshengst stand.

         	„Oh, was für ein zauberhaftes Geschöpf!“ Anmutig glitt sie aus dem Sattel, um das Tier zu begutachten.

         	„Ganz meine Meinung“, stimmte Crispin zu. „Gerade wollte ich zum Pfarrhaus zurückkehren, und da fiel mir der Fuchs auf. Auch Stavelys Brauner ist ein Prachtkerl.“

         	Wie Beth sich entsann, war der junge Mann auf dem Ball in bester Laune gewesen, vor allem am früheren Abend, während er Phoebes Gesellschaft genossen hatte. Jetzt erschien er ihr bedrückt, obwohl er sich zu einer heiteren Miene zwang.

         	„Offenbar sind Sie zu Fuß gekommen“, bemerkte sie, nachdem sie vergeblich nach einem Pferd Ausschau gehalten hatte, das seins hätte sein können.

         	„Ja, der Reverend besitzt einen Einspänner, aber keine Reitpferde. Ich dachte, bei dem schönen Wetter würde Phoebe vielleicht gern einen Spaziergang durch den Park mit mir machen.“ Nun versuchte er nicht mehr, seine Enttäuschung zu verbergen. „Zu meinem Bedauern hat sie andere Pläne.“

         	Da glaubte Beth zu verstehen, warum Philip sie dabeizuhaben wünschte. Sie sollte als Anstandsdame fungieren, wenn er mit Phoebe ausritt. Keine besonders schmeichelhafte Einladung, dachte sie belustigt.

         	Voller Mitgefühl wandte sie sich wieder an den jungen Gentleman. „Meine Cousine wird Sie sicher an einem anderen Tag bei einer Promenade begleiten. Lady Barfield erwähnte, dass sie und Phoebe erst am Wochenende nach Surrey zurückfahren.“

         	„Ja, das stimmt. Also werde ich Phoebe sicher noch einmal treffen. Da sie nicht zu sprechen war, habe ich eine Nachricht hinterlassen.“ Crispin verabschiedete sich und verließ den Stallhof. Er schien es plötzlich eilig zu haben.

         	Beth betrat das Haus durch einen Seiteneingang. Offensichtlich wurde sie bereits erwartet, denn der Butler teilte ihr mit, dass ihre Tante vor dem Ausritt mit ihr zu sprechen wünsche.

         	Als Beth ihm die imposante Treppe hinauf folgte, ahnte sie, warum die Tante eine Unterredung anstrebte. Beth’ Benehmen auf der Tanzfläche hatte die älteren Damen keineswegs begeistert. Deren Missbilligung war ihr nicht entgangen. Zweifellos fand auch Lady Barfield das Verhalten ihrer Nichte tadelnswert, obwohl sie ihr keine Vorwürfe gemacht hatte.

         	Ein Spitzenhäubchen über den silbergrauen Locken, lag Ihre Ladyschaft noch im Bett. Auf dem Nachttisch stand ein Tablett mit den Resten ihres Frühstücks. Vermutlich musste sie sich von den Anstrengungen des Vorabends erholen. Ehe sie Beth begrüßte, wies sie ihre Zofe an, das Tablett zu entfernen und zurückzukehren, wenn sie Phoebe beim Ankleiden geholfen hatte.

         	„Du siehst bemerkenswert hübsch aus, Nichte“, stellte sie zu Beth’ Verblüffung fest und bat sie, auf der Bettkante Platz zu nehmen. „Dieses Reitkostüm betont deine schlanke Figur äußerst vorteilhaft. Aus Paris, nehme ich an? Wie das prächtige Ballkleid, das du gestern Abend getragen hast?“

         	„Nein, Tante, dieses Kostüm hat die Schneiderin in Markham angefertigt. Eine tüchtige Frau, die auch eine große Auswahl an modischen Stoffen bereithält.“

         	„Tatsächlich?“ Lady Barfield musterte das stilvolle Ensemble eingehend. „Wenn wir heute in die Stadt fahren, werde ich Lady Chalford bitten, dass sie mir das Atelier dieser Schneiderin zeigt. Dieses Dunkelblau steht dir ausgezeichnet, Bethany. Vielleicht kaufe ich einen ähnlichen Stoff für Phoebe. Sie braucht ein neues Reitkostüm. Ihr altes wirkt etwas abgetragen.“

         	„Aber heute wird es sicher seinen Zweck erfüllen?“

         	Verwundert hob Lady Barfield die Brauen. „Das Reitkleid haben wir gar nicht eingepackt, meine Liebe. Es war nicht vorgesehen, dass sie hier ausreitet. Außerdem sitzt sie im Gegensatz zu dir ohnehin nicht sehr sicher im Sattel und geht viel lieber mit dem jungen Napier spazieren. Und es bringt sie aus der Ruhe, wenn sie mit fremden Leuten reiten soll. Dann neigt sie zu Unfällen, und ich will nicht, dass sie sich verletzt.“

         	„Natürlich nicht.“

         	Verwundert fragte sich Beth, mit welchem anderen weiblichen Gast der Baronet und sie selber ausreiten würden. Dann erkundigte sie sich, warum die Tante sie zu sprechen wünsche, und fand ihre Ahnung bestätigt.

         	„Wenn ich auch nicht mit dir schimpfen möchte, Liebes“, beteuerte Lady Barfield, nachdem sie darauf hingewiesen hatte, welche Folgen das Tanzen des Walzers in der Öffentlichkeit für eine junge Dame haben konnte, „so will ich dir doch einen Rat geben. Als deine Verwandte darf ich das nicht versäumen. Sonst würde ich meine Pflicht vernachlässigen. Auf dem Tanzparkett weißt du dich ebenso gut zu bewegen wie bei der Jagd, und du zeigst eine erstaunliche Grazie. Gewiss, jetzt bist du kein Kind mehr und durchaus fähig, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Aber da du unverheiratet bist, musst du die Regeln der Schicklichkeit beachten.“ Eifrig ergriff sie die Hand ihrer Nichte. „Daher hoffe ich inständig, dass du uns in der nächsten Saison nach London begleiten und debütieren wirst.“

         	Beth brachte es nicht übers Herz, die Tante zu enttäuschen. Offenkundig hatte sie ihr die Abwesenheit bei Eugenies Verlobungsfest verziehen, und das gute Einvernehmen sollte nicht erneut gestört werden. Trotzdem stellte Beth ihren Standpunkt klar. „Ich fahre gern mit euch nach London, eure Gesellschaft und die Sehenswürdigkeiten genießen. Aber ich suche keinen Ehemann.“

         	„Unsinn, mein Mädchen! Du bist eine außergewöhnlich hübsche junge Frau. Gestern Abend sah ich, wie viele Gentlemen dir bewundernde Blicke zuwarfen. Übrigens auch der Gastgeber …“

         	„Sicher meinst du, er hat meinen mutigen Entschluss bewundert, mit ihm Walzer zu tanzen.“ Beth stand auf. „Und da ich mir seine Gunst nicht verscherzen will, wenn ich seine Pferde zu lange stehen lasse, muss ich mich nun verabschieden. Aber vielleicht möchtest du an einem der nächsten Tage mit Phoebe zum Tee nach Ashworth House kommen, bevor ihr abreist?“

         	Sie gab ihrer Tante einen Kuss auf die Wange, eilte aus dem Schlafzimmer und die Treppe hinab. In der Halle wurde sie von Philip erwartet, der ihr sein liebenswürdiges Lächeln schenkte.

         	„Musstest du dir eine Strafpredigt anhören? Wegen unseres Walzers?“

         	„Nun ja, meine Tante hat ziemlich antiquierte Ansichten. Aber sie ist kein Drachen.“ Verzweifelt versuchte Beth, den warmherzigen Glanz in seinen Augen zu ignorieren. Nur ein Ausdruck seiner freundschaftlichen Zuneigung – keine Liebe … „Inzwischen verstehe ich sie besser, ein Zeichen meiner Reife. Sie ist ambitioniert, nicht bösartig – und manchmal unklug, so wie deine Schwester.“

         	Auf dem Weg zum Seitenausgang bemerkte er ihre nachdenkliche Miene. „Was bekümmert dich?“

         	Beth kaute an ihrer Unterlippe. „Hast du vorhin zufällig den jungen Napier gesehen?“

         	„Natürlich wurde mir seine Ankunft gemeldet, aber er wollte mich nicht sprechen.“ Er öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt in den Stallhof. „Warum fragst du?“

         	Zu seiner Verwunderung blieb sie abrupt stehen. „Wen hast du sonst noch zu diesem Ausritt eingeladen?“

         	„Niemanden. Wieso?“ Provozierend hob er die Brauen. „Fühlst du dich plötzlich unbehaglich in meiner Gesellschaft? Muss ich deshalb die Begleitung deines unverschämten Dieners ertragen?“

         	Ohne die Hänselei zu beachten, hielt sie einen Finger hoch. „Und wer soll die Fuchsstute reiten?“

         	„Du, meine Liebe. Übrigens war das Pferd der Grund meiner Abwesenheit vor dem Ball. Um sie zu begutachten, fuhr ich nach Gloucestershire. Ich möchte sie für meine Zucht verwenden. Aber erst einmal sollst du sie möglichst oft reiten und ihre Qualitäten prüfen. Traust du dir das zu?“

         	„Versuch mich daran zu hindern!“ Entschlossen übersah Beth das sorgenvolle Gesicht ihres Dieners, der ihr in den Sattel half. „Sie müssen nicht auf mich warten, Rudge. Wenn Sie wollen, kehren Sie nach Ashworth House zurück. In Sir Philips Obhut wird mir sicher nichts zustoßen.“

         	Amos Rudge machte den Mund auf, als wollte er protestieren. Dann besann er sich eines Besseren und erklärte, dass er hierbleiben und später gemeinsam mit ihr nach Hause reiten wolle.

         	Auch Philip hatte das Unbehagen des Mannes bemerkt, und er nahm an, Rudge sei beunruhigt, weil seine Herrin ein fremdes Pferd ritt. Diese Bedenken teilte er nicht, da er wusste, welch hervorragende Reiterin Beth war. Und so erstaunte es ihn nicht im Mindesten, als sie nach einer kurzen Proberunde durch den Park einen forschen Galopp anschlug. Zufrieden mit den Fähigkeiten der Fuchsstute, passte er sich Beth’ Tempo an.

         	Plötzlich zügelte sie das Pferd und starrte in Richtung des Waldes, der die Stavely-Ländereien im Westen begrenzte. Auch Philip hielt an, folgte ihrem Blick und sah eine Gestalt in einem dunklen Umhang zwischen den Bäumen verschwinden. „Ist das der junge Napier?“

         	Sie nickte verstört. „Vorhin war er in Stavely Court, weil er Phoebe treffen wollte. Doch er wurde nicht vorgelassen. Reiten wir zum Bach, setzen wir uns ans Ufer.“

         	Nur zu gern erfüllte Philip ihr diesen Wunsch. Während sie auf einem umgestürzten Baumstamm am Rand des Forellenbachs Platz nahm, band er die Pferde fest. Dann ging er zu ihr, setzte sich indes nicht an ihre Seite, sondern stellte einen gestiefelten Fuß auf den Stamm. Einen Ellbogen lässig auf sein Knie gestützt, fragte er: „Was bedrückt dich?“

         	Eine Zeit lang schaute sie schweigend auf die sanft plätschernden Wellen, bevor sie leise seufzte. „Wenn du willst, sag mir, ich soll mich mit meinen eigenen Angelegenheiten befassen, Philip. Das würde ich dir nicht verübeln. Aber darf ich erfahren, welche Absichten du hinsichtlich meiner Cousine Phoebe hegst?“

         	Dass sie ihn so unverblümt fragte, erstaunte ihn nicht. Das tat sie, seit er sie kannte, und einmal hatte sie sogar wissen wollen, ob er sich eine Geliebte zugelegt habe. Damals hatte er ihre Neugier nicht befriedigt. Aber obwohl es diesmal keinen Grund für eine ausweichende Antwort gab, erkundigte er sich: „Wieso glaubst du, ich wäre an ihr interessiert?“ Ein Blick in ihr ausdrucksvolles Gesicht genügte ihm. „Natürlich, Constance! Also wirklich, Beth, ich wundere mich über dich. Eigentlich dachte ich, du wärst zu vernünftig, um die Fantastereien meiner Schwester ernst zu nehmen. Seit drei Jahren versucht sie mich mit diversen Damen zu verkuppeln. Da fällt mir ein – ich muss dir danken, dass du Connie nicht in ihrem Bestreben unterstützt, Lady Barfields und Phoebes Aufenthalt im West Country zu verlängern.“

         	Beschämt senkte Beth den Kopf. „Ehrlich gesagt – das habe ich nicht dir zuliebe getan, sondern für mich.“

         	Obwohl ihn das Geständnis verwirrte, fragte er nicht nach Beth’ Beweggründen. Stattdessen erkundigte er sich mit sanfter Stimme: „Würde es dich stören, wenn ich an deiner Cousine interessiert wäre?“

         	Hinter ihnen wieherten die Pferde, als ob sie von irgendeinem Geräusch aufgeschreckt worden wären. Aber Philip achtete nicht darauf, denn seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt Beth’ Gesicht, das sich plötzlich verschloss. Schweigend starrte sie über den Bach hinweg in den Park. Er setzte sich zu ihr auf den Baumstamm.

         	„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, rief er ihr in Erinnerung und beobachtete verwundert, wie ihre Lippen zu zittern begannen. Bekämpfte sie ihren Lachreiz? Oder wurde sie von anderen Gefühlen erfasst? Das vermochte er nicht festzustellen.

         	Schließlich erwiderte sie tonlos: „Phoebe würde nicht zu dir passen. So wie ihre Schwester ist sie nicht.“

         	„Nein, allerdings nicht. Zum Beispiel hat sie nur wenig Selbstvertrauen, und das war der Grund, warum sie während der Saison mein Mitleid erregte. Nur deshalb unterhielt ich mich so oft mit ihr. Sicher war es ein Fehler. Denn es bewirkte unsinnige Spekulationen. Jedenfalls führte ich nichts Böses im Schilde. Das versichere ich dir.“

         	Diesmal kündigten die zuckenden Lippen ein wehmütiges Lächeln an. „Daran habe ich nie gezweifelt. Aber wenn du solche Gerüchte in Zukunft verhindern willst, solltest du dich vorsichtiger verhalten. Diese Warnung betrifft auch unsere Beziehung. Dass wir heute zusammen losgeritten sind, wurde von mehreren Personen beobachtet. Deshalb dürfen wir nicht zu lange wegbleiben. Sonst werden ein paar törichte Klatschmäuler romantische Schlüsse aus unserer Abwesenheit ziehen.“

         	Sogar in Beth’ eigenen Ohren klang ihr perlendes Lachen falsch. Sie sprang auf und eilte zu den Pferden. Ihre Gedanken und Gefühle waren in Aufruhr, und sie wollte möglichst schnell nach Ashworth House zurückkehren und ihre Selbstkontrolle wiedergewinnen, die sie gerade so schmählich im Stich ließ.

         	Ohne Hilfe saß sie auf und wandte sich zu Philip um, der ihr gefolgt war. Voller Unbehagen bemerkte sie den nachdenklichen Ausdruck in seinen Augen. „Reiten wir um die Wette?“, forderte sie ihn heraus, verzweifelt um einen beiläufigen Ton bemüht.

         	Sie wartete keine Antwort ab, lenkte die Fuchsstute herum und galoppierte davon.

         	Trotz ihres Vorsprungs – sie war so unsportlich gewesen und hatte ihm nicht einmal die nötige Zeit gelassen, um aufzusteigen – glaubte sie keine Sekunde lang, dass sie das Rennen gewinnen würde. Philip war ein ausgezeichneter Reiter und sein brauner Hengst gewiss keine Schnecke. Und so nahm sie an, sie würde ihn an ihrer Seite sehen, noch bevor sie den leichten Anstieg erreichte, über den man nach Stavely Court gelangte.

         	Als sie keine donnernden Hufschläge hörte, drehte sie sich verblüfft um. Zu ihrem Entsetzen sah sie Philip am Boden liegen. In einiger Entfernung trottete sein Pferd, das den Sattel verloren hatte, ziellos vor sich hin.

         	Hastig lenkte sie die Stute herum und galoppierte zurück. Wie schwer mochte Philip verletzt sein? Nachdem sie nahe genug herangekommen war, sah sie, wie regelmäßige Atemzüge seine Brust hoben und senkten. Deshalb beschloss sie, zuerst den Hengst einzufangen. Sie ergriff ihn am Zügel, sprach beruhigend auf ihn ein und führte ihn zurück. Zufrieden begann er neben der Fuchsstute zu grasen.

         	Dann stieg Beth ab. Auf dem Weg zu Philip, der immer noch reglos dalag, entdeckte sie seinen Sattel in seiner Nähe, mit zerrissenem Riemen. Sie kniete sich auf den Boden, bettete Philips Kopf in ihren Schoß und hoffte inständig, dass er zu sich kam. Doch seine Lider flatterten nicht einmal, als sie ihm behutsam das zerzauste braune Haar aus der Stirn strich.

         	Trotz seiner gleichmäßigen Atemzüge begann sie sich Sorgen zu machen, obwohl die einzige sichtbare Verletzung eine kleine Platzwunde an der Schläfe war, aus der langsam Blut sickerte. Er musste möglichst schnell nach Stavely Court gebracht werden, doch ohne Hilfe würde sie das nicht schaffen.

         	Vorsichtig bettete sie seinen Kopf wieder ins Gras und stand auf. Da sie nicht wusste, wie es zu dem Unfall gekommen war, wollte sie ihn nicht allein lassen. Und der einzige Verbündete, der das Problem lösen könnte, war der Hengst. Würde er allein zum Herrenhaus zurückkehren? Da sie keine andere Möglichkeit sah, klopfte sie ihm ermunternd auf die Kruppe, und nach einer Weile trabte er davon. Bald sah sie ihn in der Richtung des Stallhofs verschwinden.

         	Eine Zeit lang war ihm die Stufe gefolgt. Aber dann kehrte sie zurück und fing wieder zu grasen an. Nun richtete Beth ihre Aufmerksamkeit erneut auf den bewusstlosen Philip, kniete erneut neben ihm nieder und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Sie zog erst ihren und dann auch Philip den rechten Lederhandschuh aus. Seine warmen Finger zu spüren tröstete sie. Doch sie würde erst befreit aufatmen können, wenn sie das Ausmaß seiner Verletzungen kannte.

         	Sie holte ihr Taschentuch hervor und drückte es auf die Platzwunde an der Schläfe. Langsam breitete sich ein roter Fleck auf dem feinen Leinen aus. „Bitte lass ihn bald zu sich kommen“, flüsterte sie. „Und ich bete inbrünstig darum, dass er nur leicht verwundet ist. Ohne ihn wäre mein Leben sinnlos.“ Im selben Moment bewegten sich Philips Finger in ihrer Hand.

         Als Rudge heranritt, hatte Philip sein Bewusstsein wiedererlangt. Abgesehen vom pochenden Schmerz in seiner Schläfe schien er sich nur den rechten Fußknöchel verstaucht zu haben.

         	Mit der Hilfe des Dieners, von Philips Flüchen begleitet, zog Beth ihm den Stiefel von dem verletzten Fuß und fand ihren Verdacht bestätigt. „Morgen wirst du mir danken, weil ich diesen teuren Stiefel gerettet habe“, prophezeite sie und zeigte kein Mitleid, obwohl sie ihrem Freund zusätzliche Schmerzen bereitet hatte. „Würdest du ihn noch länger tragen, müsste er aufgeschnitten werden.“

         	Verständlicherweise besserten diese Worte Philips Laune kein bisschen, und er starrte sie nur an, die Stirn gerunzelt.

         	Beth bat ihren Diener, er möge zum Haus zurückkehren, den Doktor rufen lassen und eine Chaise herschicken, die den Master zurückbrachte. „Aber zuerst, Rudge“, fügte sie leise hinzu und ging davon, um sich aus der Hörweite des Baronets zu entfernen, „bringen Sie den Sattel in den Stall. Verstecken Sie ihn irgendwo, ich möchte ihn mir später genauer ansehen.“

         	Zustimmend nickte Rudge und hob den Sattel auf. Dann ritt er davon und führte die Stute am Zügel mit sich.

         Es dauerte nur wenige Minuten, bis Beth und Philip in einer Kutsche beim Herrenhaus eintrafen. Mittlerweile konnte Beth sicher sein, dass Philip keine lebensbedrohlichen Verletzungen erlitten hatte. Und so begleitete sie ihn nicht ins Haus, um die Diagnose des Arztes abzuwarten. Stattdessen ging sie in den Stallhof und suchte nach ihrem treu ergebenen Diener.

         	„Sie hatten recht, Miss Beth“, erklärte Rudge und zog den beschädigten Sattel aus dem Versteck im Heu. „Sehen Sie, an dieser Stelle hier wurde der Gurt fast durchgeschnitten. Mit einem Messer, nehme ich an. Zweifellos absichtlich.“

         	„Gewiss, das sieht verdächtig aus, Rudge. Aber es ist nicht eindeutig erwiesen, dass es kein Unfall war. Vielleicht blieb der Riemen an einem scharfkantigen Gegenstand hier im Stall hängen, und das wurde übersehen.“

         	„Unmöglich“, widersprach der Diener in entschiedenem Ton.

         	„Was macht Sie so sicher?“, fragte sie erstaunt.

         	„Ich habe die Sättel untersucht, bevor Sie mit dem Master losgeritten sind, Miss. Aus reiner Gewohnheit. Der Sattel der Stute war in Ordnung, es gab nichts daran auszusetzen. Aber der Sattel des Hengstes saß zu locker. Hätte jemand aufzusteigen versucht, wäre er sofort runtergefallen. Ich tadelte den jungen Pferdeknecht wegen seiner Schlamperei und drohte, ich würde den Vorfall dem Stallmeister melden. Aber der Junge schwor, er habe den Sattel festgezurrt. Und wissen Sie was, Miss Beth? Ich glaube ihm.“

         	„Also haben Sie keine Beschädigung an dem Gurt bemerkt?“

         	„Ganz bestimmt nicht, Miss. Das muss jemand getan haben, während Sie mit dem Master unterwegs waren. Vielleicht wissen Sie, wann und wo.“ Rudge strich über die Bartstoppeln auf seinem Kinn. „Und wer vorher den Riemen gelockert hat … Der Stallbursche sagt, abgesehen von Ihnen und mir war heute nur ein Besucher im Hof. Der junge Mann, mit dem Sie gesprochen haben, Miss Beth.“

         	Crispin Napier. Deutlich sah Beth vor ihrem inneren Auge, wie er sichtlich verlegen bei den Pferden gestanden hatte und später im Wald verschwunden war. Dort hatte sie am Ufer des Forellenbachs mit Philip Rast gemacht.

         	Jemand musste die Gelegenheit genutzt haben, um an dem Sattelgurt herumzuschneiden.

         	Aber selbst wenn Crispin Napier nicht zu Philips glühenden Bewunderern zählte, würde er ihn kaum in ernsthafte Gefahr bringen. Oder doch? Es gab nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden.

         Entschlossen ritt Beth zum Pfarrhaus. Da der Reverend und seine Frau unterwegs waren um Krankenbesuche zu machen, traf sie Mr Napier allein im Salon an.

         	„Was für eine angenehme Überraschung!“, begrüßte er sie höflich. „Nun sehe ich Sie schon zum zweiten Mal an diesem Vormittag.“

         	Dass er sich aufrichtig freute, bezweifelte sie.

         	„Wahrscheinlich werden Sie meinen Besuch nicht mehr so großartig finden, wenn Sie erfahren, warum ich hier bin“, erklärte sie unverblümt, sobald die Haushälterin sie mit dem jungen Gentleman allein gelassen hatte.

         	Sofort erlosch sein Lächeln.

         	„Was in aller Welt hat Sie zu diesem albernen Streich bewogen? Und versuchen Sie bloß nicht, Ihre Schuld zu leugnen!“, mahnte sie, als er den Mund öffnete, um zu protestieren. „Außer meinem Diener waren nur wir beide im Stallhof.“

         	Offenbar erkannte er, dass lügen sinnlos war. „Glauben Sie mir, Miss Ashworth, ich wollte keinen schlimmen Schaden anrichten.“ Mit allen Fingern fuhr er durch seine blonden Locken und glich einem zerknirschten Schuljungen. „Ich war wütend und gekränkt, weil Sir Philips Personal mir nicht erlaubte, Phoebe zu sehen.“

         	„Natürlich haben die Dienstboten nur ihre Anweisungen befolgt. Und ich nehme an, sie haben ihren Auftrag nicht von Sir Philip, sondern von meiner Tante erhalten.“

         	„Das weiß ich. Und nach ein paar Minuten bereute ich auch schon, dass ich den Sattelgurt gelockert hatte. Doch ich konnte nichts mehr rückgängig machen, denn in diesem Moment ritten Sie in den Hof. Und ich wollte nur, dass Sir Philip sich vor Phoebe lächerlich macht. Ich dachte, wenn er aufsteigt und vom Pferd fällt, findet sie ihn nicht mehr so wundervoll.“ Erbost schnitt Crispin eine Grimasse. „Hätten Sie bloß gehört, Miss Ashworth, wie sie gestern Abend sein Loblied sang! Was für ein eleganter Tänzer er ist, was für ein perfekter Gastgeber! Und dann erschrak ich ganz furchtbar, weil Phoebe nicht mit Sir Philip ausritt, sondern Sie. Aber er saß ganz sicher im Sattel. Also war alles in Ordnung, nicht wahr?“

         	„Ja, Crispin, mein Diener hat den Gurt festgezurrt. Aber später stiegen wir beim Forellenbach ab. Sir Philip band die Pferde fest, und wir rasteten in einiger Entfernung am Ufer. Da schnitt jemand unbemerkt den Sattelgurt an. Als wir zurückreiten wollten, stürzte er von seinem Hengst. Glücklicherweise wurde er nicht ernsthaft verletzt.“

         	Entsetzt schüttelte Crispin Napier den Kopf. „Aber das war ich nicht, ich schwöre es!“

         	Da seine Bestürzung echt und aufrichtig wirkte, nickte sie. „Schon gut, ich glaube Ihnen. Haben Sie zufällig jemanden gesehen, als Sie durch den Wald zum Dorf gingen?“

         	„Nein … Moment mal!“, verbesserte er sich im nächsten Moment. „Ja, da war jemand. Ich dachte, es wäre der Wildhüter.“

         	„In welche Richtung ist er gegangen?“

         	„Nach Osten, würde ich sagen.“

         	„Also zum Bach. Können Sie den Mann beschreiben?“

         	„Leider nicht. Ich beachtete ihn kaum, denn ich dachte immer noch an Phoebe – und ich war ziemlich schlecht gelaunt.“

         	Doch sie ließ nicht locker. „Überlegen Sie, Crispin! Irgendetwas muss Ihnen an dem Mann aufgefallen sein. Sie hielten ihn für den Wildhüter. Also war er nicht besonders gut gekleidet.“

         	„Eher schäbig. Das habe ich bemerkt, denn ich achte immer auf die Kleidung der Leute. Und er trug keinen Hut. Er hatte langes schwarzes Haar. Ziemlich verfilzt. Wahrscheinlich benutzt er nur am Sonntag einen Kamm. Unrasiert, dunkelhäutig. Und er hatte es eilig, schaute sich ein paarmal vorsichtig um. Vermutlich wollte er nicht gesehen werden. Ziemlich groß war er, einige Zoll größer als ich. Daran erinnere ich mich genau. Und eher hager.“

         	„Gut gemacht, Crispin. Vielleicht sind das wichtige Anhaltspunkte. Mal sehen, was wir in den nächsten Tagen herausfinden …“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Philip blickte von seiner Lektüre der Morning Post auf und seufzte erleichtert, als er sah, dass es sein Onkel war, der die Bibliothek betrat. Fast vierundzwanzig Stunden lang der Fürsorge wohlmeinender, aber entnervender Frauen ausgesetzt zu sein – das hätte selbst die Geduld eines Heiligen auf eine harte Probe gestellt.

         	„Dem Himmel sei Dank, du bist es, Waldo! Ich hatte schon befürchtet, meine Schwester wolle auf die Besichtigung der Kathedrale von Wells verzichten, um mich zu pflegen.“

         	„Keine Bange, mein lieber Junge, ich habe Connie persönlich zur Kutsche begleitet. Und ich muss sagen, der junge Joyce brilliert geradezu in der Rolle des stellvertretenden Gastgebers. Fast alle Gäste konnte er dazu überreden, an dem Ausflug teilzunehmen. Und morgen reisen die meisten ohnehin ab.“ Waldo ließ sich in den zweiten Sessel vor dem Kamin fallen, sodass er Philip gegenübersaß. „Wenn die Postchaise heute Vormittag ankommt, werde ich dich auch von meiner Gegenwart erlösen.“

         	Die Worte seines Onkels heiterten Philip nicht auf. „Ja, leider verlässt du mich. Und morgen wird Simon sich ebenfalls verabschieden. Dann bin ich den weiblichen Gästen allein ausgeliefert.“ Irritiert warf er die Zeitung beiseite. „Ich hätte es niemals für möglich gehalten, aber ich glaube, ich verwandle mich in einen Frauenfeind. Jedenfalls finde ich weibliche Gesellschaft immer unerträglicher.“

         	Soeben hatte Waldo eine Prise Schnupftabak genommen. Nun wartete er, bis er niesen musste, bevor er betonte: „Mit einer Ausnahme.“

         	Wen er meinte, wusste Philip sehr gut, und er versuchte gar nicht erst zu protestieren. „Diese kleine Hexe! Erst zerrt sie mir den Stiefel von dem verdammten Fuß und mutet mir grässliche Schmerzen zu. Und dann lässt sie mich auch noch im Stich, und ich muss die endlose, lästige Fürsorge meiner Schwester erdulden.“

         	Waldo lachte. „Sehr vernünftig, das Mädchen. Aber so kenne ich sie. Beth weiß ohne groß nachzudenken, wann sie sich rar machen muss.“ Waldos rundes Gesicht nahm nachdenkliche Züge an. „Erinnerst du dich, wie sie damals verschwand, ohne eine Menschenseele zu informieren, und den alten Augustus in Spanien aufsuchte? Bis zum heutigen Tag überlege ich, was dahintergesteckt hat. Natürlich, Beth und ihr Vater standen einander immer sehr nahe. Also ist es verständlich, dass sie bei ihm sein wollte. Aber vielleicht fand sie auch, dass ihre Cousine nicht besonders gut zu dir passte.“

         	„Keine Ahnung.“ Philip zuckte die Schultern. „Nur eins weiß ich – eine engere Beziehung zwischen ihrer jüngsten Stainton-Cousine und mir würde sie missbilligen. So etwas kommt ohnedies nicht infrage, obwohl Connie es sich einbildet. Und irgendwie habe ich den Eindruck gewonnen, Beth ist nicht nur deshalb dagegen, weil Phoebe nicht zu mir passt. Ja, vielleicht hast du recht, Waldo, und meine Verbindung mit Eugenie hat sie auch schon gestört. Eins steht zumindest fest, ich habe es nie bereut, dass ich deinem Rat folgte, die offizielle Verlobung zu verschieben.“

         	Sein Onkel putzte sich die Nase und steckte das Taschentuch ein. „Ich gebe zu, ich hoffte, du würdest zur Vernunft kommen und einsehen, dass eine geeignete Ehefrau nicht nur schön sein muss. Ich habe zutiefst bedauert, dass sich die Dinge zwischen Eugenie und dir sich so weit entwickelten, denn da ich dich kenne, wusste ich, du würdest sie heiraten. Dazu hätte dich dein Ehrgefühl gezwungen. Aber jenes tragische Ende hätte ich mir um nichts auf der Welt gewünscht.“

         	Da sein Neffe keinen Kommentar abgab, fuhr Waldo fort: „In den letzten Jahren haben viele Leute auf deine Ähnlichkeit mit deinem Vater hingewiesen. Äußerlich gleichst du ihm tatsächlich. Doch in deinem Wesen bist du glücklicherweise eher nach deiner Mutter geraten. Wenn sie auch keine Schönheit war – sie besaß bemerkenswerte Qualitäten. Im Gegensatz zu deinem Vater behielt sie während schwieriger Zeiten stets einen kühlen Kopf. Und bevor sie wichtige Entscheidungen traf, dachte sie gründlich nach.“

         	„Das habe auch ich lernen müssen, auf die harte Tour“, erklärte Philip, ehe er seinen verstorbenen Vater verteidigte. „Gewiss, manchmal war Papa ziemlich unnachgiebig. Trotzdem darf man ihm nicht vorwerfen, er sei absichtlich grausam oder intolerant gewesen.“

         	„Vielleicht nicht. Aber er neigte zu unüberlegten Aktionen. Meistens handelte er unbesonnen. Gott sei Dank, diesen Charakterzug hast du nicht geerbt. Bevor du zur Tat schreitest, denkst du lobenswerterweise nach.“

         	In diesem Moment unterbrach der Butler das Gespräch mit der Ankündigung, Miss Ashworth sei zu Besuch gekommen. Zudem sei die Postkutsche eingetroffen.

         	„Großartig!“ Als Beth den Raum betrat, erhob Waldo sich etwas mühsam und küsste ihr die Wange. „Nun kann ich reinen Gewissens abreisen, weil sich mein Neffe in bester Gesellschaft befindet.“

         	Nach einem kurzen Blick auf Philip war Beth klar, was sich seit dem vergangenen Tag ereignet hatte. Den verletzten Fuß auf einem Schemel gelagert, saß Philip in seinem Sessel. Er trug einen Morgenmantel und türkische Pantoffeln und sah ziemlich gequält aus. In gespielter Entrüstung warf sie seinem Onkel vor: „Oh Sir, wie können Sie so herzlos sein und den armen Mann in der Stunde seiner Not verlassen?“

         	„Sicher wird er es verkraften“, entgegnete Waldo ungerührt und eilte ohne ein weiteres Wort davon, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen.

         	„So früh bricht er auf?“, fragte Beth verwundert. „Das wusste ich gar nicht. Sonst hätte ich etwas mehr Zeit mit ihm verbracht. Seit jeher gehört er zu meinen liebsten Freunden.“

         	„Glaub mir, deine Zuneigung wird voll und ganz erwidert“, betonte Philip, bevor er erklärte, dass sein Onkel niemals allzu lange im Court blieb. „Er verbindet diesen Besuch mit einem kurzen Aufenthalt in Bath, wo er alte Freunde treffen möchte.“

         	„Dort sollte er sich einer Kur unterziehen“, meinte sie sachlich. „Er wird immer dicker. Offensichtlich genießt er die angenehmen Dinge des Lebens viel zu ausgiebig. Da wir gerade davon reden …“ Sie trat zu dem Sideboard mit den Kristallkaraffen. „Darf ich mir eine Erfrischung einschenken? Ich komme um vor Durst. Seit heute Morgen bin ich unterwegs.“

         	„Bedien dich. Und bring mir bitte ein Glas Madeira mit.“

         	Nachdem sie seinen Wunsch erfüllt und sich selbst mit Portwein versorgt hatte, sank Beth in den Sessel, aus dem Waldo zuvor aufgestanden war. Erst jetzt fiel ihr die ungewohnte Stille auf, die im Haus herrschte. „Wo sind denn deine Gäste?“

         	„In Wells. Unter uns, Beth – abgesehen von Simon, der morgen abreisen will, bin ich nicht besonders traurig, wenn sie alle verschwinden. Und das gilt auch für meine Schwester. Ich habe ihr gesagt, dass sie ihren Ehemann und die Kinder schon viel zu lange vernachlässigt hat. Keinesfalls soll sie meinen kleinen Unfall als Vorwand benutzen, um hierzubleiben.“

         	„Es war kein Unfall, Philip“, widersprach Beth energisch. „Inzwischen müsstest du das erkannt haben.“

         	„Ja“, gab er zu, „offenbar wurde der Sattelgurt mutwillig beschädigt. Aber mein Reitknecht scheint nicht zu wissen, was passiert ist.“

         	„Umso besser weiß ich Bescheid.“ Zunächst erzählte sie nur teilweise, was sie am Vortag herausgefunden hatte. „Crispin wollte sicher keinen ernsthaften Schaden anrichten. Und Rudge hat den Sattelgurt wieder festgezurrt.“

         	„Dafür bin ich ihm dankbar.“ Verwundert schüttelte Philip den Kopf. „Aber warum spielt der junge Napier mir einen so albernen Streich? Was habe ich ihm angetan? Wann immer er im Pfarrhaus wohnte, wurde er zu allen gesellschaftlichen Ereignissen auf Stavely Court eingeladen.“

         	„Hast du es wirklich nicht bemerkt?“ Beth verdrehte die Augen. „Er ist unsterblich in Phoebe verliebt. Nur ihretwegen kam er hierher. Gestern wurde ihm das Vergnügen verwehrt, sie zu sehen. Deshalb war er wütend und beleidigt. Er dachte, dass du dich vor ihr blamieren würdest, wenn du vom Pferd fällst. Auf dem Ball muss sie viel zu begeistert von dir geschwärmt haben. Kurz nachdem er den Sattelgurt gelockert hatte, bereute er seine übereilte Tat, der arme Junge.“

         	„Wenn ich den armen Jungen das nächste Mal sehe, wird er mich kennenlernen“, entgegnete Philip ohne einen Funken Verständnis.

         	„Das solltest du dir überlegen.“ Sein mangelndes Mitgefühl amüsierte Beth. Lächelnd fügte sie hinzu: „Wenn Simon Joyce morgen abreist, könnte Crispin sich nützlich machen, dich vertreten und deine weiblichen Gäste da- oder dorthin begleiten. So würden sie deine Nerven nicht mehr strapazieren.“ Sie wurde wieder ernst. „Crispin hat den Gurt gelockert, aber später nicht angeschnitten – dies war nämlich die Ursache deines Sturzes. Und das muss jemand getan haben, während wir am Ufer des Forellenbachs saßen. Denkst du nicht auch?“

         	Es dauerte eine Weile, bis Philip antwortete, denn ihm fiel das Wiehern der Pferde wieder ein. Irgendetwas hatte die Tiere aufgestört. „Also meinst du, dass es nicht der junge Napier war? Wir sahen ihn im Wald verschwinden. Erinnerst du dich?“

         	„Er schwor mir, an diesem Anschlag sei er unschuldig, und ich glaube ihm“, sagte Beth ohne Zögern. „Im Wald ist ihm jemand begegnet, ein groß gewachsener, hagerer Mann mit langen, ungepflegten schwarzen Haaren. Kennst du jemanden, der so aussieht? Vielleicht war es dein Wildhüter?“

         	„Nein, der ist klein und stämmig.“ Seufzend zuckte Philip die Achseln. „Im Augenblick fällt mir niemand ein, auf den diese Beschreibung passt. Ich werde mit meinem Verwalter reden. Mal sehen, ob er vielleicht einen neuen Tagelöhner eingestellt hat. Allerdings kann ich mir um diese Jahreszeit nicht denken, zu welchem Zweck.“

         Beth wusste zu schätzen, dass Philip die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen wollte. Trotzdem nahm sie sich vor, ihre eigenen Nachforschungen fortzusetzen, um den Schurken zu entlarven. Als sie eine halbe Stunde später aufbrachen, wunderte sich ihr Diener, warum sie nicht den Weg nach Ashworth House einschlug, sondern ihr Pferd in die entgegengesetzte Richtung lenkte.

         	„Wohin reiten wir, Miss Beth?“, erkundigte er sich. „Doch nicht schon wieder nach Markham?“

         	Belustigt registrierte Beth seinen mürrischen Ton. Am Vormittag waren sie eine Zeit lang in dem Marktflecken umhergewandert, auf der Suche nach einem Mann, auf den Mr Napiers Beschreibung zutraf. Wie sie sich eingestand, war das nicht besonders vernünftig gewesen. Zuerst hätte sie feststellen sollen, ob es sich um einen Arbeiter handelte. Was sie nun nachzuholen gedachte, doch im Gegensatz zu Philip, der angekündigt hatte, seinen Verwalter zu befragen, wollte sie sich an einen anderen Angestellten wenden – einen, von dem sie viel eher aufschlussreiche Informationen erhalten würde.

         	„Nein, Rudge, wir besuchen den Pförtner am Osttor.“ Verschmitzt lächelte sie den Diener an. „Mit Mr Dodd werden Sie sich gewiss großartig verstehen, er ist genauso bärbeißig wie Sie.“

         	Vor dem Pförtnerhaus angekommen, sah sie George Dodd in der Tür stehen, und stieg ab. In knappen Worten erklärte sie ihr Anliegen. Nachdenklich sog der Torwächter an seiner Pfeife, dann schüttelte er den Kopf. „So jemand beschäftigen wir nicht bei uns, Miss Beth. Die Leute, die für den Master arbeiten, tun das seit Jahren. Weil er ein guter Dienstherr ist, und kein Einziger von ihnen würde Seiner Lordschaft was zuleide tun. Dazu mögen ihn alle viel zu sehr.“ Dodd nahm die Pfeife aus dem Mund und kratzte sich die Nase. „So beliebt war sein Vater nicht, der hat einige Pächter und Diener verjagt …“ Abrupt verstummte er und runzelte die Stirn.

         	„Ist Ihnen etwas eingefallen, Dodd, das uns weiterhelfen könnte?“

         	„Nun ja, im Frühsommer war der Master mit ein paar Freunden auf der Jagd. Später erzählte mir der Wildhüter, ein oder zwei Schüsse seien danebengegangen. Eine Kugel traf Sir Philips Hut. Damals nahm das niemand besonders ernst, soviel ich mich entsinne. Kein Wunder, weil ein paar junge Nachbarssöhne dabei waren, und die sind miserable Schützen. Aber jetzt … Nachdem das gestern passiert ist, frage ich mich, ob’s damals wirklich ein Versehen war.“

         	Von diesen Schüssen hörte sie zum ersten Mal, doch Beth erinnerte sich an den Jagdausflug zu Beginn des Sommers, zu dem Crispin Napier eingeladen worden war. Er hatte ihn bei seinem Besuch in Ashworth House erwähnt, Mrs Chadwick ebenfalls … Nein, undenkbar! Sofort verwarf Beth ihren Verdacht. Crispin mochte zu albernen Streichen fähig sein, die jemanden der Lächerlichkeit preisgaben, doch er würde niemals ein Menschenleben gefährden. Trotzdem beschloss sie, Philip zu fragen, was er von jenem Jagdunfall hielt.

         	Da George Dodd keine weiteren Anhaltspunkte zu liefern wusste, verabschiedete sie sich. Rudge und sie machten sich auf den Heimweg, und sie überdachte, was sie bisher erfahren und – noch wichtiger – was sie nicht herausgefunden hatte. Immer wieder tauchte eine vage Erinnerung auf. Irgendwann nach ihrer Rückkehr ins West Country, dessen war sie ziemlich sicher, hatte sie irgendwo jemanden gesehen, auf den Crispins Beschreibung des Mannes im Wald passte. Doch sie entsann sich nicht, wo … In Markham? Jedenfalls musste sie sich dort noch einmal umschauen.

         	„Rudge, wenn Sie Mrs Stride heute Abend zum Pfarrhaus gebracht haben, kommen Sie sofort zurück. Wir reiten nach Markham.“

         	„Wollen Sie nicht auch bei den Chadwicks dinieren?“, fragte der Diener sichtlich erstaunt.

         	„Nein, ich muss leider absagen, wegen plötzlicher Kopfschmerzen.“ Mit einem mutwilligen Lächeln fügte sie hinzu: „So ein Pech, nicht wahr?“

         	Misstrauisch starrte Rudge sie an. „Was führen Sie im Schilde, Miss Beth? Normalerweise kriegen Sie kein Kopfweh.“

         	„Stimmt“, gab sie gezwungenermaßen zu, als sie vom Pferd stieg und ihm die Zügel überließ. „Ich bin kerngesund. Aber das weiß niemand außer uns beiden – und Sir Philip. Also muss ich nur der lieben Mrs Stride einreden, einer meiner seltenen Migräneanfälle hätte mich heimgesucht, und wir können die Stadt noch einmal sorgfältig durchkämmen.“

         	Sichtlich perplex nahm Rudge seinen Hut ab und kratzte sich am Kopf. „Meinen Sie, das wird was nützen? Heute Vormittag sind wir endlos lange in Markham rumgelaufen. Und was hat’s gebracht?“

         	„Nichts. Weil wir uns an den falschen Stellen umgesehen haben.“

         	Er musterte sie skeptisch. „Und was genau sind die richtigen Stellen, wenn ich fragen darf?“

         	„Nun, das müssten Sie am besten wissen, Rudge. Vielleicht entdecken wir in einer verrufenen Taverne eine heiße Spur.“

         	„In einer …“ Sekundenlang fehlten dem Diener die Worte. „Wenn Sie sich einbilden, dass ich eine Dame in ein derartiges Etablissement führe, täuschen Sie sich ganz gewaltig, Miss Beth!“

         	„Natürlich werden Sie nicht mich dorthin begleiten, sondern Ihren Neffen Martin.“

         	Eine halbe Ewigkeit blinzelte er sprachlos, bevor er hervorbrachte: „Wie Sie wissen, habe ich keinen Neffen.“

         	„Kommen Sie, Ihnen kann doch nicht entfallen sein, dass Martin vor Kurzem im West Country eingetroffen ist“, spöttelte Beth und amüsierte sich köstlich auf Kosten ihres verstörten Dieners. „Und dass Sie heute Abend mit ihm verabredet sind. Wenn Sie vom Pfarrhaus zurückkommen, erwarte ich Sie mit den gesattelten Pferden.“

         Kurz darauf informierte Beth ihre Gesellschafterin, sie müsse auf das Dinner im Pfarrhaus verzichten. Die Mitteilung überraschte Ann ebenso wie zuvor den bedauernswerten Rudge.

         	„Ja, ich finde es auch ärgerlich“, seufzte Beth und fragte sich, wann sie solche heimtückischen Winkelzüge erlernt hatte. „Nur ganz selten leide ich an so grässlichen Kopfschmerzen. Doch als ich heute Morgen erwachte, merkte ich sofort, dass mir ein Migräneanfall droht.“

         	„Beim Frühstück hast du nichts davon erwähnt“, wandte Ann skeptisch ein.

         	Unbeirrt zuckte Beth die Achseln. „Nun, du weißt ja – wenn ich mich unwohl fühle, mache ich kein Aufhebens darum. Ich dachte, der Ritt nach Markham würde mir guttun und ich könnte mich an der frischen Luft erholen. Unglücklicherweise musste ich diese Hoffnung begraben. Am besten gehe ich früh ins Bett. Ein erholsamer Schlaf wird mir zweifellos helfen.“

         	„Wie schade …“ Ann sah ein, dass ihre Freundin sich nicht anders besinnen würde. „Die Chadwicks werden enttäuscht sein. Und ich hatte mich so auf den Abend gefreut. Immerhin wurde ich das erste Mal ins Pfarrhaus zum Dinner eingeladen.“

         	Nur mühsam verbarg Beth ihre Bestürzung. „Natürlich wirst du trotzdem hingehen.“ Abwehrend hob sie die Hand, ehe Ann protestieren konnte. „Wenn du hierbleibst, kannst du nichts für mich tun. Und es gibt keinen Grund, warum du das Dinner nicht genießen solltest. Rudge wird dich hinbringen und später abholen. Das habe ich bereits mit ihm vereinbart.“

         	Erstaunlicherweise verzichtete Ann auf weiteren Widerspruch und senkte den Blick. „Gewiss, ich wäre froh, wenn ich deine Kutsche benutzen dürfte. Die Tage werden kürzer, und ich würde nur ungern zu Fuß vom Pfarrhaus nach Ashworth House zurücklaufen. Aber vielleicht nimmt Mr Bathurst mich mit. Auf dem Weg zu den Chadwicks holt er seine Freunde ab, die Frobishers, und auf der Rückfahrt wäre in seiner Kutsche auch für mich noch Platz. Und da wir gerade von Mr Bathurst reden“, fügte sie hinzu, während Beth lächelte und geistesabwesend in die Flammen schaute, „er kam vorhin hier vorbei. Offenbar war er enttäuscht, weil er dich nicht antraf, und er sagte, übermorgen würde er wiederkommen. Bei der Gelegenheit wollte er einen gemeinsamen Freund mitbringen, wenn es dir recht ist.“

         	Nun horchte Beth auf. „Ja, übermorgen bin ich daheim. Würdest du ihm das ausrichten?“

         	„Natürlich“, versicherte Ann und widmete sich wieder ihrer Stickerei.

         	Mit schmalen Augen musterte Beth ihre Freundin. „Wie ich gestehen muss, habe ich meine Ansicht über deine Freundschaft mit den Chadwicks geändert. Anfangs dachte ich, dass sie bloß deine Gutmütigkeit ausnutzen. Doch das sehe ich inzwischen anders. Sie haben dich mit vielen Einheimischen bekannt gemacht. Und neulich brachte Mrs Frobisher dir ein Paket mit Kleidungsstücken, die unter den Armen verteilt werden sollen, nicht wahr?“

         	„Ja, und Mrs Frobisher ließ sogar alles waschen und flicken. Heute Abend nehme ich die Sachen ins Pfarrhaus mit.“

         	„Tu das nicht. Zuerst möchte ich sie durchsehen. Wurden nicht eine Jacke, ein Hemd und eine Hose erwähnt? Ich kenne jemanden, der dankbar dafür wäre.“

         	„Gewiss, Liebes, das hat keine Eile. Die restlichen Sachen kann ich Mrs Chadwick auch ein anderes Mal bringen.“

         	Über ihre Handarbeit gebeugt, bemerkte Ann nicht, dass Beth zufrieden lächelte.

         Unglücklicherweise verlief der Abend nicht so, wie Beth erhofft hatte. Bei ihrem Besuch in Markham ergaben sich keine neuen Anhaltspunkte. Die rauen Stoffe der Männerkleidung rieben sich unangenehm an ihrer Haut. Und in den klobigen, viel zu großen Arbeiterstiefeln konnte sie kaum laufen. Die herbstliche Kälte ließ sie frösteln. Und zu allem Überfluss fluchte ihr Begleiter unentwegt, seit sie Ashworth House verlassen hatten.

         	„Um Himmels willen, Rudge, hören Sie auf zu jammern!“, befahl sie, als sie die Geduld verlor. „Ich fühle mich genauso elend wie Sie – sogar noch schlechter. Glauben Sie mir, ich genieße es wirklich nicht, in dieser bitterkalten Nacht hier herumzuspionieren.“ Stöhnend kratzte sie sich unter ihrer Jacke.

         	Dann musterte sie voller Unbehagen die Taverne, vor der sie die Pferde zügelten. Die Spelunke lag am Stadtrand und war zweifellos noch übler als die anderen, die sie zuvor aufgesucht hatten. Trotz des schwachen Lichts bemerkte Beth das schadhafte Dach, die rissigen Mauern, den abbröckelnden Putz. Drinnen sah es sicher genauso heruntergekommen aus, aber wenigstens quoll Rauch aus dem Schornstein. Also musste ein Feuer im Herd brennen, das ihre steifen Glieder ein wenig wärmen würde.

         	„Ob wir Erfolg haben oder nicht – diese Schenke ist die letzte, die wir heute Abend betreten, Rudge“, versprach sie und ließ sich aus dem Sattel gleiten.

         	Mit ihrer Erklärung heiterte sie den Diener kein bisschen auf. „Aye“, murmelte er, nachdem sie die Pferde in der halb verfallenen Scheune festgebunden hatten. „Aber ist es auch die letzte Taverne, in die Sie sich jemals wagen werden, Miss Beth? Das ist es, was mir Sorgen macht.“

         	„Ich weiß es noch nicht“, antwortete Beth wahrheitsgemäß, „denn es hängt davon ab, was wir herausfinden. Vielleicht müssen wir demnächst in einige dieser Spelunken zurückkehren.“

         	„Wenn das der Master erfährt, bringt er mich um“, klagte Rudge. „Und verlassen Sie sich drauf, Miss, er wird es erfahren.“

         	„Was murmeln Sie da in Ihren Bart?“, fragte Beth erbost. „Nur vor mir müssen Sie sich verantworten, vor sonst niemandem. Und nennen Sie mich nicht Miss Beth! Ich bin Ihr Neffe, erinnern Sie sich?“

         	Sobald sie den schwach beleuchteten Raum betrat, fand sie ihre schlimmste Ahnung bestätigt. Beißend wehte ihr der Gestank von Schmutz und ungewaschenen Körpern entgegen. Beinahe hätte sie auf dem Absatz kehrt gemacht. Doch da fiel ihr die Gestalt eines Mannes ins Auge, der mit zwei Kumpanen an einem wackeligen Tisch beim Herdfeuer kauerte.

         	Auf dem Weg zur Theke, wo sie zwei Krüge Ale bestellen wollten, lenkte sie Rudges Aufmerksamkeit auf den Fremden. „Kennen Sie den Kerl? Haben Sie ihn schon einmal gesehen?“

         	„Nein“, erwiderte der Diener nach einem verstohlenen Blick auf den Gast, der Beth’ Interesse erregt hatte, und runzelte plötzlich die Stirn. „Aber einer der beiden anderen, die bei ihm sitzen, kommt mir bekannt vor. Wenn Sie mir ein bisschen Zeit lassen, fällt mir vielleicht ein, wo er mir schon mal begegnet ist.“

         	Weil alle Tische besetzt waren, mussten sie sich wohl oder übel an die Wand lehnen, die Krüge in den Händen. Dabei versuchten sie möglichst unauffällig zu wirken. Das gelang ihnen nicht, denn natürlich erregten zwei Fremde das Interesse der anderen Gäste. Eine Zeit lang tuschelten die Leute, dann befassten sie sich wieder mit ihrem Bier.

         	„Der Kerl, den ich kenne, schaut dauernd herüber“, verkündete Rudge. „Anscheinend kennt er mich auch. Und jetzt starren uns alle drei an. Drehen Sie sich bloß nicht um, Miss! Wenn er der Mann ist, für den ich ihn halte, merkt er womöglich, wer Sie sind. Obwohl Sie wie ein Junge gekleidet sind!“

         	„Was denken Sie, wer er ist?“ Die Warnung des Dieners beachtend, zog Beth den hässlichen Hut, den sie in einer Truhe auf dem Dachboden gefunden hatte, tiefer in die Stirn.

         	„So genau weiß ich’s nicht, Miss. Vielleicht war es der Soldat, dem Sie das Bein gerettet haben – bei San Marcial. Oder vielleicht nach der Schlacht bei Vera. Erinnern Sie sich? Dieser junge Doktor – ha, eher ein Schlächter! – wollte das Bein oberhalb des Knies abhacken. Daran haben Sie ihn gehindert. Sie meinten, wenn man die Kugel rausschneidet, könnte man das Bein retten. Und das taten Sie auch. Danach war das Gelenk ziemlich steif. Wenn ich mich recht entsinne, konnte der Mann das Knie nicht beugen. Ein bisschen später wurde er nach Hause geschickt. Offenbar hat er immer noch Probleme, weil er das Bein kerzengerade ausstreckt.“ Rudge runzelte die Stirn. „Wie hieß er doch gleich? Clegg oder so ähnlich.“

         	„Ja, das stimmt.“ Auch Beth erinnerte sich an jene Ereignisse und riskierte einen kurzen Blick über die Schulter. „Der Gefreite Tom Clegg. Jetzt fällt es mir wieder ein. Vor ein paar Tagen sah ich ihn in Markham. Damals wusste ich nicht, wo er mir schon einmal begegnet war. In Spanien erzählte er mir von seiner Frau und seinem Sohn. Was macht er hier?“

         	Da sie viele Stunden mit Tom Clegg verbracht hatte, um sein Bein und sogar sein Leben zu retten, bestand die Gefahr, dass er sie trotz ihrer Verkleidung erkannte. Würde er zu ihr kommen? Obwohl sie es befürchtete, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen und bat Rudge, den hochgewachsenen Mann mit dem verfilzten langen schwarzen Haar, der am selben Tisch saß, etwas genauer zu mustern. Obwohl der Diener dadurch womöglich die Aufmerksamkeit auf sich und seinen „Begleiter“ lenken würde …

         	„Möglicherweise war dieser Kerl ebenfalls in Spanien. Aber ich erinnere mich nicht an ihn. Auch nicht an den Dritten.“ Rudge leerte seinen Bierkrug. „Verschwinden wir, Miss. Sieht so aus, als würde Clegg rüberkommen – und sich vergewissern, ob ich’s wirklich bin.“

         	Widerspruchslos folgte Beth dem Diener aus der Taverne. Ehe sie davonritten, schaute sie zurück und sah die Silhouette eines Mannes in der Tür stehen. Ob es Tom Clegg war, konnte sie nicht feststellen.

         	„Ist es gut oder schlecht, dass wir Clegg entdeckt haben?“, fragte sie Rudge. „Was hat er mit diesem schwarzhaarigen Mann zu tun? Und wenn er sein Freund ist, würde Clegg uns trotzdem verraten, warum der Anschlag auf Sir Philip verübt wurde?“

         	„Ob der groß gewachsene hagere Kerl der Mann ist, der im Wald gesehen wurde, wissen wir noch nicht, Miss Beth. Und schon gar nicht, ob er den Sattelgurt halb durchtrennt hat.“

         	„Ja, das ist wahr. Vielleicht würde Mr Napier ihn erkennen. Doch ich bezweifle es. Und es wäre schwierig, ihn dazu zu überreden, diese anrüchige Spelunke aufzusuchen. Außerdem würde ein Gentleman wie er sofort Verdacht erregen, so wie er aussieht.“ Doch Beth gab sich nicht so leicht geschlagen. „Falls es der gesuchte Mann ist und die Beschreibung auf ihn passt, wissen wir zumindest, welche Taverne er besucht. Also müsste es uns gelingen, mehr über ihn zu erfahren.“

         	Sogar in der Dunkelheit bemerkte sie die sorgenvolle Miene ihres Dieners. „Wollen Sie etwa noch mal da reingehen, Miss? Das ist reiner Wahnsinn! Früher oder später wird Clegg Sie erkennen!“

         	„Das muss ich riskieren, wenn ich die Wahrheit herausfinden will.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Obwohl Philip eigentlich zu vernünftig war, um den Rat des tüchtigen Dorfarztes zu ignorieren, wollte er seine Zeit nicht vergeuden. Und so befasste er sich am nächsten Tag wieder mit der Verwaltung des Landsitzes.

         	Abgesehen von seinem rechten Fußknöchel, der schmerzte, geschwollen war und ihn zwang, einen weichen Pantoffel zu tragen, fühlte er sich recht gut. Und er ließ sich auch nicht von der Tatsache irritieren, dass man einen Anschlag auf ihn verübt hatte.

         	Natürlich wusste er, wie viele Ressentiments die Bevölkerung derzeit gegen Personen seines Standes hegte. Angesichts der allgemeinen Notlage konnte er es nachvollziehen. Doch er war überzeugt, dass der Täter aus einem unbesonnenen Antrieb heraus gehandelt hatte – nicht planmäßig und aus Hass gegen ihn persönlich. Seiner Ansicht nach hatten er und Beth sich einfach nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufgehalten. Zum Glück war es dem Schurken nicht gelungen, die Riemen beider Sättel zu durchtrennen.

         	Als die Tür der Bibliothek geöffnet wurde, schaute er von seinen Papieren auf und sah den Butler eintreten. Ein Blick genügte, um das Unbehagen des gewissenhaften Dienstboten zu erkennen. „Was gibt’s, Stebbings?“

         	„Da ist eine Person, die mit Ihnen reden möchte, Sir, wenn es Ihnen genehm wäre.“ Dieser Erklärung folgte ein verächtliches Schnaufen, das unmissverständlich bekundete, dass der Besucher einer niederen Gesellschaftsschicht angehörte.

         	„Hat die Person einen Namen?“

         	„Nun, es handelt sich um Miss Ashworths Diener, Sir …“ Offenbar fiel es dem Butler schwer, die richtigen Worte zu finden. „Da Sie zu Fuß keine größeren Entfernungen zurücklegen können, fühlte ich mich bemüßigt, dem Mann Zutritt zum Haus zu gewähren. Er versicherte mir, er hätte etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.“

         	Daran zweifelte Philip keine Sekunde lang. Amos Rudge mochte ein ungewöhnlicher Diener sein, und er war äußerst unverschämt, aber keineswegs kriecherisch. Niemals würde er eine Unterredung mit dem Baronet anstreben, um sich selbst Vorteile zu verschaffen.

         	Sein Anliegen musste Beth betreffen. Deshalb zögerte Philip nicht und wies Stebbings an, den Besucher hereinzuführen. „Kommen Sie, setzen Sie sich“, forderte er Rudge auf, der bei der Tür stehen blieb. Mit seinen schwieligen Händen drehte der Diener seinen verbeulten Hut hin und her. Diesmal ließ er sein übliches dreistes Selbstbewusstsein vermissen.

         	„Verzeihen Sie, Sir, ich will mich nicht setzen. Weil ich meine Arbeitskleidung trage, würde sich das nicht gehören.“ Zaudernd trat Rudge einen Schritt näher und sah sich neugierig in dem weitläufigen Raum mit den hohen Bücherregalen um. „Und ehrlich gesagt, Sir – ich bin gar nicht gern hier.“

         	Das war offensichtlich. Um ihm aus der Verlegenheit zu helfen, bedankte Philip sich für den festgezurrten Sattelgurt.

         	„Dafür müssen Sie mir nicht danken, Sir. Reine Gewohnheit …“ Die Furchen auf Rudges Stirn vertieften sich. „Und deshalb muss ich mit Ihnen reden.“

         	„Geht es um den Sattelgurt?“, fragte Philip, als der Mann schweigend ins Kaminfeuer starrte.

         	„Um Miss Beth, Sir. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, den Missetäter auf eigene Faust zu suchen. Gestern waren wir morgens und abends in Markham unterwegs, weil sie glaubte, da würden wir ihn aufspüren. Und das macht mir Sorgen. Wenn sie irgendwas beschlossen hat, lässt sie sich durch nichts auf der Welt davon abbringen. Also wird sie wieder in die Marktstadt reiten. Auf mich hört sie nicht, Sir.“

         	Augenblicklich war Philip auf das Schlimmste gefasst. Er hatte geglaubt, dass Beth ihrer tollkühnen kindlichen Abenteuerlust entwachsen war. Allem Anschein nach ein Irrtum. „Wo genau haben Sie nach dem Gauner gefahndet?“

         	„Den haben wir wahrscheinlich gefunden, Sir.“ Ausdruckslos fixierte Rudge einen Punkt über Philips Scheitel. „In einer Taverne am Stadtrand.“

         	Nach einer kurzen Pause fragte der Baronet: „Heißt das, Ihre Herrin hat eine vulgäre Spelunke betreten, ohne die Konsequenzen zu bedenken?“ Stöhnend legte er sich die Hand über die Augen. „Oh mein Gott!“

         	„Nun ja, sie hatte sich verkleidet, Sir“, versuchte Rudge ihn zu beruhigen. „Sie gab sich für meinen … Neffen aus.“

         	Mit dieser Information besänftigte er Philip keineswegs. „Ziehen Sie da drüben am Glockenstrang, und dann bringen Sie mir meinen Stock!“, befahl er in jenem leisen Ton, der jeden, der ihn kannte, sofort auf seine miserable Laune hingewiesen hätte. „Von jetzt an kümmere ich mich um die Sache.“

         Im Gegensatz zu ihrer Gesellschafterin gelang es Beth, ihre Verblüffung recht gut zu verbergen, als der Baronet am selben Vormittag in den Salon von Ashworth House humpelte. Seine grimmige Miene bekundete unmissverständlich, dass er sich maßlos ärgerte. Auch seine bizarre Aufmachung ließ nichts Gutes ahnen. Der linke Fuß des normalerweise elegant gekleideten Gentleman steckte in einem glänzend polierten Stiefel, der rechte in einem goldgelb und karmesinrot gemusterten Pantoffel.

         	Da Beth ahnte, was der unerwartete Besuch bedeutete, wandte sie sich zu ihrer Freundin. „Meine liebe Ann, ich glaube, Sir Philip möchte mich unter vier Augen sprechen.“ Ihre Stimme klang erstaunlich ruhig. Doch das Funkeln in ihren Augen konnte sie nicht kontrollieren. „In dieser besonderen Situation bin ich bereit, die Schicklichkeit zu missachten und auf eine Anstandsperson zu verzichten.“ Sie erhob sich, durchquerte das Zimmer und hielt ihrer verwirrten Gesellschafterin die Tür auf. „Wenn es dir nichts ausmacht …“

         	Bisher hatte Philip seinen Zorn gezügelt, und er wartete nur, bis Mrs Stride den Salon verlassen hatte, bis er seinen Gefühlen freien Lauf ließ. „Wärst du zehn Jahre jünger, mein Mädchen, wüsste ich ganz genau, was ich mit dir machen würde!“

         	Kein bisschen zerknirscht, kicherte Beth. „Wie gut, dass ich kein Kind mehr bin! Müsstest du mich in deiner derzeitigen Verfassung einfangen, wärst du viel schlimmer dran als ich. Oh, setz dich doch, Philip!“, bat sie, während er sie wie ein erboster Vater anstarrte, dessen Geduldsfaden im Begriff war zu reißen. „Was dich zu mir führt, glaube ich zu wissen. Am liebsten würde ich Rudge erdrosseln, diesen niederträchtigen Verräter! Ich sollte ihn wegen seines illoyalen Verhaltens zur Jahresfrist kündigen.“

         	„Tu das“, forderte Philip sie auf, obwohl er die leere Drohung durchschaute. „Dann werde ich ihm eine Stellung bei mir anbieten. Mein Stallmeister tritt in Kürze in den Ruhestand, und ich brauche einen Nachfolger für den Mann.“

         	Er sank in einen Sessel, und Beth stellte fürsorglich einen Schemel vor ihn auf den Boden, auf dem er seinen verstauchten Fuß ablegen konnte. Dann schenkte sie ein Glas ihres edlen Burgunders für ihn ein. „Seltsam – ich dachte, du verabscheust Rudge, weil er so unverschämt ist.“

         	„Das ist er auch.“ Philip nahm einen Schluck und nickte anerkennend. „Aber er versteht etwas von Pferden. Und er erscheint mir sehr gewissenhaft. Sicher ist er den Herrschaften, für die er arbeitet, treu ergeben.“

         	„Mir leider nicht. Das hat er heute bewiesen.“

         	Obwohl sich ihr Zorn gegen Rudge offensichtlich in Grenzen hielt, versuchte Philip den Vertrauensbruch des Dieners zu rechtfertigen. „Er informierte mich nur aus Sorge um dein Wohl.“

         	„Ja, das weiß ich. Ich wünschte nur, damit hätte er noch eine Weile gewartet. Heute Morgen wollte ich ihm sagen, dass ich mich anders besonnen habe und meine Ermittlungen in Markham aufgebe. Ich suchte vergebens nach ihm und fragte mich, wo er sich herumtrieb.“

         	Aufmerksam musterte Philip sie über den Rand seines Glases hinweg. Da sie so ruhig und gelassen wirkte, verstand er nicht, warum sie sich zu einer so verrückten Eskapade entschlossen hatte. Schließlich konnte er seine Neugier nicht länger bezähmen. „Was um alles in der Welt hat dich zu diesem wahnwitzigen Abenteuer bewogen?“

         	„Willst du die Wahrheit wissen?“ Inzwischen hatte Beth auch für sich selbst ein Weinglas gefüllt und nippte daran. „Forschungsdrang, Entschlossenheit und reiner Übermut.“

         	Diese Antwort hatte er nicht erwartet. Doch er zweifelte keine Sekunde lang an Beth’ Aufrichtigkeit und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Würdest du mir das etwas genauer erklären?“

         	Ohne Zögern erfüllte sie seinen Wunsch. „Vor einigen Tagen fiel mir in Markham ein eigenartiger Kerl auf, und ich wollte herausfinden, ob die Beschreibung des Mannes, dem der junge Napier im Wald begegnet ist, auf ihn passt. Wie du darüber denkst, weiß ich nicht – jedenfalls glaube ich, dieser Schurke hat deinen Sattelgurt in böser Absicht halb durchtrennt. Er wollte dir persönlich schaden. Sonst hätte er auch den Sattelriemen der Stute beschädigt. Außerdem nehme ich an, das war nicht der erste Anschlag auf dein Leben. Ich habe von dem Jagdunfall Anfang des Sommers erfahren. Ob er ein Versehen war? Das muss man angesichts der neuesten Ereignisse bezweifeln. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass nicht Crispin Napier dahintersteckt. Und wenn meine Aktivitäten gestern Abend auch etwas leichtsinnig erscheinen – sie waren nicht erfolglos, denn ich weiß etwas mehr über den schwarzhaarigen Mann. Rudge und ich kennen einen seiner Freunde.“

         	Philip überdachte, was er gehört hatte, dann fragte er: „Und du glaubst, euer Bekannter würde verraten, warum der Missetäter mich hasst?“

         	„Ja, vielleicht.“ Beth sah keinen Sinn darin, ihre Skepsis zu verhehlen. „In Spanien, kurz vor dem Ende des Feldzugs, wurde der Gefreite Tom Clegg verwundet. Ich hinderte den Arzt daran, sein Bein zu amputieren, und entfernte die Kugel selbst aus dem Kniegelenk … Skandalös, nicht wahr?“, fuhr sie fort, als sie Philips missbilligende Miene bemerkte. „Hier in England würde man mir ein solches Verhalten sicher übel nehmen. Aber in Spanien …“ Sie zuckte die Schultern. „Die überlasteten Militärärzte waren dankbar für jede Hilfe, die sie bekommen konnten. Und ich muss mir nichts vorwerfen, denn es gelang mir, Cleggs Bein zu retten. Deshalb ist er mir zu Dank verpflichtet. Aber ob ihm das genügen wird, um seinen Freund zu verraten, ist eine andere Frage.“

         	„Immerhin wäre es einen Versuch wert.“ Warum ihm jemand nach dem Leben trachtete, verstand er noch immer nicht. Trotzdem beschloss er, mehr über den schwarzhaarigen Mann in Erfahrung zu bringen, der in der Taverne am Stadtrand von Markham verkehrte. Und plötzlich tauchte eine vage Erinnerung auf. „Rudge soll die Schenke noch einmal aufsuchen. Da er Clegg kennt, sollte es möglich sein, ihm einige Informationen zu entlocken. Am besten wäre es, wenn George Dodd deinen Diener begleitet. Der alte Mann arbeitet seit über vierzig Jahren für meine Familie und weiß vieles, was früher geschehen ist. Und in dieser Gegend gibt es niemanden, den er nicht kennt.“ Philip leerte sein Glas und stellte es beiseite. „Die Einzelheiten bespreche ich später mit den beiden, damit sie in der Taverne nicht auffallen. Bist du mit meinem Plan einverstanden – und bereit, während der nächsten Tage zeitweise auf Rudges Dienste zu verzichten?“

         	Spontan – und entwaffnend – lächelte Beth ihn an. „In Wirklichkeit willst du mich von meinen eigenen Nachforschungen abbringen. Auch damit bin ich einverstanden. Ich sehe ein, dass ich mich nicht noch einmal in der Taverne blicken lassen darf. Es wäre zu riskant. Bei einem zweiten Versuch würde meine Tarnung wahrscheinlich auffliegen. Und wenn sich herumspricht, dass ich in Männerkleidung eine verrufene Kaschemme betrete, gibt es einen Skandal. Man würde mich auslachen. Und das will ich natürlich nicht.“

         	Zufrieden stand Philip auf, und sie erhob sich ebenfalls. Einer plötzlichen Regung folgend berührte er ihre Wange. „Nun kann ich aufatmen. Bösartige Klatschgeschichten würden mich nicht stören. Aber mit solchen Eskapaden könntest du dich in ernsthafte Gefahr bringen. Und das wäre schrecklich für mich, denn du bedeutest mir sehr viel.“

         	Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. Ausdruckslos erwiderte sie seinen Blick, bevor sie ihm abrupt den Rücken kehrte und zum Fenster trat. „Was du für mich empfindest, musst du nicht eigens zum Ausdruck bringen, Philip“, entgegnete sie tonlos. „Ich weiß schon lange, was ich dir bedeute.“

         Am nächsten Morgen erschien Lady Barfield in Begleitung Phoebes in Ashworth House und teilte ihrer Nichte mit, dass sie am folgenden Tag abzureisen gedachte. Der kurze Besuch verlief in einer angenehmen, freundlichen Atmosphäre. Zum Abschied äußerten alle drei die Hoffnung auf ein Wiedersehen im Frühling.

         	Nachdem Beth ihre Tante und ihre Cousine zur Kutsche begleitet hatte, schlenderte sie in den Salon zurück.

         	„Die Reisepläne meiner Tante müssten Philip beglücken, Ann. Und Phoebe natürlich auch. Sie konnte ihre Genugtuung kaum verhehlen. Zweifellos freut sie sich auf Surrey – und ihren gewohnten Lebensstil.“

         	Worauf Beth anspielte, verstand ihre Freundin sehr gut. Ohne von ihrer Stickerei aufzublicken, fragte sie lächelnd: „Glaubst du, Lady Barfield würde es befürworten, wenn ihre Tochter den Nachbarssohn heiratet?“

         	„Wahrscheinlich will meine Tante noch eine Saison abwarten, denn sie wünscht sich, dass Phoebe eine genauso vorzeigbare Partie macht wie die anderen Mädchen.“

         	„Mr Napier entstammt einer guten, wohlhabenden Familie.“

         	„Aber er ist kein Aristokrat. Andererseits – so ehrgeizig Tante Henrietta auch sein mag, sie würde Phoebe zu nichts zwingen. Und sie ist nicht dumm. Das beweist ihr Entschluss, verfrüht abzureisen. Mittlerweile wird sie erkannt haben, dass Philip nicht an ihrer jüngsten Tochter interessiert ist.“

         	„Nun, deine Cousine und Mr Napier sind noch sehr jung, halbe Kinder. Sicher würde es nicht schaden, wenn sie noch ein oder zwei Jahre warten, bis sie sich verloben.“

         	„Ganz meine Meinung.“ Beth bückte sich und warf die letzten verfügbaren Holzscheite ins Kaminfeuer.

         	Nachdenklich beobachtete Ann das Tun ihrer Freundin. „Ein solches Versäumnis sieht Rudge gar nicht ähnlich. Normalerweise füllt er den Holzkorb rechtzeitig auf. Übrigens, heute Vormittag habe ich ihn noch gar nicht gesehen. Wo steckt er denn?“

         	„In Stavely Court“, antwortete Beth. Obwohl sie ihrer Freundin rückhaltlos vertraute, hatte sie ihr nichts von dem halb durchtrennten Sattelgurt erzählt geschweige denn erwähnt, auf welche Weise der Täter entlarvt werden sollte. Und so fügte sie nur hinzu: „Philip hat einen Auftrag für ihn. Sicher wird Rudge bald zurückkommen.“

         	Entweder gab Ann sich mit der Erklärung zufrieden, oder die Schritte in der Halle lenkten sie ab. Erfreut stand sie auf, als die Haushälterin die Tür öffnete und Charles Bathurst ankündigte.

         	Hingegen galt Beth’ Aufmerksamkeit dem hochgewachsenen Gentleman, der dem Nachbarn in den Salon folgte. Die Arme ausgestreckt, eilte sie ihm entgegen, und er umfasste ihre Hände mit kraftvollen Fingern. Ein warmherziges Lächeln milderte seine harten Züge, die früher so attraktiv gewesen waren. Inzwischen hatten schwere Zeiten einige tiefe Furchen in die olivfarbene Haut gegraben. Über eine seiner eingefallenen Wangen zog sich eine Narbe bis zum Mundwinkel hinab. Das pechschwarze Haar reichte bis ihm zu den Schultern und betonte das eisige Blau der mandelförmigen Augen.

         	Trotz seiner abweisenden Wirkung hatte Beth ihn nie gefürchtet und auch nicht unzugänglich gefunden. Ganz im Gegenteil, er zählte zu den wenigen Menschen, die sie respektierte, denen sie bedingungslos vertraute. Außerdem war sie ihm zu Dank verpflichtet, und sie wusste nicht, wie sie sich jemals revanchieren sollte.

         	„Oh, Major Black!“ Erfreut wandte auch Ann sich zu dem zweiten Besucher um. „Ich fürchtete schon, es wäre mir nicht vergönnt, unsere Bekanntschaft jemals wieder zu erneuern.“

         	„Mit diesem Vergnügen hatte ich ebenso wenig gerechnet, Ma’am.“ Der Major ließ Beth los und schüttelte Mrs Stride die Hand.

         	Nachdem der Austausch der Höflichkeiten beendet war, bat Beth die Gentlemen, Platz zu nehmen, und reichte jedem ein Glas Wein – einen besonderen Tropfen, den sie kürzlich im exzellent bestückten Keller ihres verstorbenen Vaters entdeckt hatte. Kurz darauf verschaffte Charles Bathurst ihr Gelegenheit, allein mit dem Major zu sprechen, indem er Ann zu einem Spaziergang im Garten einlud. Bereitwillig stimmte die Gesellschafterin zu.

         	„Bahnen sich romantische Gefühle an?“, fragte Black, sobald das Paar den Raum verlassen hatte.

         	„Offensichtlich“, erwiderte Beth. „Ob sich daraus eine ernsthafte Beziehung entwickeln wird, kann man noch nicht sagen. Jedenfalls mische ich mich nicht ein. Und da ich einige Jahre jünger bin als Ann, eigne ich mich auch kaum zur Beraterin. Ich ermahnte sie anfänglich zur Vorsicht, habe Mr Bathurst inzwischen jedoch besser kennengelernt.“

         	Der Major musterte sie unter halb gesenkten Lidern hervor. „Und was empfehlen Sie ihr jetzt?“

         	„Immer noch dasselbe“, entgegnete Beth wahrheitsgemäß. „Ich halte Mr Bathurst für einen ehrenwerten Gentleman, der niemals mit den Gefühlen einer Dame spielen würde. Aber vielleicht gehen seine eigenen Empfindungen nicht über Respekt und freundschaftliche Zuneigung hinaus. Damit müsste Ann sich abfinden.“

         	Das sarkastische Lächeln, an das sie sich so gut erinnerte, umspielte die Lippen des Majors. „So wie Sie, Miss Ashworth.“

         	Fast unmerklich begann ihre Hand zu zittern. Doch sie hatte sich sofort wieder in der Gewalt. „Wie kommen Sie darauf, Major? Gab ich Ihnen jemals Grund zu der Annahme, dass ich an gebrochenem Herzen leide?“

         	Zunächst glaubte Beth, er würde nicht antworten. Dann begann er, ohne sie aus den Augen zu lassen: „In den letzten Jahren sind wir uns oft begegnet, Miss Ashworth. Sie sind eine sehr schöne junge Frau. In der Zeit, die Sie in Spanien verbrachten, weckten Sie das Interesse zahlreicher junger Offiziere. Trotzdem haben Sie keinen einzigen ermutigt. Was auch für mich gilt.“

         	„Uns beiden hat das Schicksal übel mitgespielt“, seufzte Beth und lächelte wehmütig. „Die schlimmen Erfahrungen, denen wir, wenn auch unterschiedlich, ausgesetzt waren, verletzten unsere Seelen und bewirkten einen gewissen Zynismus.“

         	„Möglicherweise. Aber Sie haben ein Herz, Miss Ashworth.“

         	„Sie etwa nicht, Sir?“, fragte sie herausfordernd. „Das werden Sie mir niemals einreden. Also versuchen Sie es erst gar nicht, Sie würden nur Ihren Atem verschwenden.“

         	„Vielleicht haben Sie nur das Beste in mir gesehen, Ma’am. Das Schlimmste werden Sie noch erkennen.“

         	Nicht einmal diese unverblümten Worte ließen sie zögern. „Das bezweifle ich, Major. Und falls es eine Anspielung darauf ist, dass Sie zwei Mitglieder Ihrer Familie ermordet haben sollen – ich halte Sie nicht für den Täter.“

         	„Danke, Miss Ashworth.“ Black lächelte sanft. „Um die Wahrheit zu gestehen, ich weiß nicht, ob ich das besagte Verbrechen begangen habe.“

         	„Ja, man berichtete mir, Sie seien in jener Nacht sternhagelvoll gewesen.“

         	Ihre freimütige Ausdrucksweise schien ihn zu belustigen, denn seine Mundwinkel zuckten. „Tut mir leid, wenn es Ihre zarten Gefühle verletzt, Ma’am.“

         	„Keineswegs. In Spanien habe ich genug betrunkene Männer gesehen.“ Bei ihrem ebenso offenherzigen Geständnis brach er in Gelächter aus. „Und ich weiß auch, dass Sie imstande sind, Menschen zu töten, Sir“, fuhr sie fort. „Aber Sie sind kein Narr. Hätten Sie Ihren Vater und Ihren Bruder ermordet, wären Sie danach sicher nicht in Ihr Schlafzimmer zurückgekehrt, um auf Ihre Verhaftung zu warten.“

         	„Das stimmt.“

         	„Wenn der Verdacht gegen Sie aus der Welt geschafft ist – werden Sie den wahren Täter suchen?“

         	Ironisch verzog Black das Gesicht. „Im Augenblick steht das nicht an der ersten Stelle meiner Prioritätenliste“, erklärte er zu Beth’ Erstaunen. „Ich bin nur nach England zurückgekehrt, um für die Kinder eines verstorbenen Freundes zu sorgen.“ Nachdenklich starrte er ins Leere. „Warum er seine beiden Sprösslinge ausgerechnet mir anvertraut hat, weiß nur der Allmächtige.“

         	„Nun, vielleicht weiß der liebe Gott es tatsächlich …“

         	Die Tür ging auf, und zu Beth’ Verblüffung trat Philip in den Salon, in Reitkleidung und Stiefeln. Offenbar ging er seinen alltäglichen Pflichten nach, obwohl er den rechten Fuß immer noch ein wenig nachzog.

         	„Meinst du wirklich, du solltest so kurz nach deinem Unfall schon wieder reiten?“, fragte sie besorgt, erhob sich und trat an den Tisch mit den Karaffen, um ihm ein Glas Wein einzuschenken.

         	Auch der Major stand auf und streckte die Hand aus, die Philip nach kurzem Zögern ergriff. Beth machte die beiden Männer miteinander bekannt.

         	„Black?“, wiederholte Philip fragend und musterte das Gesicht des Offiziers. „Sind wir uns schon einmal begegnet?“

         	Beth begann sich unbehaglich zu fühlen. Über das frühere Leben des Majors wusste sie nur, was sie von Charles Bathurst erfahren hatte. Bisher war sie nicht auf den Gedanken gekommen, dass Blacks und Philips Wege sich irgendwann gekreuzt haben könnten.

         	Bedrückt hielt sie inne und drehte sich um. Wie sollte sie sich verhalten? Obwohl sie Philip vertraute – sie hatte Charles Bathurst versprochen, mit niemandem über Major Blacks Probleme zu reden. Und sie würde ihr Wort nicht brechen. Doch sie wusste, wie scharfsinnig der Gefährte ihrer Kindheit war. Und sein Gedächtnis ließ ihn fast nie im Stich.

         	Wie lange mochte es dauern, bis er sich entsann, wo er dem Major zuvor schon begegnet war? Diesen Moment musste sie möglichst lange hinauszögern. „In den letzten Jahren hast du Major Black sicher nicht getroffen. Da war er nämlich in Spanien, fast seit dem Beginn des Feldzugs.“

         	Mit ihrem Versuch, Philip abzulenken, erzielte sie keinen Erfolg, denn er schaute nicht einmal in ihre Richtung. „Black? Oder vielleicht – Blackwood? Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt – der Honourable Sebastian Blackwood?“ Bevor Philip weitersprach, verzog er seine Lippen ebenso sarkastisch wie vorhin der Major. „Und inzwischen Viscount Blackwood. Oder irre ich mich?“

         	Vor lauter Verblüffung fand Beth keine Worte. Wie weit der Major in der Gesellschaftshierarchie emporgestiegen war, hatte sie nicht gewusst. Seine ironische Verbeugung bestätigte Philips Mutmaßung. Verzweifelt überlegte sie, was sie sagen sollte, um die feindselige Atmosphäre zwischen den beiden Männern zu bereinigen.

         	Glücklicherweise kam ihr Charles Bathurst zu Hilfe, der Ann in den Salon zurückbrachte. Die unerwartete Anwesenheit des Baronets ließ ihn auf der Schwelle kurz zögern. Dann begrüßte er den Nachbarn höflich. Aber der Blick, den er Beth zuwarf, verriet seine Sorge. Und so war sie nicht überrascht, als er sich wenig später zusammen mit seinem Freund verabschiedete.

         	„Würdest du die Gentlemen zu ihrer Kutsche begleiten, Ann? Inzwischen unterhalte ich mich mit Sir Philip.“ Sie warf den beiden Besuchern einen bedeutsamen Blick zu, um ihnen zu signalisieren, dass sie die Situation meistern würde.

         	Sobald sie mit dem Baronet allein war, trat sie ans Fenster und beobachtete die Abfahrt der Kutsche.

         	„Ich wünschte, du wärst heute nicht hergekommen, Philip“, gestand sie.

         	„Kein Wunder“, erwiderte er. Da sie versäumt hatte, ihm ein Glas Wein einzuschenken, bediente er sich selbst. „Seit wann verkehrst du mit Mördern?“

         	Bestürzt wandte sie sich zu ihm um und musterte seine verächtliche Miene. „Glaubst du das wirklich?“

         	„Nun, immerhin wurde er des Mordes beschuldigt. Dass Bathurst ihn kennt, wusste ich nicht … Vielleicht hätte ich es erraten können, weil Blackwood Manor, der Familiensitz des Majors, in Northamptonshire liegt. Bathurst lebte eine Zeit lang in der Gegend, wie ich neulich erwähnte.“

         	„Ja, ich entsinne mich …“ Verspätet erinnerte Beth sich an ihre Manieren, bat ihren Gast, Platz zu nehmen, und sank ebenfalls in einen Sessel. Da Philip so gut über Lord Blackwoods Vergangenheit informiert war, sah sie keinen Grund mehr, das Versprechen zu erfüllen, das sie Mr Bathurst gegeben hatte, und seine Enthüllungen über den Major für sich zu behalten.

         	„Natürlich will Bathurst seinem Freund helfen, das verstehe ich“, betonte Philip. „Aber warum bist du von Blackwoods Unschuld überzeugt, Beth? Kennst du ihn so gut?“

         	„Nein, das nicht. Aber der Duke of Wellington und mein Vater schätzten seine Qualitäten. Er ist durchaus imstande, Menschen zu töten. Das hat er im Krieg bewiesen. Womöglich wäre er sogar eines kaltblütigen Mordes fähig. Aber er ist kein Narr. Hätte er seinen Vater und seinen Bruder umgebracht, wäre er gewiss nicht bis zur Ankunft der Konstabler am Tatort geblieben.“

         	„Wohl kaum“, gab Philip zu. „Auch ich kenne Blackwood nicht besonders gut. Da er ein paar Jahre älter als ich ist, zählte er nie zu meinem Freundeskreis. Was ich über ihn weiß, spricht nicht gerade für ihn. In seiner Jugend schockierte er die Gesellschaft mit wilden Eskapaden, und er war stolz darauf, dass man ihn den schlimmsten Wüstling Englands nannte.“

         	Beth kicherte unwillkürlich. Dann nahm sie sich zusammen. „Keine Ahnung, wieso ich das komisch finde … Vielleicht sollte ich mich gekränkt fühlen, denn in Spanien versuchte er niemals, mich zu verführen. Ich kann nur annehmen, er hat sich gebessert, oder ich entspreche nicht seinem Geschmack. Aber im Ernst – du wirst doch niemandem mitteilen, wo er sich aufhält, Philip? Mr Bathurst möchte ihn an unbesonnenen Aktivitäten hindern, bis man die Anklage fallen lässt. Nach Charles’ Ansicht ist der Major auf dem Land nicht so gefährdet wie in London.“

         	„Wäre ich Friedensrichter, wozu man mich vermutlich in ein paar Jahren ernennen wird, müsste ich anders darüber denken. Doch so, wie die Dinge liegen …“ Philip zuckte die Schultern. „Glaub mir, ich wünsche Blackwood nichts Böses. Und Bathurst würde sicher nicht seinen Ruf aufs Spiel setzen, wenn er an der Unschuld des Mannes zweifelte.“

         	Zufrieden mit der Antwort, wechselte Beth das Thema und erkundigte sich, was Philip zu ihr geführt habe.

         	Leicht irritiert hob ihr Gast die Brauen. „Brauche ich einen Grund, um dich zu besuchen?“

         	„Keineswegs“, beteuerte sie, insgeheim amüsiert über seine Reaktion. „Aber du tust selten etwas ohne Sinn und Zweck. Und da du deinen Fußknöchel immer noch schonst, kann ich mir nicht vorstellen, dass du nur nach Ashworth House geritten bist, um dir die Freude meines Anblicks zu gönnen.“

         	Plötzlich verschloss sich seine Miene. So wie der andere Gast, der das Haus vor Kurzem verlassen hatte, musterte er sie unter halb geschlossenen Lidern hervor. „Wirklich nicht?“, murmelte er, um in geschäftsmäßigem Ton fortzufahren: „Es gibt tatsächlich einen Grund für meinen Besuch. Ich wollte dich auf Rudges längere Abwesenheit hinweisen. Wahrscheinlich wird er erst heute Nacht zurückkommen. Ich habe Dodd und deinen Diener angewiesen, ein paar Dinge in einem Ort ein paar Meilen südlich von Markham abzuliefern. Wenn sie sich anschließend in der bewussten Taverne stärken, wird das niemand verdächtig finden.“ Als er Beth gerunzelte Stirn bemerkte, fragte er: „Es stört dich doch hoffentlich nicht, dass du Rudges Dienste vorerst entbehren musst?“

         	„Nein, nicht besonders … Aber er sollte einen Brief zu Charles Bathurst bringen, in dem ich versichere, dass ich das Versteck seines Freundes nicht verrate.“

         	„Wenn es dich beruhigt, meine Süße, werde ich hinreiten und Bathurst erklären, dass wir beide Stillschweigen bewahren.“ Philip stand auf und ergriff ihre Hände. „Wie gesagt, ich wünsche dem Major nichts Böses.“

         	„Nun, vielleicht grollt der Viscount dir.“ In Beth’ Augen funkelte schelmische Belustigung. „Soeben fällt mir etwas auf. Er ist groß und hat langes schwarzes Haar. Also entspricht er der Beschreibung des Mannes, den der junge Napier im Wald gesehen hat.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Philips Ankunft in Charles Bathursts Haus bewirkte völlig unterschiedliche Reaktionen bei den zwei Gentlemen, die in der Bibliothek saßen. Offenbar ein Meister kontrollierter Emotionen, warf Viscount Blackwood dem Besucher nur einen kurzen fragenden Blick zu und nickte zur Begrüßung. Der Besitzer des Landsitzes dagegen konnte sein Unbehagen nicht verbergen und sprang auf. „Oh Gott, Stavely, heute hatte ich Sie nicht mehr zu sehen erwartet. Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?“

         	„Auch ich nahm nicht an, dass wir uns nach so kurzer Zeit schon wieder begegnen. Und ein Glas Burgunder wäre hochwillkommen.“ Nachdem ein Diener noch einen bequemen Lehnstuhl vor den Kamin gerückt und sich entfernt hatte, begann Philip ohne Umschweife: „Auch in Miss Ashworths Auftrag möchte ich Ihnen versichern, dass wir über Blackwoods Anwesenheit unter Ihrem Dach Stillschweigen bewahren werden.“

         	Die ausdruckslose Miene des Viscounts änderte sich nicht, während Charles Bathurst erleichtert aufatmete. „Verdammt nett von Ihnen, Stavely.“ Beschämt fügte er hinzu: „Um die Wahrheit zu gestehen – da mein Freund mir berichtet hatte, Sie beide wären nur flüchtige Bekannte, hoffte ich, Sie würden ihn bei einer zufälligen Begegnung nicht wiedererkennen. Ich dachte, ich könnte Ihnen verheimlichen, dass ich einen Mann beherberge, der unter Mordverdacht steht. Immerhin sind Sie mit dem Friedensrichter befreundet, Sir, und Sie werden seine Nachfolge antreten.“

         	„Ja, das stimmt. Aber das wird noch eine Weile dauern. Und allem Anschein nach ist es nur eine Frage der Zeit, bis sich Blackwoods Unschuld herausstellen wird. Also würde es lediglich sinnlose Klatschgeschichten und Hysterie heraufbeschwören, wenn ruchbar wird, wo er sich aufhält. Außerdem hege ich keinen persönlichen Groll gegen ihn.“ Philip nippte an seinem Wein. „Und ich vermute“, fuhr er an den Viscount gewandt fort, „Sie haben ebenfalls nichts gegen mich einzuwenden, Sir?“

         	„Im Moment erinnere ich mich an nichts“, erwiderte der Major und lächelte zynisch.

         	„Dann sind Sie offenbar nicht für den Anschlag auf mein Leben verantwortlich, den ich neulich erlitten habe.“

         	Erschrocken zuckte der Hausherr zusammen. „Heiliger Himmel, Stavely, meinen Sie das ernst? Wer um alles in der Welt sollte ein Interesse an Ihrem Tod haben? In diesem County werden Sie ausnahmslos respektiert und geschätzt.“

         	„Auch mir fällt es schwer, das zu glauben“, erklärte der Viscount. „Meines Wissens waren Sie stets eine ehrenwerte Stütze der Gesellschaft. Niemals verband man Ihren Namen auch nur andeutungsweise mit einem Skandal.“ Sein Lächeln wurde noch etwas sarkastischer. „Natürlich würde ein Anschlag auf mein Leben niemanden überraschen. Zum Beispiel erinnere ich mich an mehrere gehörnte Ehemänner, die mich nur zu gern ins Jenseits befördern würden.“

         	„Darauf solltest du nicht stolz sein, Sebastian“, mahnte sein Freund missbilligend wie ein älterer Bruder.

         	„Das habe ich auch gar nicht behauptet“, entgegnete der Major ohne jegliche Zerknirschung. „Aber Geschehenes lässt sich nun einmal nicht ändern – selbst wenn man es wünschen würde. Und zweifellos muss Stavely die Vergangenheit unter die Lupe nehmen, wenn er herausfinden möchte, wer einen Grund hat, ihn mit mörderischem Hass zu verfolgen.“

         	„Wann wurde der Anschlag verübt?“, fragte Charles Bathurst – immer noch leicht verwirrt, als könnte er nicht fassen, was passiert war.

         	„Vor einigen Tagen“, antwortete Philip. „Mein Sturz vom Pferd war kein Unfall. Zuvor wurde der Sattelgurt halb durchtrennt. Zum Glück erlitt ich keine schwerwiegenden Verletzungen. Aber es hätte auch weniger glimpflich ausgehen können. Wäre ich ungeschickt gefallen, hätte ich mir das Genick gebrochen.“

         	„Allerdings“, stimmte Charles zu. „Aber wie um alles in der Welt kommen Sie darauf, Blackwood hätte etwas damit zu tun? Er traf erst vorgestern hier ein.“

         	„Ich habe es nicht ernsthaft angenommen“, versicherte Philip. „Leider verfügt meine liebe Beth über einen etwas makabren Humor, und die Ähnlichkeit des Viscounts mit einem Mann, der kurz vor dem Mordversuch im Wald gesehen wurde, amüsierte sie.“ Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Abgesehen von meinen Dienstboten wusste kaum jemand, dass ich an jenem Morgen ausreiten würde. Es stand keineswegs fest, welche Richtung Beth und ich einschlagen wollten. So konnte der Schurke die Tat zwar nicht geplant haben, doch da die junge Dame die ganze Zeit bei mir war, geriet auch sie in Gefahr.“ Wieder hielt Philip inne, und eine steile Falte erschien an seiner Nasenwurzel. „Das wird jedes Mal der Fall sein, wenn sie sich in meiner Nähe aufhält“, fuhr er fort. „Natürlich will ich sie schützen, und deshalb muss der Täter möglichst bald gefasst werden – selbst wenn ich beschließen sollte, keine Anklage gegen ihn zu erheben.“

         	Charles nickte. „Wenn Sie unsere Hilfe brauchen, geben Sie uns Bescheid, Sir. Doch Sie werden verstehen, dass ich meinen Freund aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit heraushalten muss.“

         	Plötzlich empfand Philip Mitleid mit dem Viscount. Einem Mann, der sein Leben lang mehr oder weniger getan hatte, was ihm beliebte, musste die erzwungene Einschränkung unerträglich erscheinen. „Falls Sie einen Tapetenwechsel anstreben, Blackwood – dinieren Sie an einem der nächsten Abende bei mir auf Stavely Court. Morgen reist meine Schwester ab, also bleibt Ihre Anonymität gewahrt.“

         	Bathurst begleitete seinen Besucher zur Tür. Dann kehrte er in die Bibliothek zurück, wo der Major gerade sein Weinglas nachfüllte. „Verdammt anständig von Stavely, dich einzuladen – insbesondere, weil ihr nie befreundet wart.“

         	Erneut spielte ein zynisches Lächeln um die Lippen des Viscounts. „Da muss ich dir zustimmen, und ich weiß die Geste zu schätzen. Trotzdem habe ich das Gefühl, ich wäre außerhalb dieses vermaledeiten County besser aufgehoben.“

         	„Großer Gott, Mann, du darfst die Gegend nicht nach dem Einzelfall beurteilen, der Stavely betrifft!“

         	„Nein, gewiss nicht.“ Belustigt starrte Blackwood in sein Weinglas. „Aber hier scheinen unheimliche Gefahren auf Junggesellen zu lauern.“

         Mit gemischten Gefühlen half Philip seiner Schwester am nächsten Morgen in die Reisekutsche. Fast zwei Monate hatte sie bei ihm verbracht. Ihr längster Besuch seit ihrer Heirat mit dem toleranten Lord Chalford …

         	Einerseits war Philip erleichtert, weil er das Haus wieder für sich hatte und nicht mehr den höflichen Gastgeber spielen musste, wenn er es eigentlich vorzog, allein zu sein. Und andererseits würde er Constance vermissen. Auch wenn sie ihm mangels eines geistreichen Humors keine besonders anregende Gesellschaft bot, amüsierten ihn ihre merkwürdigen Ansichten über das Leben oft genug.

         	Sobald die Chaise davongefahren war, stieg er auf sein Lieblingspferd und ritt durch den Park zu der anberaumten Unterredung mit seinem Verwalter. Danach suchte er das Osttor auf, um den Pförtner zu sprechen.

         	An diesem trüben, feuchten Morgen fand er es nicht erstaunlich, dass er den alten Mann im Innern der ebenerdigen, strohgedeckten Hütte antraf. Dodd wohnte seit über vierzig Jahren in dem Cottage. Mit seinen sechzig Jahren erledigte er nur mehr wenige Pflichten. Hin und wieder half er bei der Gartenarbeit. Aber meistens hütete er das Pförtnerhäuschen. Wenn ihn das auch keineswegs anstrengte – es beschäftigte ihn immerhin, denn in seinem Leben gab es sonst nichts, das ihn ausfüllte. Er war nie verheiratet gewesen, wie man an der kargen Einrichtung des Hauses merkte. Darin fehlten alle femininen Nuancen, die es in ein gemütliches Heim verwandelt hätten.

         	Philip nahm im einzigen anderen Sessel vor dem Kamin Platz und erkundigte sich, was sein getreuer alter Angestellter inzwischen erfahren hatte.

         	„Einiges, Sir.“ Dodd nahm seine Tonpfeife aus dem Mund. „Gestern Abend waren die drei Männer, die Rudge in der Taverne gesehen hat, wieder da. Der Jüngere, den er kennt, heißt Tom Clegg. Er kommt nicht aus unserer Gegend, deshalb kann ich Ihnen nichts über ihn erzählen. Aber ich kenne die beiden anderen. Der Kleine mit dem Rattengesicht stammt aus Markham und wuchs auch dort auf. Jetzt arbeitet er für den Kerzenzieher. Und der Dritte, für den Rudge sich interessiert, ist Murslow – Rolf Murslow.“

         	Geduldig wartete Philip auf weitere Einzelheiten. Dann fragte er, als der alte Mann schweigend seine Pfeife stopfte: „Müsste ich ihn kennen?“

         	Dodd dachte kurz nach. „Nein, wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht, Sir. Als es passierte, waren Sie noch ein Junge.“

         	„Passierte? Was meinen Sie?“

         	„Nun, die Murslows waren Pächter Ihres Vaters, Sir. Ziemlich faule Bande. Fast nie haben sie die Pacht pünktlich bezahlt und sich nicht richtig um das Land gekümmert. Jedenfalls war Ihr Vater der Sache überdrüssig, setzte sie auf die Straße und übertrug die Pacht einer tüchtigeren Familie. Natürlich war das sein gutes Recht. Aber Murslow hatte eine kranke Frau und drei kranke Kinder, die bald danach starben, während Murslow und sein ältester Sohn Rolf Arbeit suchten. Offenbar wurden die beiden Kesselflicker und zogen durch das ganze County, um ihre Dienste anzubieten. Irgendwie müssen sie zu Geld gekommen sein, denn der Alte kehrte vor ein paar Jahren hierher zurück und kaufte ein Anwesen, etwa eine Meile von Markham entfernt, auf der anderen Seite. Wo der junge Rolf um diese Zeit steckte – keine Ahnung. Vielleicht wurde er Soldat. Oder er fuhr mit seinem Handwerkerkarren durch einen anderen Teil des County. Vor etwa einem Jahr kreuzte auch er wieder in der Gegend auf, kurz bevor sein Vater starb. Nun bewohnt er das alte Cottage nicht weit von der Taverne entfernt, in der er Stammkunde ist. Soviel ich weiß, flickt er nach wie vor Kessel. Und zweifellos dreht er hin und wieder ein paar krumme Dinger.“

         	Philip schüttelte den Kopf. „Wenn er meiner Familie immer noch grollt, was ich verstehen würde, hat er verdammt lange gewartet, um sich zu rächen. Auch wenn er erst seit Kurzem hier ist …“

         	„Versuchen Sie nicht, sich in einen Kerl von Murslows Kaliber hineinzuversetzen, Sir“, riet ihm Dodd mit der Weisheit seiner über lange Jahre erworbenen Menschenkenntnis. „Da kommt nichts bei raus. Sie sind ein gebildeter Gentleman und ehrenwert. So wie Sie denkt Murslow nicht, Sir. Wie ich übrigens auch nicht. An ehrliche Arbeit glauben Rolf und seinesgleichen nicht. Die nehmen sich, was sie kriegen können. Warum er sich an jenem Tag in Ihrem Wald herumgetrieben hat, das weiß nur er. Aber ich wette, nicht Ihretwegen, Sir. Das heißt nicht, dass er nicht an dem Sattelgurt herumgeschnippelt hat. Sie waren einfach zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort, und er hat seine Chance genutzt. Aber Sie sollten sich überlegen, warum er überhaupt im Wald war.“

         Kurze Zeit später berichtete Philip in Ashworth House, was er erfahren hatte. Glücklicherweise saß Beth allein im Salon, denn ihre Gesellschafterin kümmerte sich wieder einmal um die bedürftigen Gemeindemitglieder.

         	„Ja, vermutlich war Murslow nur zufällig zur Stelle“, meinte auch Beth. „Und weil die Gelegenheit sich bot, rächte er sich an dir – für das Leid, das dein Vater seiner Familie angetan hat.“

         	„Wenn er es nicht zugibt, können wir das nie beweisen.“ Philip gedachte einen kühlen Kopf zu bewahren und sein Urteil nicht von Ressentiments gegen den Mann beeinflussen zu lassen, der versucht hatte, ihn zu ermorden. „Aus irgendeinem Grund trieb er sich auf meinem Land herum. Vielleicht hat er vor zu wildern und war auf der Suche nach geeigneten Stellen für Fallen, die er dann im Schutz der Dunkelheit aufstellen wollte. Und da sah er uns zufällig durch den Park reiten.“

         	„Immerhin wäre das eine Möglichkeit“, stimmte Beth zu. „Oder er hat das Haus beobachtet. Vergiss nicht – vom westlichen Waldrand aus kann man den Anstieg, der zum Herrensitz führt, ungehindert überblicken. Murslow hätte alles sehen können, was dort passiert, ohne selbst bemerkt zu werden.“

         	Worauf sie hinauswollte, erkannte Philip sofort. „Bisher hat niemand versucht, bei mir einzubrechen.“

         	„Kein Wunder. In letzter Zeit befanden sich viele Gäste im Haus. Wann sie kamen und gingen, war unberechenbar. Nein, Murslow wollte die Rückkehr zur Normalität abwarten. Jetzt ist es so weit. Unter deinem Dach gibt es haufenweise Wertsachen, Philip, kostbare Kunstgegenstände und dergleichen. Das weiß der Mann. Außerdem hasst er die Familie Stavely – ein Grund mehr, eines Nachts einzubrechen.“

         	In gewisser Weise fühlte Beth sich erleichtert, weil der beschädigte Sattelgurt nicht das Resultat einer geplanten Attacke zu sein schien. Damit lag auch die Vermutung nahe, dass der Jagdunfall zu Beginn des Sommers tatsächlich ein Unfall gewesen war und kein Mordversuch. Außerdem hielt sie es für höchst unwahrscheinlich, dass Murslow von dem Jagdausflug erfahren und Philip im Wald aufgelauert hatte. In der Anwesenheit so vieler Leute hätte er das kaum riskiert.

         	Daher fürchtete sie nicht länger um Philips Leben. Trotzdem musste er vorsichtig sein, denn es war nicht auszuschließen, dass Murslow eine weitere Attacke unternahm – selbst wenn er keinen Mord beabsichtigte.

         	Sie teilte Philip ihre Überlegungen mit. „Offenbar handelt er ohne Plan. Es lässt sich nicht voraussehen, was er noch tun wird – oder wann. Jedenfalls solltest du nicht mehr allein aus dem Haus gehen.“

         	„Wenn du erwartest, dass ich auf allen meinen Wegen einen Dienstboten mitnehme, muss ich dich enttäuschen, mein Mädchen“, erwiderte er in energischem Ton.

         	„Und von mir verlangst du genau das!“, konterte sie pikiert.

         	„Natürlich.“ Um Beth’ Protest abzuwehren, hob er die Hand. „Ja, ich weiß, du kannst sehr gut auf dich selber aufpassen und wie ein Mann schießen. Aber du bist kein Mann. Und nicht so stark.“

         	Nur liebevolle Fürsorge bewog ihn zu diesen Worten. Dass sie in Gefahr schweben könnte, wollte er nicht wahrhaben, und so verdrängte er die vage Angst um ihre Sicherheit und wechselte entschlossen das Thema. „Übrigens, ich habe Bathurst besucht und ihm zugesichert, dass wir die Identität seines Gastes nicht verraten. Und ich lud den Viscount sogar zum Dinner ein.“

         	„Oh, das war sehr nett von dir.“ Augenblicklich vergaß Beth ihren Unmut.

         	Philip zuckte die Schultern. „Wie ich bereits erwähnte, wir waren nie befreundet. Daran wird sich auch nichts ändern. Aber ich habe nichts gegen ihn persönlich.“ Eine Zeit lang beobachtete er sie mit ausdruckslosem Blick. „Im Gegensatz zu dir, Beth, bin ich ziemlich wählerisch, wenn ich mir meine Freunde aussuche.“

         	Obwohl sie seine Kritik an ihrer Beziehung zu Blackwood erkannte, kam sie nicht auf den Gedanken, die Ursache seiner Missbilligung zu ergründen. „Ja, ich halte viel von dem Gentleman“, gab sie freimütig zu. „Von seinem früheren Leben weiß ich nichts. Doch ich habe ihn als tapferen Mann kennengelernt. Außerdem bin ich ihm zu Dank verpflichtet.“

         	„Warum?“

         	Beth sah keinen Grund, die fraglichen Ereignisse zu verschweigen. „Als er meinen verwundeten Vater ins Feldlager zurückbrachte, geriet er in tödliche Gefahr. Obwohl er ahnte, dass mein Vater nicht überleben würde …“ Da sie Philips Interesse spürte, gab sie nähere Erklärungen ab. „Es geschah vor der Überquerung des Bidassoa. Wellington musste ständig über die Operationen Nicolas Soults, des französischen Generalfeldmarschalls, informiert werden, und mein Vater und der Mann, den ich damals als Major Black kannte, ritten immer wieder Patrouillen. Bei ihrer letzten gemeinsamen Mission wurden sie von drei französischen Kavalleristen angegriffen, die das Terrain sondierten. Mein Vater erlitt beim ersten Schusswechsel eine schwere Verletzung. Aber er tötete einen der Franzosen. Statt davonzureiten und sich zu retten, blieb Major Black bei Papa. Er lud seine Pistole nach und erschoss noch einen Franzosen. Den Dritten machte er unschädlich, indem er ihn vom Pferd zerrte und in einem Faustkampf niederstreckte. Daher stammt die Narbe auf seiner Wange.“ Eindringlich schaute sie Philip in die Augen. „Bitte, verlang niemals von mir, einen solchen Mann zu verachten.“

         	„Nein, gewiss nicht.“ Philip stand auf, um sich zu verabschieden. „Und keine Bange. Vermutlich werde ich ihm nur selten begegnen. Also wird er meine Ressentiments nicht bemerken.“

         Wieder zu Hause, fand Philip zu seiner Überraschung eine Nachricht des Viscounts vor, der sich erkundigte, ob er die Einladung zum Dinner schon an diesem Abend annehmen dürfe.

         	Da Philip nichts anderes vorhatte, schickte er ihm einen kurzen Brief und ging auf den Vorschlag ein.

         	Beim Dinner wuchs seine Überraschung, denn Viscount Blackwood entpuppte sich als sehr angenehmer Gesprächspartner. Zweifellos war der Mann hochintelligent und sein Zynismus amüsant.

         	Ob er jemals einen Freund in ihm sehen würde, wusste Philip nicht. Vielleicht mit der Zeit. Auf keinen Fall jedoch würde er dem Major ein junges weibliches Mitglied seiner Familie anvertrauen. Und obwohl Beth den Eindruck erweckte, dass ihre Gefühle für Blackwood nicht über tiefe Dankbarkeit hinausgingen, erkannte Philip die faszinierende Wirkung, die der Mann auf das weibliche Geschlecht ausübte.

         	Nach dem Dinner führte er seinen Gast in die Bibliothek und forderte ihn zu einer Schachpartie auf. Der Viscount erwies sich als hervorragender Spieler und ebenbürtiger Gegner. Nachdem jeder Gentleman ein Spiel gewonnen hatte, saßen sie vor dem Kamin und unterhielten sich.

         	„Haben Sie inzwischen herausgefunden, wer Ihren Sattelgurt durchtrennt hat, Sir?“, fragte der Viscount, nachdem er einen Teil seiner eigenen Zukunftspläne enthüllt hatte.

         	„Zumindest hege ich einen begründeten Verdacht. Aber es ist schwierig, irgendetwas zu beweisen. Der Mann ist der Sohn eines Pächters, dem mein Vater vor vielen Jahren gekündigt hat.“

         	„Ach ja, die Sünden der Väter …“ Der Viscount lächelte sarkastisch. „Damit kenne ich mich weiß Gott aus.“

         	Bisher hatte Philip es vermieden, die dunkle Vergangenheit des Viscounts zu erwähnen. Doch nun bot sich eine Gelegenheit, die er nutzen wollte. „Mein Vater war gewiss kein Heiliger. Trotzdem liebte ich ihn. Im Grunde war er ein guter Mensch, der meinen Respekt verdient hat. Über Ihren Vater können Sie das offenbar nicht behaupten, Sir.“

         	„Allerdings nicht.“ Blackwood griff nach der Karaffe, die der Butler auf den Beistelltisch gestellt hatte. „Dass meine Mutter so früh starb, laste ich ihm an. Ich verabscheute ihn, ebenso wie meinen Halbbruder. Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht. Kein Wunder, dass ich des Mordes angeklagt wurde …“

         	Obwohl er in so unpersönlichem Ton sprach, als hätten sie das Wetter erörtert, gewann Philip eine wichtige Erkenntnis. Hinter der gleichmütigen, zynischen Fassade des Viscounts verbarg sich ein gedankenvoller, empfindsamer Mann, der nur selten zeigte, was ihn bewegte.

         	Gewiss, Philip kannte ihn nicht allzu gut. Und vielleicht würde er ihn niemals besser kennenlernen. Trotzdem sagte er im Brustton der Überzeugung: „Aber Sie haben die beiden nicht getötet, Sir.“

         	Mit seinen eisblauen Augen fixierte Blackwood den Gastgeber. „Das wurde mir von verlässlicher Seite versichert. Aber um die Wahrheit zu gestehen – ich erinnere mich nur sehr vage an jene Nacht.“

         	Wie der Klang seiner Stimme bekundete, wollte er das Thema fallen lassen. Und so stellte Philip keine weiteren Fragen.

         	Kurz danach verabschiedete sich der Besucher. An diesem Abend waren sich die beiden Gentlemen etwas nähergekommen und hatten einander schätzen gelernt.

         Am nächsten Morgen kam Beth erstmals seit der Tour durch die verrufenen Tavernen wieder nach Markham, wo an diesem Tag Markt abgehalten wurde. Sie nahm die Kutsche und ließ sich von ihrer Gesellschafterin begleiten. Also gab es nichts an ihrem Verhalten auszusetzen, doch sie fürchtete, der Vormittag würde ziemlich langweilig verlaufen. Das änderte sich schlagartig, als Ann eine vertraute hochgewachsene Gestalt am Rand der Hauptstraße stehen sah.

         	„Sind wir nicht soeben an Major Black vorbeigefahren? Er betrachtet die Auslage der Hutmacherin.“

         	„Sicher nicht! Wieso sollten ihn Damenhüte interessieren?“ Trotz ihrer Skepsis öffnete Beth das Wagenfenster und streckte den Kopf hinaus. Sekunden später befahl sie Rudge, das Gespann in den Hof des White Hart Inn zu lenken, das ganz in der Nähe lag.

         	Sobald die Kutsche gehalten hatte, sprang sie zu Boden und eilte die Hauptstraße entlang, bis sie den Viscount erreichte. „Sind Sie verrückt?“, stieß sie hervor. In der letzten Nacht war es kalt geworden, und kleine Atemwölkchen bildeten sich vor Beth’ Mund, als sie sprach. „Was um alles in der Welt treiben Sie hier, mitten in Markham, am helllichten Tag?“ Aufgeregt zerrte sie an seinem Ärmel. „Kommen Sie, bevor Sie Aufmerksamkeit erregen!“

         	„Sicher wird ein Passant, der eine Schaufensterauslage begutachtet, niemandem auffallen“, betonte der Major, nachdem er höflich seinen breitrandigen Hut gelüftet hatte. Dann bot er Beth den Arm und führte sie zum Gasthaus zurück. „Immerhin könnte man glauben, dass ich einen Hut für meine Frau aussuchen will.“

         	Ärgerlich starrte Beth ihn an und begann zu begreifen, wie schwer es dem armen Charles Bathurst fallen musste, seinen Freund bis zu dessen Rehabilitation aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten. „Wenn man einen Blick auf Sie wirft, Sir, merkt man sofort, dass Sie nicht verheiratet sind. Sobald Sie den Mund öffnen, erkennt man Ihre distinguierte Herkunft. Aber welche Frau aus Ihrer Gesellschaftsschicht würde sich an einen Mann binden, dessen Äußeres dem eines spanischen Guerillero gleicht? Und die Hutmacherin wäre höchstens bereit zu glauben, dass Sie einen Hut für Ihre … Ihre Mätresse kaufen möchten!“

         	In seinen eisblauen Augen erschien ein Funkeln, das sie an Philip erinnerte. „Wenn ich Stavely nächstes Mal sehe, muss ich ein ernstes Wort mit ihm reden. Wirklich, der Baronet sollte versuchen, Ihnen so unsittliche Gedanken auszutreiben, Miss Ashworth. Von Mätressen darf eine junge Dame Ihres Standes gar nichts wissen – geschweige denn solche Frauen erwähnen. In der Tat, Sie schockieren mich!“

         	Ohne die Neckerei zu beachten, fragte Beth nach, warum er glaube, ihr Nachbar sei imstande, ihr Benehmen zu beeinflussen. Darauf gab der Viscount klugerweise keine Antwort.

         	Im Hof des Gasthauses angekommen, rief er Beth’ Diener zu sich. Rudge hatte gerade mit einem Mann gesprochen, der ihm jetzt hinkend folgte – offenbar ebenfalls ein Heimkehrer aus dem Spanienkrieg.

         	„Ah, Major Black!“ Erfreut schüttelte Rudge dem Viscount die Hand. „Wie schön, Sie nach der langen Zeit wiederzusehen! Sie sind schon der zweite Kriegskamerad, den ich heute treffe.“

         	Die Stirn gerunzelt, musterte der Viscount den Gefährten des Dieners. „Kenne ich Sie?“

         	„Nein, Sir. Aber ich sah Sie ein- oder zweimal, bevor ich mir bei Vera eine Bleikugel einfing. Ohne Miss Ashworths Hilfe hätte ich mein Bein verloren.“

         	Sofort nutzte Beth die günstige Gelegenheit, mehr über den schwarzhaarigen Mann zu erfahren, den sie in der Taverne am Stadtrand gesehen hatte. „Der Gefreite Clegg, nicht wahr?“

         	„Aye, Madam, Tom Clegg“, bestätigte der Mann und tippte sich mit schmutzigen Fingern an die Schläfe.

         	„Dass Sie aus dieser Gegend stammen, haben Sie damals gar nicht erwähnt, Mr Clegg.“

         	„Nun, ich komme aus dem Süden des County, Miss. Auf der Suche nach Arbeit verschlug es mich hierher. Zunächst wollte ich mein Glück in Bristol versuchen. Da hatte ich keinen Erfolg. Und so bin ich in Markham gelandet. An Markttagen braucht der Wirt immer eine Aushilfe. Und an den anderen Tagen verdiene ich mir da und dort ein bisschen Geld.“

         	Plötzlich wich er Beth’ Blick aus und hatte es anscheinend eilig, wieder seine Pflichten zu erfüllen. Das verhinderte sie, indem sie sich nach seiner Familie erkundigte. „Soviel ich mich entsinne, haben Sie eine Frau und einen kleinen Sohn. Sind die beiden mit Ihnen gekommen?“

         	Offenbar war das die falsche Taktik, denn als er sie wieder anschaute, entdeckte sie einen kalten, feindseligen Glanz in seinen Augen. „Nein, sie leben nicht mehr bei mir. Sie sind bei ihrem Schöpfer.“

         	Unglücklicherweise tauchte in diesem Moment der Wirt aus dem Gasthaus auf. Da Tom Clegg nicht beim Schwatzen ertappt werden wollte, hinkte er davon und half dem Bierkutscher, der in den Hof gefahren war, Fässer abzuladen.

         	Nachdem Beth nichts über den schwarzhaarigen Mann erfahren hatte, kämpfte sie ihre Enttäuschung nieder und beschloss, wenigstens das unkluge Verhalten ihres Begleiters zu unterbinden, indem sie ihn zum Lunch im White Hart Inn einlud. Bereitwillig stimmte er zu, und sie führte ihn zum Eingang. Erst als sie die Schwelle überquert hatte, fiel ihr ein, dass sie Geld brauchte, um die Mahlzeit zu bezahlen. „Oh, mein Retikül!“ Sie sah Ann an. „Ich habe es in der Kutsche liegen lassen …“

         	„Ich werde es holen, Ma’am.“ Ehe sie den Viscount zurückhalten konnte, eilte er durch den Hof zu ihrer Kutsche.

         	Das Hoftor war offen, und auf der Hauptstraße herrschte reger Verkehr. Zahlreiche Fuhrwerke und Chaisen rumpelten vorbei, Händler boten ihre Waren an, Bauern trieben ihr Vieh vor sich her. Auch die dicht gedrängte Menge der Besucher, die den Markttag genossen, trug dazu bei, dass ein Heidenlärm herrschte. Und so war es nicht verwunderlich, dass Blackwood den Warnruf nicht vernahm, als er den Kutschenschlag zustieß, Beth’ Retikül in der Hand. Dann prallte plötzlich jemand gegen ihn, presste ihm alle Luft aus den Lungen und stieß ihn an die Hausmauer – gerade noch rechtzeitig, ehe das wuchtige Holzfass, das von der Ladefläche des Bierfuhrwerks gerutscht war, an ihm vorbeirollte und neben ihm gegen die Wand krachte. Zum Vergnügen der Straßenjungen zerbarst es, und sein Inhalt ergoss sich schäumend auf den Boden.

         	„Alles in Ordnung, Master?“

         	Verwirrt starrte Blackwood seinen schmächtigen Retter an, der erstaunlich flink zu ihm gehumpelt war. „Clegg, nicht wahr?“

         	„Aye, Sir, Tom Clegg. Wenn Ihnen nichts passiert ist, mache ich mich lieber wieder an die Arbeit.“

         	„Nicht so schnell!“ Der Viscount umfasste Toms Schulter und fixierte ihn mit seinem durchdringenden Blick. „Wie ich vorhin hörte, haben Sie keine feste Stellung?“

         	„Die werde ich auch nicht kriegen.“ Toms Gesicht verzog sich zu einem bitteren Lächeln. „Wer nimmt schon einen Invaliden, wenn er genauso gut einen gesunden Arbeiter bekommen kann?“

         	„Nun, anscheinend sind Sie trotz Ihrer Behinderung gut zu Fuß. Und Sie haben mir gerade einen Dienst erwiesen. Deshalb bin ich Ihnen etwas schuldig. Wahrscheinlich kann ich mich in ein paar Wochen revanchieren. Passen Sie auf, damit Sie nicht in Schwierigkeiten geraten, dann werden wir über eine feste Anstellung reden – falls Sie mich in meine Heimat begleiten wollen, wenn ich dieses County verlasse.“

         	„Meinen Sie das ernst, Major?“ Offensichtlich vermochte Tom sein Glück kaum zu fassen. „Würden Sie mir wirklich eine Stellung verschaffen?“

         	„Sobald Sie mich besser kennen, werden Sie merken, dass ich nicht zu leeren Versprechungen neige, Clegg. Derzeit wohne ich bei meinem Freund Charles Bathurst. Am ersten Markttag im nächsten Monat komme ich wieder her. Erwarten Sie mich hier im Hof, und wir reden noch einmal. Vorausgesetzt, Sie handeln sich in der Zwischenzeit keinen Ärger ein.“

         	Verblüfft starrte Tom dem Viscount nach, der ins Gasthaus schlenderte und das Retikül fröhlich schwenkte. Dann kratzte sich der ehemalige Gefreite am Kopf und wusste nicht, was er von den Geschehnissen halten sollte.

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Um seinen schwierigen Hausgast ist der arme Mr Bathurst sicher nicht zu beneiden.“ Beth seufzte. Es war ein sonniger Novembermorgen, und sie und Philip machten einen Ausritt.

         	Sie hatten sich nicht mehr gesehen, seit Beth in der Woche zuvor Viscount Blackwood in Markham getroffen hatte, und es gab viel zu erzählen. Philip teilte ihre Meinung, dass Blackwood sich besser nicht in der Marktstadt hätte blicken lassen.

         	„Du sorgst dich sehr um ihn.“ Obwohl er in gleichmütigem Ton sprach, bildete sich ein harter Zug um seinen Mund. „Allzu viel kann Charles nicht machen – es sei denn, er sperrt ihn in den Keller.“

         	„Ja, das stimmt. Wäre Seine Lordschaft von schlichtem Gemüt, würde man ihm solch sträflichen Leichtsinn verzeihen. Aber er ist hochintelligent.“ Verständnislos schüttelte Beth den Kopf. „Man könnte fast den Eindruck gewinnen, dass er sich absichtlich in Schwierigkeiten bringt.“

         	„Als er jung war, hat er sich eine tollkühne Eskapade nach der anderen geleistet. Aber um seinen Charakter zu beurteilen, kenne ich ihn nicht gut genug. Wie du sagtest – er ist kein Narr, und er ist gewiss fähig, auf sich aufzupassen. Natürlich könnte es sein, dass er eines Tages Rücksicht auf die Gefühle einer Frau nehmen möchte und sein Verhalten ändert. Doch bis es so weit ist, wird er leider tun, was ihm gefällt.“

         	„Da hast du vermutlich recht.“ Beth starrte zwischen den Ohren ihres Pferdes hindurch auf die Straße. „Je früher er eine feste Bindung eingeht, desto besser für alle, denen sein Wohl am Herzen liegt. Scheinbar kümmert er sich um nichts und niemanden. Doch ich bin überzeugt, dass er zu tiefen Gefühlen fähig ist, auch wenn er das erfolgreich vor der Welt verbirgt. Und wenn jemals eine Frau diese Gefühle ans Licht bringt, wird er sie wie seinen Augapfel hüten.“

         	Forschend sah Philip sie an. Beth bemerkte es nicht. Sie hielt den Blick auf die Straße gerichtet, während sie die Ereignisse im Hof des White Hart Inn schilderte.

         	„Nun ist er Clegg zutiefst dankbar, wie du dir denken kannst, denn dieses wuchtige, schwere Bierfass hätte den Major ernsthaft verletzen können. Trotzdem finde ich es leichtfertig, einem Fremden eine feste Stellung anzubieten. Über Tom Clegg weiß er so gut wie nichts, nur dass der Mann eine Zeit lang in der Armee gedient hat.“ Beth runzelte die Stirn. „Vielleicht war es falsch von mir, mich einzumischen. Aber ich dachte, ich müsste den Viscount auf die – wie soll ich es nennen? – fragwürdige Gesellschaft hinweisen, die Clegg seit seiner Ankunft in Markham bevorzugt.“

         	Philip unterdrückte ein Lächeln. „Wie ich deinem Tonfall entnehme, war deine Warnung erfolglos.“

         	„Ha, reine Zeitverschwendung!“, gab sie freimütig zu. „Blackwood behauptet, er habe Übung darin, mit Leuten von zweifelhaftem Ruf umzugehen. Und Clegg, der so viel Pech gehabt hat, verdiene eine Chance.“

         	Vielleicht ist er ein besserer Menschenkenner, weil er nicht nur in privilegierten Kreisen verkehrt hat, dachte Philip. „Mit der Zeit wird sich herausstellen, ob es vernünftig war, einem Fremden eine Stellung anzubieten. Jedenfalls berichtete Dodd mir gestern, Clegg sei seit Tagen schon nicht mehr in der Taverne am Stadtrand aufgetaucht. Sieht so aus, als wollte er sich von Murslow fernhalten.“

         	Das hatte Beth nicht gewusst. Einerseits freute sie sich, weil die Aussicht auf eine feste Stellung einen so günstigen Einfluss auf den Mann ausübte. Und andererseits bedauerte sie, dass Clegg nun nichts mehr über Rolf Murslows Aktivitäten erfuhr und sie ihm keine diesbezüglichen Informationen entlocken konnte. Sie sprach den Gedanken aus.

         	„Ob Clegg überhaupt in Murslows Pläne eingeweiht war, entzieht sich unserer Kenntnis“, gab Philip daraufhin zu bedenken. „Keine Ahnung, was für ein Mensch er ist … Aber da er den Viscount gerettet hat, muss ein guter Kern in ihm stecken.“

         	„Auch ich kenne ihn nicht näher – obwohl ich damals die Kugel aus seinem Bein schnitt. Für die Tochter eines Colonels schickt es sich nicht, eine Bekanntschaft mit einem Mann von niederem Rang zu vertiefen. Sobald sich sein Zustand gebessert hatte, wurde er von den Ehefrauen seiner Kameraden gepflegt.“ Beth lächelte wehmütig. „Sicher weißt du, wie Wellington die einfachen Soldaten seines Heers in Spanien einschätzte. Abschaum nannte er sie. Es gab tatsächlich Diebe und Trunkenbolde, sogar Mörder unter ihnen. Trotzdem gewann ich den Eindruck, dass Clegg über diesem beklagenswerten Durchschnitt stand. Er ist mir stets respektvoll begegnet. Und wenn du auf seinen guten Charakter hinweist, hast du sicher recht. Leider …“

         	„Wieso ‚leider‘?“

         	„Wenn Murslow ihm irgendwie beigestanden hat, wird Clegg – falls er in dessen Machenschaften eingeweiht war – das Vertrauen des Mannes sicher nicht missbrauchen, indem er uns Anhaltspunkte liefert.“

         	„Wohl kaum“, bestätigte Philip. „Schon gar nicht einem Fremden wie mir.“

         	Nachdenklich warf Beth ihm einen Seitenblick zu. „Vielleicht glaubt er dem Viscount, seinem künftigen Arbeitgeber, eine gewisse Loyalität zu schulden.“

         	„Ja, das wäre möglich.“ Unschwer erriet Philip, worauf sie hinauswollte. „Aber ob Blackwood das ausnutzen würde, steht auf einem anderen Blatt. Mal sehen, was ich heute Abend herausfinde … Ich diniere bei Bathurst. Sicher wird auch sein Hausgast an der Tafel sitzen. Im Lauf der Mahlzeit werde ich Clegg erwähnen. Vielleicht stellt sich heraus, dass der Viscount mehr über den Mann weiß, und vielleicht ist er sogar bereit, mir etwas über ihn zu erzählen.“

         Obwohl Philip glaubte, seine wachsende Eifersucht angesichts Beth’ offenkundiger Sympathie für Blackwood gut verborgen zu haben – sich selber machte er nichts vor.

         	Allerdings wusste er nicht, wie tief ihre Gefühle gingen. Die Frage beschäftigte ihn unentwegt, als er dem Viscount an der Dinnertafel gegenübersaß.

         	Ohne jeden Zweifel besaß Blackwood eine faszinierende Ausstrahlung. Abgesehen von seiner attraktiven Erscheinung verfügte der Mann nicht nur über Charme, sondern auch Mut – eine Eigenschaft, die Beth sehr an ihm bewunderte. Und sie respektierte ihn ungemein, weil er ihrem Vater so selbstlos beigestanden hatte.

         	Unter Einsatz seines Lebens hatte er den tödlich verwundeten Colonel Ashworth ins Lager zurückgebracht, um wenigstens ein anständiges Begräbnis zu ermöglichen. Deshalb stand Beth natürlich in seiner Schuld. Aber gingen ihre Gefühle über Dankbarkeit und Hochachtung hinaus?

         	„Entspricht der Knoten meines Krawattentuchs heute Abend nicht Ihrem stilistischen Standard, Stavely?“, spottete Blackwood, nachdem er den prüfenden Blick des Baronets eine Zeit lang erduldet hatte. „Irgendetwas an mir scheint Sie zu stören.“

         	Philips Ehrlichkeit verbot ihm Ausflüchte. „Ja, einiges“, gab er zu. „Heute Morgen ritt ich mit Miss Ashworth aus, und sie erwähnte, dass Sie vorhaben, einen neuen Diener einzustellen.“

         	Nach einer kurzen Pause fragte der Major: „Und?“ In seiner Stimme schwang ein abweisender Unterton mit. Anscheinend hatte er etwas dagegen, wenn man sich in seine persönlichen Angelegenheiten mischte.

         	Das verstand Philip nur zu gut, was ihn aber nicht an seiner nächsten Bemerkung hinderte. „Beth hat Sie vor der schlechten Gesellschaft gewarnt, in die der Mann geraten ist. Wie einwandfrei feststeht, kennt er den Schurken, der vermutlich meinen Sattelgurt durchtrennt hat.“

         	Zu seiner Enttäuschung ging Blackwood nicht auf die Enthüllung ein. Umso lebhafter fiel die Reaktion des Gastgebers aus. „Wusstest du das, Sebastian?“

         	„Nein. Aber selbst wenn ich darüber informiert gewesen wäre, hätte das nichts an meinem Entschluss geändert. Und ich bleibe auch jetzt dabei.“

         	„Bist du verrückt?“, rief Bathurst. „Bei der erstbesten Gelegenheit wird der Mann dich um deine Börse erleichtern!“

         	Der Viscount lächelte gleichmütig und schenkte sich Portwein nach. „Ich bin sicher, ich muss nichts dergleichen befürchten, Charles. Meine Menschenkenntnis lässt mich fast nie im Stich.“ Dann wandte er sich an Philip. „Natürlich begreife ich Ihr Interesse an Clegg, Sir. Aber falls Sie hofften, ich würde ihn ins Verhör nehmen – versuchen Sie erst gar nicht, mich dazu zu überreden. So etwas werde ich nicht tun.“

         	„Also, das finde ich ziemlich ungefällig von dir, Sebastian …“, begann Bathurst.

         	„Schon gut“, sagte Philip hastig, ehe der Hausherr seine Ermahnung fortsetzen konnte. „Ich verstehe Blackwoods Weigerung. An seiner Stelle würde ich mich wahrscheinlich genauso entscheiden. Immerhin sind wir nicht befreundet, und er schuldet mir nichts.“

         	„Das ist keineswegs der Grund, warum ich Ihren Wunsch nicht erfüllen möchte, Stavely“, erklärte der Viscount. „Clegg hat mir einen wertvollen Dienst erwiesen. Das werde ich ihm in den nächsten Wochen vergelten, indem ich ihn einstelle. Mein Entschluss steht fest, obwohl vieles an seinem Benehmen – seine Unfähigkeit, meinem Blick standzuhalten zum Beispiel – verrät, dass seine Aktivitäten seit der Rückkehr aus Spanien vielleicht nicht ganz legal waren.“

         	„Trotzem hast du ihm eine Stellung angeboten?“ Bathurst verdrehte gepeinigt die Augen. „Manchmal treibst du mich zur Verzweiflung, Sebastian.“

         	Kein bisschen gekränkt, brach Blackwood in Gelächter aus. „Wäre es anders, würde ich staunen. Ein Gentleman, der sich – vielleicht mit einer einzigen Ausnahme – stets an die Gesetze hielt und jahrelang als Anwalt praktizierte, muss mich selbstverständlich tadeln.“ Plötzlich wurde er ernst. „Ich bin kein Tugendbold, Charles. In den letzten Jahren habe ich einige Dinge getan, auf die ich nicht stolz sein kann. Aber ich bin auch kein Heuchler, der einen Mann verurteilt, weil er einen geringfügigen Diebstahl begangen hat, um seinen Magen zu füllen. Viel mehr dürfte Clegg nicht verbrochen haben. Und er ließ sich wohl nur dazu hinreißen, weil er keine Arbeit fand. Übrigens, falls es dich beruhigt – ich sagte ihm, in Zukunft müsste er sich aus allen Schwierigkeiten heraushalten, wenn er für mich arbeiten will.“

         	„Was er anscheinend beherzigt“, warf Philip ein, „denn er trifft sich nicht mehr mit Rolf Murslow – dem Mann, den ich verdächtige, meinen Sattelriemen manipuliert zu haben.“

         	„Nun, das überrascht mich nicht.“ Die Augen zusammengekniffen, starrte der Viscount in sein Portweinglas. „Der Zwischenfall im Hof des White Hart Inn wurde von einem jungen Arzt beobachtet, der vor Kurzem eine Praxis in Markham eröffnet hat. Er bestand darauf, Clegg und mich zu untersuchen, weil er sich vergewissern wollte, dass wir unverletzt waren. Ich unterhielt mich mit dem Doktor, und nachdem er gehört hatte, dass ich Clegg demnächst einstellen will, erkundigte er sich, ob er ihn bis dahin beschäftigen dürfte. Bei ihm müsse einiges repariert werden, bevor seine Frau und seine Kinder in Markham eintreffen. Dagegen hatte ich natürlich nichts einzuwenden. Jetzt bewohnt Clegg die Dachkammer im Haus des Arztes.“

         	Blackwoods Worten folgte ein kurzes Schweigen, dann fragte Charles Bathurst den Baronet: „Glauben Sie, Clegg und dieser Murslow waren gemeinsam in kriminelle Machenschaften verwickelt?“

         	„Möglich wäre es. Aber mit dem beschädigten Sattelgurt hatte Clegg sicher nichts zu tun.“ Philip zuckte die Achseln. „Warum sollte er? Soviel ich weiß, hegt er keinen Groll gegen mich oder meine Familie.“

         	Blackwood blickte von seinem Glas auf. „Aber Murslow hat vielleicht einen Grund dazu. Als ich bei Ihnen dinierte, erwähnten Sie den Pächter, dem Ihr Vater gekündigt hat. Ist Murslow der Sohn jenes Mannes?“

         	Mit einem anerkennenden Lächeln bekundete Philip, wie sehr er den Scharfsinn und das gute Gedächtnis des Viscounts bewunderte. Offenbar hatten sie mehr gemein, als er ahnte. „Ja, das stimmt. Selbstverständlich begreife ich die Verbitterung des Mannes und seinen Rachedurst. Deshalb werde ich ihn, falls ich seine Schuld an dem Anschlag beweisen kann, den Behörden nicht ausliefern und mich mit einer eindringlichen Warnung begnügen. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, an jenem Tag hielt er sich aus einem ganz anderen Grund in meinem Wald auf. Ich nehme an, er wollte herausfinden, wie man am besten in Stavely Court einbrechen und mich berauben kann.“

         	„Du lieber Gott!“, stöhnte Bathurst. „Hoffentlich werden Sie das nicht auch so großmütig hinnehmen, falls es passiert.“

         	„Gewiss nicht. Ich habe die Sicherheitsvorkehrungen schon verstärkt. Wenn Murslow in mein Haus einzudringen versucht, werde ich ihn festnehmen und zum Friedensrichter bringen.“

         	„Aber es ist nicht der drohende Einbruch, der Ihnen Sorgen bereitet, nicht wahr, Stavely?“, fragte Blackwood, als Philip ins Leere starrte.

         	„Nein“, bestätigte der Baronet zögernd. „Was für ein Mensch Murslow ist, weiß ich nicht. Vielleicht einfach nur ein Gauner, der sich mit einem Diebstahl zufriedengibt … Solange ich ihm nichts nachweisen kann, muss ich abwarten, was geschieht, und den Verlust einiger Wertsachen riskieren. Doch ich möchte sichergehen, dass seine Rachsucht ihn nicht zu verzweifelten Maßnahmen treibt. Es wäre unerträglich, wenn ich ständig über die Schulter spähen müsste, weil jemand hinter einer Hecke oder einem Baum lauern und eine Pistole auf meinen Kopf richten könnte.“

         	„Was in Ihnen vorgeht, verstehe ich sehr gut. Ein so beunruhigendes Leben führte ich in Spanien, und ich behaupte keineswegs, ich würde das Kriegsende bedauern. Allerdings gibt es da einen wesentlichen Unterschied. Jene gefährlichen Missionen übernahm ich freiwillig, aus reiner Abenteuerlust. Aber Sie brennen gewiss nicht darauf, nach einem Mörder Ausschau zu halten, wann immer Sie Ihr Haus verlassen. Ich bin mit Clegg so verblieben, dass ich am ersten Markttag im Dezember noch einmal mit ihm rede. Bis dahin besinnt er sich vielleicht anders und beschließt, hierzubleiben. Wenn er mich nach Northamptonshire begleitet – mal sehen, ob er mir irgendetwas über Murslow verrät.“

         Erst drei Wochen später sah Philip den Viscount wieder. Blackwood besuchte ihn eines frühen Nachmittags, am ersten Markttag im Dezember.

         	Philip empfing seinen Gast in der Bibliothek und bot ihm vor dem Kaminfeuer einen Platz an. Bei einem Glas Madeira berichtete der Major, was er am Morgen in Erfahrung gebracht hatte. „Leider ist es nicht viel. Wie ich bereits sagte – ich möchte meine Position als Cleggs künftiger Arbeitgeber nicht ausnutzen, um Druck auf ihn auszuüben und Informationen zu erzwingen.“

         	„Das verstehe ich.“

         	„Der Doktor bot ihm eine feste Stellung in seinem Haus an. Die lehnte Clegg ab, wird aber in den nächsten zwei Wochen, bis die Familie des Arztes in Markham ankommt, weiterhin für ihn arbeiten. Meinem Eindruck nach möchte er diese Gegend möglichst bald verlassen und ein neues Leben anfangen, wahrscheinlich weil er das ein oder andere auf dem Kerbholz hat. Wie ich seinen wenigen Andeutungen entnahm, machte er bei einigen Diebstählen gemeinsame Sache mit Murslow, doch ansonsten ist nichts Schlimmes passiert. Ansonsten scheint Cleggs Spießgeselle zwar ein ziemlich übler Kerl zu sein, aber ein Mord ist ihm wohl kaum zuzutrauen.“

         	„Immerhin etwas“, meinte Philip, als er den Viscount eine Weile später zum Stall begleitete. In der Luft lag winterliche Kälte. „Werden Sie bei Bathurst bleiben, bis der Verdacht gegen Sie aus der Welt geschafft ist?“

         	„Ah, das vergaß ich zu erzählen – letzte Woche wurde die Anklage fallen gelassen. Aufgrund einer Aussage, die eine glaubwürdige Zeugin gemacht hat, bin ich entlastet. Nun darf ich mich wieder frei bewegen, ohne eine Verhaftung befürchten zu müssen.“

         	„Also werden Sie bald abreisen?“, fragte Philip, nachdem er dem Major gratuliert hatte.

         	Ein schwaches Lächeln umspielte Blackwoods Lippen. „Vorerst schmiede ich keine derartigen Pläne, zumal ich vermute, dass eine gewisse Person in diesem County, mit der ich mich eng verbunden fühle, an meiner fortgesetzten Anwesenheit interessiert ist.“

         	Ohne ein weiteres Wort schwang er sich auf sein Pferd und ritt davon. Mit schwerem Herzen starrte Philip ihm nach – von einem unerwarteten Schicksalsschlag getroffen, der sich anfühlte wie ein Fausthieb in die Magengrube.

         	In den letzten Jahren hatte er sich angewöhnt, erst nach gründlicher Überlegung zu handeln. Diesmal nahm er sich dafür nicht die Zeit. Stattdessen ließ er sein Lieblingspferd satteln und galoppierte durch den Park in westliche Richtung.

         	Da er Beth nicht in Ashworth House antraf, ritt er nach Markham. Die Haushälterin hatte ihm mitgeteilt, ihre Herrin wolle in der Stadt Stoff für ihre Wintergarderobe kaufen. Er fand Beth in einem gut besuchten Geschäft für Modewaren an der Hauptstraße. Sie war dabei, mehrere Tuchballen in unterschiedlichen Farbtönen zu begutachten, als Meg, ihre junge Zofe, sie auf die Ankunft des Baronets hinwies.

         	Wie üblich begrüßte Beth ihn mit einem strahlenden Lächeln und bat ihn, ihr bei der Auswahl zu helfen. Erst als sie keine Antwort erhielt, musterte sie ihn genauer. „Stimmt etwas nicht, Philip? Warum starrst du mich so seltsam an?“

         	Ohne zu antworten, trat er zu ihr an den Ladentisch. Doch sein Blick galt noch immer nicht den Tuchballen, sondern ihren fein gezeichneten, von einem kleidsamen Hut umrahmten Zügen.

         	„Nun?“, fragte sie. „Würdest du den blauen oder den bernsteingelben nehmen?“

         	„Äh …“ Endlich riss er den Blick von ihrem geliebten Gesicht los und besah sich die Ware auf dem Ladentisch. „Warum kaufst du nicht beide?“

         	„Ja, natürlich, warum nicht? Das wäre nicht einmal extravagant, denn die Wintergarderobe der armen Ann ist ebenso unzulänglich wie meine. Deshalb werde ich ihr ein paar Ellen Stoff mitbringen.“

         	Beth’ Entschluss lenkte Philips Aufmerksamkeit auf eine Tatsache, die ihm bisher entgangen war. „Und wo versteckt sich die gute Mrs Stride? Ist sie etwa krank?“

         	„Leider hat sie sich erkältet und muss das Bett hüten. Kein Wunder … In letzter Zeit unternahm sie trotz des ungemütlichen Wetters regelmäßig Wanderungen, aus … nun ja … verschiedenen Gründen.“

         	In diesem Moment wurde Beth von der Ladenbesitzerin angesprochen, und während der nächsten Minuten konzentrierte sie sich auf ihre Einkäufe.

         	„Wenn die Stoffe eingepackt sind, tragen Sie alles in die Kutsche, Meg. Sir Philip wird mich hinausbegleiten.“

         	Zu ihrer Verblüffung sah sie Philips Pferd vor dem Geschäft stehen, von einem Straßenjungen bewacht. Normalerweise brachte er den Hengst im Stall des White Hart Inn unter, wenn er Markham besuchte.

         	„Bist du nur hierhergekommen, um mich zu sehen?“

         	„Zufällig ja“, gestand er, warf dem Jungen eine Münze zu und ergriff die Zügel. Er begleitete Beth zur Kutsche und führte das Pferd neben sich her. „Vorhin besuchte mich der Viscount“, begann er und beobachtete gespannt ihre Miene. Als er sah, dass sie nur schwaches Interesse bekundete, berichtete er einigermaßen erleichtert, was er erfahren hatte. „Daher bereitet Murslow mir keine Sorgen mehr. Solange er keinen weiteren Anschlag auf mich verübt, werde ich nichts unternehmen.“

         	Statt einer Antwort nickte Beth nur, und er beschloss das Thema anzuschneiden, das seine Gedanken seit einer Stunde beherrschte.

         	„Außerdem erwähnte Blackwood, dass er vorerst nicht an eine Rückkehr auf seinen Familiensitz denkt.“

         	„Oh, tatsächlich?“ Beth hob die schön geschwungenen Brauen in einer Weise, die ihm verriet, dass sie nichts davon gewusst hatte. „Warum? Gewiss, jetzt kann er tun und lassen, was ihm gefällt, und muss nicht mehr fürchten, verhaftet zu werden.“

         	„Woher weißt du das?“, fragte Philip erstaunt.

         	„Er und Mr Bathurst kamen nach Ashworth House, um Ann und mir die gute Nachricht mitzuteilen. Oh Philip, ich freue mich ehrlich für ihn! Einem so kraftgeladenen Mann musste die Einschränkung seiner Freiheit wie eine Gefängnisstrafe vorkommen. Selbst wenn er hierbleibt, werden wir ihn nicht allzu oft sehen. In diesem County gibt es so viele Sehenswürdigkeiten.“

         	„Zweifellos. Aber der Dezember eignet sich nicht besonders für Besichtigungstouren. Und ich vermute, das hat ihn auch nicht dazu bewogen, seine Abreise zu verschieben.“ Inzwischen hatten sie die Chaise erreicht, und Philip nickte Rudge zu, der auf dem Kutschbock saß. „Jetzt, wo er bei Bathurst wohnt, besucht Blackwood dich oft, nicht wahr?“

         	„Oh ja“, bestätigte Beth ohne Zögern, wandte sich zur Straße und zeigte ihm ihr perfektes Profil. „Wenn Mr Bathurst in den letzten Wochen zu uns kam, brachte er seinen Hausgast jedes Mal mit.“ Plötzlich runzelte sie die Stirn. „Hat er dir gesagt, warum er vorerst hierbleiben will? Ich finde das nämlich sehr merkwürdig.“

         	Philip räusperte sich unbehaglich. „Nun, er verriet mir nur, dass jemand ihm Nahestehendes seine weitere Anwesenheit zu schätzen wüsste.“ Obwohl sie immer noch die Leute auf der Hauptstraße beobachtete, merkte er, wie sich ihre Miene veränderte.

         	„Ich frage mich …“, murmelte sie, bevor sie nickte und rätselhaft lächelte. „Natürlich, er muss es gemerkt haben! Was für ein scharfsinniger Mann …“ Abrupt verstummte sie. „Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Gebäude dort, ein Stück weiter an der Straße hinunter, die Praxis des neuen Arztes. Und der Kerl, der am Zaun lehnt und mit Tom Clegg redet, muss Murslow sein.“

         	Philip kannte Clegg nicht. Und es fiel ihm auch schwer, in Murslow den Mann wiederzuerkennen, der ihm vor vielen Wochen in Markham aufgefallen war und der ihn so unfreundlich angestarrt hatte. Trotzdem zweifelte er nicht daran, dass er es war, denn die Beschreibung des Verdächtigen passte auf ihn.

         	„Offenbar ist Viscount Blackwood doch nicht so scharfsinnig, wie ich dachte“, fügte Beth hinzu. „Korrigier mich, wenn ich etwas falsch verstanden habe – aber nahm er nicht an, Clegg hätte seine Kontakte zu fragwürdigen Leuten eingestellt?“

         	Philip dachte über die Frage nach. Zu Cleggs Gunsten musste er einräumen, dass der Mann sich mehr für die Reparatur der Gartenpforte zu interessieren schien als für Murslow. Trotzdem nahm er sich vor, den Viscount von der Beobachtung zu unterrichten, wenn er ihn das nächste Mal sah.

         	Dass Rolf Murslow mit schmalen Augen zu ihm herüberspähte, bestärkte Philip in seinem Entschluss. Indes wäre er in großer Sorge gewesen, hätte er dem lebhaften Wortwechsel lauschen können, den die beiden Männer führten, nachdem Murslows Aufmerksamkeit auf die Dame gelenkt worden war, der der Baronet in die Kutsche half …

      

   
      
         11. KAPITEL

         Schnee lag in der Luft, als Beth nach Ashworth House zurückkam. Da sie Ann nicht, wie sonst üblich um diese Tageszeit, im Salon vorfand, eilte sie ins Schlafzimmer ihrer Freundin. Ann saß, von mehreren Kissen gestützt, im Bett. Sie sah elend aus.

         	Besorgt neigte Beth sich zu ihr hinab. „Oh, du Ärmste! Fühlst du dich noch immer nicht besser?“

         	„Doch, ein bisschen, aber ich langweile mich ganz schrecklich“, klagte die Kranke. „Eigentlich dürfte ich dich nicht darum bitten, weil ich dich vielleicht anstecken werde – aber könntest du mir eine Zeit lang Gesellschaft leisten? Du müsstest da drüben im Sessel Platz nehmen, nicht in meiner Nähe.“

         	„Unsinn! Wenn ich mich erkälte, soll es eben so sein.“ Beth sank auf die Bettkante und berichtete von ihrem erfolgreichen Einkaufsbummel in Markham. „Am Ende nahm ich vier Sorten Wollstoff in einem jeweils anderen Farbton. Sobald du wieder gesund bist, musst du anfangen, deine Winterkleider zu nähen.“

         	„Vielen Dank, es ist nett von dir, mir Stoff mitzubringen. Sicher werden mir die Farben gefallen, denn du weißt, was mir steht. Übrigens kam Sir Philip vorbei, während du fort warst. Die Haushälterin meldete ihn, aber natürlich konnte ich ihn nicht empfangen. Und daher weiß ich nicht, ob es etwas Dringendes war, das ihn hergeführt hat.“

         	„Zufällig trafen wir uns in der Stadt. Stell dir vor, er war nur nach Markham geritten, um mich zu suchen. Keine Ahnung, warum … Er hatte nichts Wichtiges zu berichten – zumindest nichts, was keinen Aufschub geduldet hätte.“ Die Brauen zusammengezogen, rief Beth sich die Einzelheiten der Begegnung ins Gedächtnis. „Irgendwie erschien er mir bedrückt … Ach ja, er hat mir doch etwas erzählt. Der Viscount will noch eine Zeit lang bei Mr Bathurst bleiben.“ Schelmisch lächelte sie ihre Freundin an. „Was glaubst du, was ihn zu diesem Entschluss bewogen hat?“

         	Ann wich ihrem Blick aus, die Wangen brennend rot, was sicher nicht mit ihrer leicht erhöhten Temperatur zusammenhing. „Das weiß ich nicht“, behauptete sie zu Beth’ Belustigung.

         	„Ach, wirklich nicht? Also, ich weiß es. Um diese Jahreszeit kannst du nicht mit einem so sonnigen Lächeln herumlaufen, ohne dass die Leute Verdacht schöpfen.“ Dann hatte Beth Mitleid mit ihrer verlegenen Gefährtin und fuhr in ernsterem Ton fort: „Ich gebe freimütig zu, anfangs hatte ich Bedenken wegen der Aufmerksamkeit, die Charles Bathurst dir schenkte. Aber in den letzten Wochen, bei seinen häufigen Besuchen, lernte ich ihn so gut kennen, dass ich nicht mehr an seinen ehrbaren Absichten zweifle. Er ist ein respektabler Gentleman, der niemals mit den Gefühlen einer Dame spielen würde. Wahrscheinlich hat er seinen Antrag nur wegen der Sorge um den Viscount so lange hinausgezögert. Jetzt ist dieses Problem gelöst, und er kann seine eigenen Interessen verfolgen. Und da es um eine wichtige Entscheidung geht, die seine Zukunft betrifft, legt er natürlich großen Wert auf die Anwesenheit seines Freundes.“

         	„Ich weiß nicht recht …“, erwiderte Ann unsicher. „Wir verstehen uns gut. Trotzdem hat Mr Bathurst kein einziges Mal von Heirat gesprochen, nicht einmal andeutungsweise.“

         	„Nun“, erwiderte Beth unbeirrt, „wenn es so weit ist, bist du hoffentlich vernünftig genug und nimmst seinen Antrag an. Gewiss, du hast deinen verstorbenen Mann sehr geliebt. Doch du bist schon so lange verwitwet, seit über fünf Jahren. Du verdienst ein neues Glück. Und das würde Charles dir bieten.“

         	„Bei dir war ich immer glücklich, Liebes“, beteuerte Ann und griff nach Beth’ Hand.

         	„Das weiß ich. Aber mit Charles und einer Kinderschar wärst du noch viel glücklicher.“

         	Die erfreuliche Vision, die diese Worte heraufbeschworen, schien schon nach wenigen Sekunden zu verfliegen, denn Anns Lächeln erlosch. Ernsthaft schaute sie der jungen Frau, die für sie viel mehr war als nur eine Arbeitgeberin, in die Augen. „Und was soll aus dir werden, wenn sich meine Situation demnächst ändert? Was wirst du tun?“

         	„Was ich tun werde?“ Da musste Beth nicht lange überlegen. „Natürlich wünsche ich dir alles Gute dieser Welt und komme dich oft besuchen.“

         	„Meine liebe Beth, du kannst nicht allein hier wohnen, ohne eine respektable Dame, die dir Gesellschaft leistet.“ Warnend fügte Ann hinzu: „Wenn du es trotzdem tust, wirst du für Klatsch und Tratsch sorgen.“

         	Kein einziges Mal hatte Beth erwogen, eine andere Gesellschafterin einzustellen, und sie bekundete ihr Desinteresse mit einem leichten Achselzucken. „Oh, ich werde noch genug Zeit finden, um darüber nachzudenken. Vielleicht bitte ich meine Tante Hetta um Hilfe, wenn ich den Frühling bei ihr in London verbringe. Sicher wird ihr das gefallen – sie liebt es, wenn man sie um Rat bittet. Und vielleicht kennt sie eine geeignete Person, eine entfernte Verwandte.“

         	„Mag sein“, meinte Ann, immer noch beunruhigt. „Jedenfalls würde sie es missbilligen, wenn du allein hier lebst. Und was wird Sir Philip sagen …?“

         	„Moment mal“, fiel Beth ihr erbost ins Wort. „Was das betrifft, hat er gar nichts zu sagen! Ich bin meine eigene Herrin und lasse mir von niemandem Vorschriften machen – nicht einmal von einem so guten Freund wie Philip.“

         	„Oh Beth“, murmelte Ann bestürzt. „Sobald ich euch beide zusammen sah, wusste ich Bescheid.“ Hastig zog Beth ihre schmale Hand unter Anns Fingern fort. „Als du mir erklärt hast, du würdest niemals heiraten“, sprach die Gesellschafterin unbeirrt weiter, „dachte ich, du hättest noch nicht den Richtigen gefunden – den Mann, den du lieben könntest. Wie ich mich getäuscht habe! Ein Leben lang kennst du ihn schon, nicht wahr?“

         	Langsam stand Beth auf und ging zur Tür. „Meine Beziehung zu Sir Philip steht nicht zur Debatte. Weder jetzt noch in der Zukunft“, verkündete sie mit klarer Stimme. Dann verließ sie das Zimmer, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

         Am nächsten Morgen fühlte Ann sich so weit genesen, dass sie den Salon aufsuchen konnte, auch wenn sie den ganzen Vormittag auf dem Sofa verbrachte, eine Decke über den Knien. Obwohl es klirrend kalt geworden war, kamen Freunde und Nachbarn zu Besuch, und eine der Damen hinterließ ein Paket mit alten Kleidern, für das Pfarrhaus bestimmt.

         	„Ich fürchte, Mrs Frobisher ist ein bisschen zerstreut“, bemerkte Ann, nachdem sie von der Haushälterin erfahren hatte, dass ein Paket für sie in der Halle lag. „Die Kleidungsstücke hätte sie auch zu den anderen packen können, die sie mir neulich brachte.“

         	Die Missstimmung vom Vortag war vergessen, und Beth warf ihrer Gesellschafterin einen spöttischen Blick zu. „Hast du die Frau noch immer nicht durchschaut, Ann? Du überraschst mich. Normalerweise bist du nicht so begriffsstutzig. Mrs Frobisher leidet keineswegs an Gedächtnisschwäche. Sie ist die schlimmste Klatschbase, die je das Licht der Welt erblickt hat. Sie kam absichtlich mit diesem zweiten Paket, denn sie weiß, du wirst es ins Pfarrhaus bringen und, da du so eng mit dem Reverend und seiner Gemahlin befreundet bist, viel mehr über den neuesten Dorfskandal erfahren als sie. Glaub mir, in ein oder zwei Tagen wird sie wieder hier auftauchen und sich scheinheilig erkundigen, ob du das Paket zu den Chadwicks gebracht hast. Nun, sie wird eine Enttäuschung erleben“, fügte Beth hinzu und erhob sich, das Kinn gereckt. „Denn ich werde mich selber hinbegeben, weil du noch zu schwach bist, um das Haus zu verlassen.“

         	„Willst du wirklich ausgehen?“ Besorgt blickte Ann aus dem Fenster. „Bei diesem Wetter? Der Himmel ist entsetzlich grau und verhangen. Und sieh nur, es hat sogar angefangen, ziemlich heftig zu schneien!“

         	„Keine Bange, ich werde mich warm anziehen.“ Entschlossen eilte Beth zur Tür. „Zum Lunch bin ich wieder da. Wenn ich mich verspäte, fang ohne mich zu essen an. Neulich erwähnte jemand den Wurf einer Spanielhündin. Wenn ich mich nicht zu lange im Pfarrhaus aufhalte, möchte ich mir die Welpen ansehen. Sicher weiß Mrs Chadwick, wem sie gehören.“

         	In ihren pelzbesetzten Umhang gehüllt, das Kleiderpaket unter dem Arm, trat Beth ins Freie. Fünfzehn Minuten später erreichte sie das Pfarrhaus und war froh, dass sie ihre wärmste Pelisse trug. Aus dem bleigrauen Himmel schneite es unablässig, und der eisige Ostwind wehte ihr handtellergroße Flocken ins Gesicht. Trotzdem beschloss sie, nachdem sie von Mrs Chadwick den Namen der Hundebesitzerin erfahren hatte, der verwitweten alten Dame einen Besuch abzustatten. Die Frau wohnte in einem Cottage in der schmalen Straße schräg gegenüber der Schmiede.

         	Abgesehen von einem einzelnen Fuhrwerk, das an der Ecke der Gasse hielt, war die Hauptstraße wie leer gefegt. Offenbar mochten die Dorfbewohner, die nicht arbeiteten, an einem so bitterkalten Tag das heimische Kaminfeuer nicht verlassen. Diese kluge Entscheidung hatte auch die ältere Dame getroffen, die Beth in ihre warme, gemütliche Küche führte. Dort tapsten die jungen Hündchen herum.

         	Da noch keiner der Welpen einen neuen Besitzer gefunden hatte, konnte Beth frei wählen. Drei waren Miniaturausgaben der hübschen Mutter, der Vierte glich einem zottigen grauen Fellball, was die Vermutung nahelegte, dass der Vater einer undefinierbaren Rasse angehörte. Doch ausgerechnet dieser Hund schloss Beth sofort ins Herz, schnüffelte an ihrem Rocksaum und versuchte ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Belustigt hob sie ihn auf den Schoß.

         	„Der kleine Kerl scheint Sie zu mögen, Miss“, meinte die alte Dame lächelnd. „Er ist der einzige Rüde im Wurf.“

         	Nicht ganz so begeistert, zögerte Beth, denn sie hätte eine der kleinen Hündinnen vorgezogen. Doch sie brachte es nicht über sich, das winzige Fellbündel abzuweisen, das so liebevoll zu ihr aufschaute. „Wahrscheinlich war der Vater kein Spaniel?“

         	„Nein, meine Liebe“, seufzte die alte Frau und musterte die Welpen resigniert. „Wäre er nicht mit von der Partie, hätte ich hoffen können, dass Major Websters Spaniel der Vater ist. Aber ich fürchte, der große haarige Köter vom Schmied hat sich zuerst über meine Kleine hergemacht.“

         	Beth unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatte die Dienste des Schmieds inzwischen mehrmals in Anspruch genommen und kannte den Hund, der meist frei im Dorf herumlief. Bösartig war er nicht, aber ein ziemliches Ungetüm, und er bot gewiss keinen erfreulichen Anblick.

         	Anscheinend verriet Beth’ Miene ihre Bedenken, denn die alte Frau schlug ihr vor: „Überlegen Sie es sich, Miss. Wenn Sie eine der Hündinnen bevorzugen, werde ich sie gern für Sie verwahren. Allerdings sind die Jungen noch nicht so weit, dass sie ihre Mutter entbehren können.“ Schwerfällig stand sie vom Küchentisch auf. „Darf ich Ihnen was Warmes zu trinken anbieten, bevor Sie in dieser schrecklichen Kälte den Heimweg antreten?“

         	Beth hatte lange genug unter der Landbevölkerung gelebt, um zu wissen, dass es nicht anging, die Gefühle der alten Frau zu verletzen und ihre Gastfreundschaft abzulehnen. Bereitwillig nahm sie einen Becher Glühwein entgegen.

         	Mittlerweile eine Kennerin, wäre sie beim ersten Schluck fast erschauert, so stark war das Gebräu. Doch sie ließ sich nichts anmerken, und bald fand sie den heißen, aromatischen Holunderbeerwein sogar köstlich. Zumindest wärmte er sie innerlich auf.

         	Als sie den kleinen Hund auf den Boden setzte und aufstand, stellte sie fest, dass der Glühwein viel stärker war, als sie es geahnt hatte. „Oh Gott …“ Sekundenlang musste sie sich an der Stuhllehne festhalten. „Madam, Ihr Glühwein hat es wirklich in sich.“

         	„Ja, wenn man nicht dran gewöhnt ist, spürt man die Wirkung“, stimmte die Witwe zu und hob den kleinen Hund auf, der fest entschlossen schien, Beth nicht gehen zu lassen. „Nein, du dummes Ding, du bleibst hier“, schimpfte sie. „Die Dame hat noch gar nicht entschieden, ob sie dich haben will.“

         	„Stimmt. Aber offensichtlich hat er mich ausgesucht. Was bleibt mir also anderes übrig? Wohl oder übel muss ich ihn nehmen. Sobald er entwöhnt ist, hole ich ihn, Madam.“

         	Draußen in der Kälte spürte Beth die Wirkung des Glühweins noch deutlicher. Ihr schwindelte, und sie hatte das Gefühl, beim Gehen zu schwanken.

         	Sehr viel später gestand sie sich ein, dass sie tatsächlich betrunken gewesen sein musste. Sonst hätte sie auf den Karren geachtet, der ihr schon auf dem Hinweg aufgefallen war. Im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte hätte sie angesichts der Töpfe und Pfannen auf der Ladefläche zweifellos erraten, dass das Gefährt einem Kesselflicker gehörte.

         	Doch unter den gegebenen Umständen fand sie es nicht einmal merkwürdig, dass das Vehikel die Einmündung zur Hauptstraße versperrte, und sie versuchte sich auf dem schneebedeckten Trampelpfad am Straßenrand daran vorbeizuzwängen. Dabei fiel ihr Blick auf das ausgemergelte Gespannpferd und einen Moment später auf das hagere, unrasierte Gesicht des schwarzhaarigen Mannes auf dem Kutschbock. Erschrocken hielt sie den Atem an.

         	Kalte Angst stieg in ihr auf, doch es war zu spät. In der nächsten Sekunde traf sie ein harter Schlag in den Nacken, und der stechende Schmerz raubte ihr die Besinnung.

         Wer Sir Philip Stavely beobachtet hätte, wie er in der Bibliothek vor dem gemütlichen Kaminfeuer saß, während draußen große weiße Schneeflocken vom Himmel wirbelten, wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass einer der unerfreulichsten Tage seines Lebens hinter dem Baronet lag. Abgesehen von einer leicht gefurchten Stirn wirkte sein Gesicht ausdruckslos.

         	Wie üblich hatte er gründlich erwogen, welche Maßnahmen er ergreifen sollte. Einen Fehlschlag wollte er sich gar nicht erst vorstellen, denn es wäre zu schmerzlich.

         	Doch nach stundenlangem Überlegen wusste er noch immer nicht, welche Taktik die beste war und zum Erfolg führen würde. Sollte er Beth freimütig seine Liebe gestehen und sie einfach mit seiner Leidenschaft überwältigen? Oder sollte er behutsamer vorgehen und sich wie ein Gentleman bemühen, schrittweise die Gunst der jungen Dame zu erringen, mit der er seine Zukunft verbringen wollte?

         	Voller Selbstironie begann er zu lachen, stand auf und suchte Trost im Rest des Clarets, den die Karaffe noch enthielt. Warum hatte er so lange gebraucht, um zu erkennen, was bereits beim Wiedersehen mit Beth glasklar gewesen war? Erst Blackwoods Ankunft hatte ihn zur Vernunft gebracht. Wenn allein schon der Gedanke, Beth könnte einen anderen heiraten, unerträglich war – wie sollte er weiterleben, falls das tatsächlich geschah? Bei der Vorstellung begann ihm die Hand zu beben, und ein Teil des Weins landete auf seiner Weste. In sein Seelenleid versunken, bemerkte er es nicht einmal.

         	Schließlich gewann sein Verstand die Oberhand und zwang ihn zu akzeptieren, dass Beth’ Herz wahrscheinlich einem anderen gehörte. Sie war eine schöne, reizvolle junge Frau, Blackwood ein charmanter, attraktiver Mann, und es war nicht verwunderlich, wenn die beiden sich zueinander hingezogen fühlten. Oder beruhte die Zuneigung vielleicht nur auf wechselseitigem Respekt? Und hieß das, dass seine eigene Position dann vorteilhafter war?

         	Das Glas in der Hand, sank Philip in seinen Lieblingssessel und rief sich seine Begegnungen mit Beth seit ihrer Heimkehr im Spätsommer ins Gedächtnis. Gewiss, anfangs hatte sie ihn ziemlich kühl behandelt. Doch das war zu erwarten gewesen. Das schwärmerische Mädchen von einst hatte sich in eine selbstbewusste Frau verwandelt, die sicher nicht in den Verdacht geraten wollte, dass sie ihre Netze nach einem der begehrenswertesten Junggesellen des County auswarf. Und später …

         	Blicklos starrte er in die Flammen. Wann immer er ihr aus der Kutsche oder vom Pferd geholfen hatte, war er mit einem strahlenden Lächeln belohnt worden. Und als er sie im Walzertakt über das Parkett gewirbelt hatte, den Arm um ihre Taille geschlungen, war ihr die intime Nähe keineswegs unangenehm gewesen. Ganz im Gegenteil, sie hatte den romantischen Tanz sichtlich genossen.

         	Bei anderen Gelegenheiten war sie vor seiner Berührung zurückgezuckt. Warum? Fand sie ihn … abstoßend? Entschieden schüttelte er den Kopf. Nein, unmöglich. Und doch – es musste einen Grund für ihre abwehrende Reaktion geben.

         	Aus der Halle war das Geräusch des Türklopfers zu vernehmen und Philip horchte auf. Jemand stampfte sich den Schnee von den Stiefeln, und im nächsten Moment stürmte Charles Bathurst in die Bibliothek, atemlos vor Aufregung. „Ich wollte Sie lediglich fragen, ob Miss Ashworth sich bei Ihnen aufhält, Stavely. Aber Ihr Butler teilte mir bereits mit, dass sie heute nicht hier war.“

         	Philips Puls beschleunigte sich. „Sie wird vermisst? Wie lange schon?“, fragte er, ohne sich seine Sorge anmerken zu lassen.

         	„Gegen Mittag verließ sie Ashworth House. Als ich am Nachmittag meine Aufwartung machte, war Mrs Stride bereits beunruhigt, weil ihre Freundin längst hätte zurück sein müssen. Doch bei Einbruch der Dunkelheit begann sie sich ernsthaft zu ängstigen. Ich schickte Miss Ashworths Diener ins Dorf, wo er Erkundigungen einziehen sollte. In der Zwischenzeit wollte ich sehen, ob sie sich vielleicht hier aufhält.“ Charles seufzte. „Leider eine vergebliche Hoffnung …“

         	Philip sah auf die Kaminuhr – kurz vor fünf. Draußen war es bereits dunkel, und ein heftiger Wind rüttelte an den Fensterläden. „Beth verspätet sich niemals ohne guten Grund.“ Abrupt stand er auf, äußerlich immer noch gelassen. „Geben Sie mir ein paar Minuten, Bathurst, ich begleite Sie zurück nach Ashworth House.“

         	Er hatte den Raum halb durchquert, als er hörte, dass ein weiterer Besucher eintraf. Nicht sonderlich überrascht, erkannte er Amos Rudges Stimme.

         	Diesmal hielt Stebbings die Tür der Bibliothek weit auf. Offenbar ahnte er, dass es um ein dringliches Problem ging.

         	„Kommen Sie herein, Mann!“, befahl Philip. „Was haben Sie herausgefunden?“

         	Rudges kummervolle Miene verhieß nichts Gutes, was sein Bericht bestätigte. „Miss Ashworth war im Pfarrhaus. Aber da lieferte sie nur das Kleiderpaket ab. Dann schaute sie sich einen Wurf Welpen an. Die Besitzerin der Hunde berichtete mir, die junge Dame habe ihr Cottage ein paar Minuten nach zwei verlassen.“

         	Als Philip die skeptisch gerunzelte Stirn des Dieners bemerkte, fragte er: „Misstrauen Sie der Frau?“

         	„Nein, Sir, es ist nur …“ Verwirrt kratzte Rudge sich am Kopf. „Ich verstehe nicht, was meine Herrin bewogen hat, sich den hässlichsten Hund aus dem Wurf auszusuchen … Jedenfalls sah die Frau Miss Ashworth nach, bis sie hinter dem Karren eines Kesselflickers am Ende der Gasse verschwand.“

         	„Sie wollte sicher nach Hause“, warf Charles Bathurst ein. „Denn Ann erklärte mir, sie habe Miss Ashworth zum Lunch oder kurz danach erwartet.“

         	„Dass sie das Haus überhaupt verlassen hatte, wusste ich gar nicht“, gestand Rudge bedrückt. „Warum hat sie sich nicht von mir begleiten lassen? Oder von ihrer Zofe?“

         	„Natürlich mache ich Ihnen keine Vorwürfe“, betonte Philip und berührte kurz die Schulter des Dieners. „Niemand kennt Ihre Herrin besser als ich. So eigensinnig verhält sie sich immer. Seit sie ein junges Mädchen war, versuche ich ihr zu erklären, dass sie einen Dienstboten mitnehmen soll, wenn sie ausreitet. Heute hat sie vermutlich darauf verzichtet, weil sie nicht lange wegbleiben wollte.“

         	„Nun, vielleicht hat sie noch jemand anderen im Dorf besucht“, meinte Charles, von neuer Hoffnung erfüllt, „und darüber die Zeit vergessen.“

         	„Nein, gewiss nicht“, widersprach Philip. „Beth mag stur sein, aber sie nimmt Rücksicht auf die Gefühle ihrer Mitmenschen. Und sie weiß, Mrs Stride würde sich sorgen, wenn sie sich verspätet … schon gar bei diesem Wetter.“ Nur zögernd sprach er aus, was er befürchtete. „Nachdem sie das Haus der alten Frau verlassen hat, muss etwas geschehen sein, das sie nicht beeinflussen konnte.“ Er wandte sich zu Rudge. „Sie erwähnten einen Kesselflickerkarren?“

         	Ehe der Diener zu antworten vermochte, wurde lautstark gegen die Haustür gehämmert. In der Halle erklang ein kurzer Wortwechsel, dann trat der Viscount in die Bibliothek, seinen leichenblassen, offenbar verletzten Diener stützend, den er vor Kurzem eingestellt hatte.

         	„Setzen Sie den Mann da hin, Blackwood.“ Philip wies auf einen Sessel. „Was ist ihm zugestoßen?“

         	„Clegg wurde in Markham niedergeschlagen, eine Treppe hinabgestoßen und in einen Keller gesperrt.“ Der Major knöpfte seinen Umhang auf, auf dessen Schultern Schneeflocken glitzerten. „Mit der Hilfe einer Metallstange gelang es ihm, das Schloss aufzubrechen und zu fliehen. Er lieh sich ein Pferd vom Doktor und wollte zu mir reiten. Zufällig begegneten wir uns auf der Straße. Sobald ich erfahren hatte, was passiert war, beschloss ich ihn hierherzubringen. Gibt es einen Arzt im Dorf?“

         	„Ja.“ Philip drehte sich zu seinem Butler um, der auf der Schwelle stehen geblieben war und auf Anweisungen wartete. „Kümmern Sie sich darum.“ Dann ging er zu dem Tisch, auf dem eine Batterie Kristallkaraffen stand. „Zweifellos wird Ihr Diener einen Schluck Brandy zu schätzen wissen, Blackwood.“

         	„Den werden Sie selber benötigen, wenn Sie hören, was Clegg zu sagen hat“, bemerkte der Major sarkastisch.

         	„Das ahne ich bereits.“ Dennoch befolgte Philip den Rat nicht, denn er wusste, dass er ab jetzt seinen klaren Verstand brauchen würde. „Nun, Clegg?“ Er reichte dem Verletzten ein Glas Brandy, an dem der Mann dankbar nippte. In sein Gesicht kehrte etwas Farbe zurück. „Hängt Ihr Besuch mit Miss Ashworths Verschwinden zusammen, in das Ihr Freund Murslow verwickelt ist?“

         	„Mein Freund ist er nicht.“ Zerknirscht senkte Clegg den Kopf. „Klar, ich geb’s zu – ein paar Mal habe ich Schmiere gestanden, wenn er irgendwo eingebrochen ist. Darauf bin ich nicht stolz. Doch ich dachte, ich wär’s ihm schuldig. Als ich in Markham ankam, nahm er mich auf und teile sein Essen mit mir.“ Nun schaute er den Baronet an, der scheinbar gelassen vor dem Kamin stand, den Arm auf das Sims gestützt. „Aber mit Ihrem beschädigten Sattelgurt hatte ich nichts zu schaffen.“

         	„Also wissen Sie davon.“

         	„Eines Abends kam Murslow in die Taverne und prahlte mit seiner Tat. Er behauptete, Sie würden es verdienen, weil seine Familie wegen Ihres Vaters ihr Zuhause verlor. Später erfuhr er, dass Sie nicht schwer verletzt wurden. Es ärgerte ihn maßlos. Er hatte gehofft, Sie würden sich wenigstens ein Bein brechen.“

         	„Und was ist heute passiert?“

         	„Ursprünglich wollte Murslow bei Ihnen einbrechen und Sie bestehlen, Sir. Um sich zu rächen … Ihr Geld will er, nicht Ihr Leben. Aber er fand es zu schwierig, in Ihr Haus einzudringen.“

         	„Deshalb hat er Miss Ashworth entführt?“ Nur die weiß hervortretenden Fingerknöchel an Philips zusammengeballter herunterhängender Hand bekundeten den Aufruhr seiner Gefühle. Seine Stimme klang so kontrolliert wie eh und je. „Um Lösegeld zu verlangen?“

         	Als Clegg nickte, mahnte der Viscount: „Sie müssen wiederholen, was Sie mir erzählt haben.“

         	„Heute Nachmittag wollte ich den Doktor besuchen. Doch der war nicht daheim, seine Familie auch nicht. Gerade hatte ich beschlossen, wieder zu gehen, da klopfte Murslow an die Küchentür und sagte, er würde mir gern was in seinem Karren zeigen. Ich dachte, er hätte gewildert oder so was …“ Clegg schluckte krampfhaft. „Wie mir bei Miss Ashworths Anblick zumute war, können Sie sich gar nicht vorstellen, Sir. Da lag sie, unter einer Decke …“

         	„Sie … sie ist doch nicht …“, begann Charles Bathurst, unfähig, den Satz zu beenden.

         	Hastig versicherte Clegg: „Sie hat geatmet, Sir. Aber sie war bewusstlos, gefesselt und geknebelt. Jedenfalls lebte sie, das schwöre ich.“

         	Philip seufzte erleichtert. „Was geschah dann?“

         	„Weil Murslow wusste, dass der Arzt nicht da war, verlangte er, ich sollte Miss Ashworth im Haus verstecken, einen Brief an Sie schreiben und Lösegeld fordern. Ich hatte ihm nämlich erzählt, dass ich lesen und schreiben kann. Das hat mir meine Frau Mary beigebracht. Doch ich sagte, darauf würde ich mich nicht einlassen, ich hätte schon genug für ihn getan. Und ich hätte was dagegen, wenn Frauen verletzt werden – noch dazu Miss Ashworth, die so gut zu mir war. Das werde ich ihr nie vergessen. Und so schlug ich Murslow vor, ich würde Ihnen Bescheid geben, Sir, wenn er mir die Dame anvertraut, und mir eine Geschichte ausdenken – ich hätte die ohnmächtige Miss Ashworth irgendwo gefunden. Ich sicherte ihm zu, dass ich ihn nicht verrate. Doch er ging nicht darauf ein. Wir fingen zu streiten an, und schließlich schlug er mich zusammen. Erst im Keller kam ich wieder zu mir.“

         	„Und Sie wissen, wohin er Miss Ashworth gebracht hat?“, fragte Philip.

         	„Da gibt’s ein halbes Dutzend Möglichkeiten. Zum Beispiel sein Cottage und seine Lieblingstaverne. Mit dem Wirt ist er gut befreundet, der hat ihm schon oft geholfen, die Diebesbeute zu verkaufen. Für Geld macht der Mann alles, dafür würde er sogar die junge Dame verstecken …“ Clegg dachte kurz nach. „Dann wäre da noch der Kerl, der für den Kerzenzieher arbeitet.“ Er wandte sich zu Rudge. „Den kennen Sie, den mit dem Rattengesicht, der dauernd zwinkert und oft mit Murslow rumhängt. Sein Vater hatte ein Cottage in Little Crompton, drei oder vier Meilen hinter Markham. Davon hat Murslow mal erzählt. Die Hütte ist ziemlich verfallen, eine Ruine. Aber der Stall soll noch recht stabil sein. Letztes Jahr hat ihn ein Farmer gemietet, um sein Vieh unterzustellen.“

         	Mit schmalen Augen musterte Blackwood seinen Diener. „Ich glaube, diesen Stall habe ich letzte Woche auf einem Ausritt gesehen. In Little Crompton wird die Gastfreundschaft des ortsansässigen Wirts von seiner sehr entgegenkommenden Tochter versüßt.“

         	Wenn die Anspielung auf die amourösen Abenteuer des Viscounts auch niemanden amüsierte, so hellte sie die Stimmung doch ein wenig auf.

         	„In diesem Fall sollten Sie sich in Little Crompton umsehen, während Rudge und ich Markham durchsuchen“, schlug Philip vor und griff zum Glockenstrang.

         	„Ich begleite Sie ins Dorf, Sir.“ Tapfer versuchte Clegg sich aus dem Sessel zu erheben.

         	Aber Blackwood hielt ihn an der Schulter fest. „Nein, Sie bleiben hier und warten auf den Arzt. Für heute haben Sie genug getan. Und wagen Sie nicht, vor meiner Rückkehr zu verschwinden!“

         	„Und ich?“, rief Bathurst. „Gegen meine Begleitung hast du hoffentlich nichts einzuwenden, Sebastian.“

         	„Er nicht, aber ich“, erklärte Philip. „Reiten Sie nach Ashworth House.“ In sanfterem Ton fügte er hinzu: „Beth ist ein einfallsreiches Mädchen. Sicher wird sie alles tun, um ihrer Gefangenschaft zu entrinnen. Falls es ihr glückt, wird sie nach Hause fliehen, und Sie müssen sie bis zu meiner Ankunft vor weiteren Attacken schützen.“

         	Nachdem Charles einen kurzen wissenden Blick mit seinem Freund Blackwood gewechselt hatte, nickte er.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Langsam kam Beth zu sich. Sie schlug die Augen auf und fragte sich verwirrt, warum ihre so gewissenhafte Haushälterin versäumt hatte, die Kerzen im Salon anzuzünden, und weshalb eine derart eisige Kälte im Zimmer herrschte. Schließlich lichtete sich der Nebel in ihrem Hirn, und sie erkannte, dass sie sich gar nicht in Ashworth House befand und aus irgendeinem Grund ihre Arme und Beine nicht bewegen konnte. In ihren Schläfen hämmerte es schmerzhaft, und sie gab den Versuch, klare Gedanken zu fassen, fürs Erste auf.

         	Minutenlang lag sie einfach nur da, die Augen wieder geschlossen, und lauschte dem heulenden Wind, der an losen Dachziegeln rüttelte. Das Geräusch war ungewöhnlich laut und hallend. Offenbar befand sie sich nicht in einem Wohnhaus, sondern in irgendeinem Außengebäude. Nach einer Weile wurde ihr klar, warum sie sich nicht rühren konnte – jemand hatte sie gefesselt.

         	Und plötzlich erinnerte sie sich … Sie war ins Dorf gegangen. Das Pfarrhaus, die kleinen Hunde, der Karren des Kesselflickers. Und Murslow! Sie war entführt worden! Aber … warum? Großer Gott! Denk besser nicht darüber nach, ermahnte sie sich.

         	Nach einer Weile beschloss sie, den pochenden Schmerz in ihrem Kopf zu ignorieren, und versuchte sich aufzusetzen. Sie schaffte es und lehnte sich an einen hölzernen Stützpfeiler. Nun fielen ihr auch andere Geräusche auf, die das Heulen des Windes begleiteten. Sie war nicht allein in ihrem Gefängnis. Als ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, sah sie ein stämmiges Pferd und eine andere kleine Kreatur, die sie nicht bestimmen konnte. Da sie auf einem Strohballen saß, musste der Entführer sie in einen Stall gebracht haben. Warum? Nun, darüber wollte sie nur nachdenken, wenn sie keine Mittel und Wege zur Flucht fand.

         	Gab es in diesem Stall irgendeinen scharfkantigen Gegenstand, mit dem sie ihre Fesseln durchschneiden konnte? Während sie mit zusammengekniffenen Augen in dem dämmrigen Raum umherspähte, erklangen Hufschläge. Kehrte ihr Entführer zurück? Sie sank auf das Stroh und stellte sich bewusstlos. Früher oder später drohte ihr eine Konfrontation mit Murslow. Was würde sie gewinnen, wenn sie die Begegnung hinauszögerte?

         	Zu ihrer Rechten knarrte eine Holztür. Demnach befand sich der Eingang auf dieser Seite. Schwaches Licht fiel herein, in dem der Umriss einer hochgewachsenen Männergestalt sichtbar wurde, die auf leisen Sohlen in den Stall schlich. Gewiss, Murslow war groß. Trotzdem konnte er es nicht sein. Ein Kesselflicker besaß keinen Mantel mit einem dreifachen üppigen Pelerinenkragen, es sei denn, er hätte ihn gestohlen. Er trug auch keinen eleganten Zylinder, in stilvollem Winkel schräg auf dem Kopf. Ganz sicher nicht.

         	„Miss Ashworth, sind Sie hier?“, ertönte eine tiefe, kultivierte Stimme, die Beth sofort zu erkennen glaubte.

         	Überrascht rang sie nach Atem. „Major Black … Verzeihung … Viscount Blackwood?“

         	Ein triumphierendes Lachen war die Antwort, ebenso wie der gemurmelte Fluch, den sie in der nächsten Sekunde vernahm. „Verdammt, ich habe mir den Fuß gestoßen. Ich sehe überhaupt nichts. Wo stecken Sie, Mädchen?“

         	„Hier!“, rief sie. Offenbar musste sie ihm mit dem Klang ihrer Stimme den Weg weisen. „Ihre Augen werden sich bald an die Dunkelheit gewöhnen. Jedenfalls sehe ich Sie deutlich genug … Ja, so ist es gut. Ein bisschen weiter nach links … Stolpern Sie bloß nicht über meine Beine!“

         	Im nächsten Moment ging er neben ihr in die Hocke und musterte sie schweigend, ehe er so diskret wie möglich die Frage formulierte, die ihm am wichtigsten erschien.

         	Beth gab nicht vor, seine Sorge misszuverstehen. „Nein. Murslow, mein Entführer, schlug mich nur bewusstlos und fesselte mir Hände und Füße. Ansonsten rührte er mich nicht an. Hätte er das getan, müsste ich es wissen, nicht wahr?“

         	Zum ersten Mal stellte sie fest, was für ein feinfühliger Gentleman der Viscount war, denn er stammelte zögernd: „Äh … ja, das … das nehme ich an …“, ehe er nach einer kurzen Pause in seinem normalen Tonfall fortfuhr: „Ich werde Sie jetzt von den Fesseln befreien, Miss Ashworth, und dann kehren wir in die Zivilisation zurück.“

         	Beth richtete sich auf und rückte von dem Stützpfeiler weg, damit Blackwood die Stricke durchschneiden konnte, die ihre Handgelenke umschlangen. Zuvor hatte sie sich mit einem langen Blick vergewissert, dass es auch wirklich der Viscount war, der neben ihr kniete, denn er sah verändert aus. Anscheinend hatte er einen Barbier aufgesucht und seine lange schwarze Mähne zu einer modischen Frisur kürzen lassen. Nun glich er, ebenso wie Philip, dem Idealbild eines vornehmen, wohlhabenden Aristokraten.

         	Doch sie widerstand der Versuchung, ihn wegen seiner verbesserten äußeren Erscheinung zu necken, und konzentrierte sich stattdessen auf ihre gegenwärtige Situation. „Wie um alles in der Welt haben Sie mich gefunden? Ich weiß nicht, wo ich bin.“

         	„In einem Stall am Rand des Dorfs Little Crompton, an der Straße nach Markham. Das Gebäude gehört einem Freund von Murslow. Aber der Mann hat es einem Farmer vermietet.“

         	Beth hob verblüfft die Brauen. „Sie wussten, dass ich von Murslow entführt wurde? Bevor ich ihn erwähnte? Wie haben Sie das herausgefunden?“

         	„Das erzähle ich Ihnen, wenn wir zurückreiten“, erwiderte Blackwood und kämpfte mit einem besonders hartnäckigen Knoten. „Allzu viel Zeit bleibt uns nicht, denn das Wetter …“

         	„Noch viel weniger Zeit, als Sie glauben, Mylord“, zischte eine Stimme hinter ihm. In der nächsten Sekunde stöhnte der Viscount auf und sank vornüber.

         	Entsetzt wandte Beth sich um und starrte in das hässliche Gesicht ihres Entführers, der selbstgefällig grinste.

         	„Also hat er höchstpersönlich nach Ihnen gesucht. Das wundert mich nicht. So, wie er Sie ansieht, wusste ich’s – Seine Lordschaft ist bis über beide Ohren in Sie verliebt. Immerhin erspart mir das die Mühe, jemanden aufzustöbern, der einen Brief an ihn schreibt.“

         	Weder der Viscount noch Beth hatten die Ankunft des Schurken bemerkt, denn der heulende Wind übertönte alle Geräusche.

         	Umso sonderbarer fand sie Murslows Worte. Sie wies mit dem Kopf auf die reglose Gestalt, die neben ihr lag. „Was glauben Sie, wer das ist?“

         	„Natürlich Stavely“, fauchte er.

         	„So ungern ich Sie enttäusche – das ist er nicht.“

         	„Äh?“ Offensichtlich nahm Murslow an, dass sie log. Unsanft drehte er den Viscount mit einer Stiefelspitze herum und musterte sein Gesicht. Dann fluchte er, machte auf dem Absatz kehrt und stampfte aus dem Stall.

         	Ein paar Minuten später kam er zurück, in einer Hand eine brennende Laterne, in der anderen einen zusammengerollten Strick. Auf seinem Hut und seinem Mantel glitzerten Schneeflocken.

         	„Wer ist der Kerl, Miss?“, fragte er und zeigte auf den immer noch Bewusstlosen.

         	„Viscount Blackwood.“ Beth sah keinen Grund, Murslow die Identität ihres Beinaheretters zu verschweigen. „Ein Gentleman, der weder vergessen noch verzeihen wird, dass Sie ihn niedergeschlagen haben“, ergänzte sie voller Genugtuung und hoffte inständig, dass der Major nicht ernsthaft verletzt war.

         	„Ah“, murmelte Murslow, „der feine Pinkel, für den Tom Clegg jetzt arbeitet. Der hat mir’s erzählt.“

         	Unbehaglich beobachtete Beth, wie er den Viscount an Händen und Füßen fesselte. Was sollte sie von der letzten Bemerkung halten? Hatte der ehemalige Gefreite sich an ihrer Entführung beteiligt? Das konnte und wollte sie nicht glauben. „Wusste Mr Clegg von Ihrem Plan, mich zu verschleppen?“

         	Murslow furchte missgelaunt die Stirn. „Erst mal brachte ich Sie zum Haus des jungen Arztes, denn ich dachte, dort würde ich Clegg treffen. Manchmal erledigt er noch was für den Doktor, obwohl er inzwischen der Diener des Viscounts ist. Ich wollte, dass Clegg einen Brief an Stavely schreibt. Machte er aber nicht, deshalb sperrte ich ihn im Keller ein. Da muss er ausgebrochen sein und mich bei seinem neuen Herrn verpfiffen haben. Sonst hätte der Sie nicht hier aufgestöbert.“

         	Endlich erkannte Beth, worum es ging. „Sie wollen von Sir Philip Lösegeld für mich verlangen?“

         	„Will ich“, knurrte Murslow. „Stavely ist mir was schuldig.“

         	„Gar nichts ist er Ihnen schuldig“, widersprach Beth entschieden, mittlerweile mehr wütend als verängstigt. „Dass Sie den Sattelgurt durchschnitten haben, weiß er bereits. Trotzdem wollte er Sie nicht anzeigen. Aber Sie können mir glauben, meine Entführung wird er nicht so großzügig hinnehmen.“

         	Murslow schwieg, doch seine Selbstsicherheit begann zu bröckeln.

         	Beth nutzte ihren Vorteil. „Sie bilden sich doch nicht ein, dass der Viscount der Einzige ist, der nach mir sucht? Wahrscheinlich ist Sir Philip ebenfalls auf dem Weg hierher. Und er wird weder ruhen noch rasten, bis er mich findet. Wenn Sie vorhaben, nach Markham zurückzukehren – das sollten Sie vergessen. Sobald Sie sich in der Stadt zeigen, wird man Sie verhaften. Für Sie gibt es nur eine einzige Hoffnung. Verschwinden Sie aus der Gegend, und zwar so weit wie möglich. Und beeilen Sie sich, denn es hat zu schneien begonnen, nicht wahr?“

         	Sichtlich verunsichert, verzog Murslow das Gesicht zu einer Grimasse. Und so fand Beth es nicht verwunderlich, dass er kurz darauf aus dem Stall rannte. Zuvor hatte er den Viscount um Geldbörse, Taschenuhr und Silberflakon sowie um seine Pistole erleichtert. Ohne jeden Zweifel würde er auch das Pferd stehlen, auf dem Blackwood hierhergeritten war.

         	Beth verschwendete keine Zeit damit, sich über den Gauner zu ärgern. Stattdessen überlegte sie, wie sie die Wartezeit, bis Hilfe eintreffen würde, für den Viscount und sich selbst angenehmer gestalten konnte.

         	Zum Glück hatte Murslow in seiner Eile nicht daran gedacht, ihre Fesseln zu überprüfen, und da diese durch Blackwoods Bemühungen bereits hinlänglich gelockert waren, brauchte sie nur wenige Minuten, um ihre Hände freizubekommen. Anschließend entfernte sie die Stricke von ihren Fußgelenken und befreite auch den Viscount von seinen Fesseln. Erleichtert vernahm sie sein leises Stöhnen, das verriet, dass er zu sich kam und sie den Heimweg antreten konnten.

         	Ein Blick durch das offene Stalltor nahm ihr indes die Hoffnung auf eine baldige Rückkehr in die Zivilisation. Draußen tobte ein ausgewachsener Schneesturm. Bereits jetzt lag eine hohe Schneedecke über der Landschaft, die alle Spuren verwischte. In welche Richtung Murslow geritten war, würde sich nicht mehr feststellen lassen. An manchen Stellen hatten sich hohe Schneewehen aufgetürmt, doch was Beth am schlimmsten fand – Murslow hatte seinen ausgemergelten alten Gaul angeschirrt vor dem Karren stehen lassen, sodass das arme Tier den wütenden Elementen gnadenlos ausgeliefert war.

         	Beth lief nach draußen, kämpfte sich durch den peitschenden Wind, der ihr den Schnee wie Nadeln ins Gesicht trieb, und schirrte das Pferd los. Sie hakte die wild flackernde Kutschenlampe aus der Halterung und griff sich eine Decke von dem Karren, führte die alte Mähre in den Stall und brachte sie in der Box neben dem kräftigen Wallach des Farmers und dem anderen Tier, in dem sie jetzt einen Esel erkannte, unter. Der Viscount hatte sich unterdessen aufgesetzt und rieb sich den misshandelten Nacken. Da er flüsternd vor sich hin fluchte, musste er den Diebstahl seiner Wertgegenstände bemerkt haben.

         	„Tut mir leid, Sir“, entschuldigte sich Beth, „ich konnte nicht verhindern, dass der Kerl Sie beraubt.“ Sie stellte die Laterne auf den Boden, legte die zusammengerollte raue Decke daneben und setzte sich zu Blackwood. „Wenigstens ist er verschwunden.“

         	„Den Verlust meiner Börse, der Pistole und der Taschenuhr bedaure ich nicht so sehr. Nur meinen Taschenflakon vermisse ich schmerzlich. Da war nämlich Rum drin. Und wie ich freimütig gestehe – jetzt könnte ich einen Schluck brauchen.“

         	Erfolglos versuchte sie, Mitgefühl zu heucheln, und schlug dem Viscount lächelnd vor, das Wasser aus dem Pferdeeimer zu trinken, um seinen Durst zu löschen.

         	Blackwood warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Wird Murslow zurückkommen?“

         	„Wohl kaum. Immerhin hat er reiche Beute gemacht. Nun will er wahrscheinlich seine Haut retten. Übrigens, er ist auf Ihrem Pferd davongeritten. Oder vielleicht sollte ich sagen, auf dem Pferd des armen Mr Bathurst. Inzwischen schneit es so heftig, dass keine Hufspuren mehr zu erkennen sind. Aber Murslow wagt sich gewiss nicht nach Markham.“

         	„Was für ein erstaunliches Mädchen Sie sind, Miss Ashworth …“ Bewundernd lächelte der Viscount ihr zu. „Sie wurden bewusstlos geschlagen und entführt. Vermutlich müssen Sie die Nacht in dieser unwirtlichen Umgebung verbringen. Das alles nehmen Sie klaglos und tapfer hin. Die meisten anderen Frauen hätten längst einen Nervenzusammenbruch erlitten.“

         	„Nun ja, einige … Aber in solchen Situationen sollte man einen klaren Kopf behalten. Und offen gestanden, ich bin eher verärgert als nervlich am Ende. Ich glaube nämlich, Murslow hat die Entführung gar nicht geplant. In meinem sträflichen Leichtsinn bin ich allein ins Dorf gegangen, tauchte zur falschen Zeit am falschen Ort auf, und der Schuft nutzte einfach nur die günstige Gelegenheit … Da fällt mir ein – wie ich seinem Bericht entnahm, hat Tom Clegg Alarm geschlagen. Hoffentlich ist er nicht allzu schwer verletzt.“

         	„Das konnte ich nicht beurteilen. So wie uns beiden verpasste Murslow ihm einen Schlag auf den Kopf. Dann stieß er ihn eine Treppe hinab, was Cleggs steifem Bein zweifellos nicht gutgetan hat. Aber Stavely ließ einen Arzt rufen, und sein Personal wird für Clegg sorgen.“

         	Im schwachen Licht der Kutschenlampe beobachtete er, wie Beth’ Gesicht sanftere Züge annahm. „Also weiß Sir Philip Bescheid.“

         	„Ja, natürlich. In diesem Moment sucht er Markham ab, zusammen mit Rudge. Wir kamen zu dem Schluss, dass es mehrere Orte gab, an denen der Entführer Sie verstecken konnte. Zufällig hatte ich bei einem Ausritt diesen Stall entdeckt. Und Clegg erwähnte, dass der Besitzer einer von Murslows Kumpanen ist. Irgendeine innere Stimme verriet mir, dass ich Sie hier finden würde.“ Der Viscount lächelte ironisch. „Und nun müssen Sie mit mir vorliebnehmen, Beth. Tut mir leid. Genauso gut hätte Ihr Freund Stavely Sie aufspüren können. In seiner Gesellschaft würden Sie sich sicher wohler fühlen.“

         	„Oh nein“, widersprach Beth hastig und wandte sich ab, weil sie fürchten musste, dass ihre Gefühle sich in ihrer Miene spiegelten.

         	Abgesehen von wenigen Ausrutschern war es ihr bisher gelungen zu verbergen, was sie für Philip empfand. Aber um Himmels willen, ich bin nur ein Mensch, dachte sie. Müsste ich stundenlang neben dem Mann, den ich schon so lange liebe, in diesem Stall sitzen – es würde sogar meine eiserne Willenskraft überfordern.

         	„Was ich sagen wollte, Sir“, fügte sie hinzu und hoffte, ihre Verlegenheit zu überspielen, „ich halte Sie für einen ebenso guten Beschützer wie Sir Philip.“

         	Blackwood starrte sie eine Zeit lang schweigend an, und sie fürchtete bereits, er sei ihr auf die Schliche gekommen. Doch dann entgegnete er zu ihrer Überraschung: „Bisher habe ich Sie nicht allzu gut beschützt. Anscheinend bin ich seit meiner Rückkehr aus Spanien nachlässig geworden. Dort war ich viel wachsamer.“

         	„Bei dem starken Wind konnten Sie Murslow unmöglich hören. Obendrein muss er sehr leise gewesen sein.“ Erleichtert atmete sie auf, als der Viscount sie nicht mehr so prüfend fixierte. „Und vergessen Sie nicht – bei seinen zahlreichen Diebstählen hat er gelernt, sich lautlos zu bewegen.“

         	„Ja, das stimmt.“ Blackwood stand auf. „Aber wir wissen nicht, was er plant. Deshalb werde ich mich einstweilen in der Nähe des Tors postieren. Und vielleicht versuchen Sie, ein wenig zu schlafen, Miss Ashworth.“

         	„Ich bin nicht müde, Sir. Und wenn Sie hier bei mir im Heu sitzen bleiben, haben Sie es bequemer.“

         	„Welch eine verlockende Einladung, meine Liebe!“ Als Blackwood lächelte, blitzten seine ebenmäßigen weißen Zähne auf. „Hin und wieder hege ich ehrbare Absichten. Aber im Gegensatz zu Sir Philip nicht immer. Glauben Sie mir, beim Tor bin ich besser aufgehoben.“

         Wie bei den meisten Gerüchten ließ sich nicht feststellen, wann es angefangen oder wer es in die Welt gesetzt hatte. Es konnte eine ganze Reihe von Leuten gewesen sein, die den Verdacht geschöpft hatten, dass in jener bitterkalten Dezembernacht etwas Ungehöriges geschehen war.

         	Als Sir Philip davon erfuhr, geriet er in helle Wut, die jedoch schon bald von qualvollen Schuldgefühlen verdrängt wurde. Denn er musste sich eingestehen, dass er das Gerücht möglicherweise selbst verursacht hatte.

         	In seiner Sorge um Beth hatte er weniger umsichtig gehandelt als normalerweise. Zunächst war er in Murslows Lieblingstaverne gestürmt und hatte allen Anwesenden, insbesondere dem Wirt, klargemacht, dass die Konstabler nach dem Kesselflicker fahnden und seine Komplizen streng bestrafen würden. Dann war er zu dem Kerzenzieher geritten. Er hatte ihn ins Verhör genommen und erfahren, dass Murslow das Entführungsopfer in dem Stall bei Little Compton versteckt hielt. Wegen des Schneesturms war Philip nicht sofort dorthin geritten, sondern hatte im White Hart Inn abgewartet, dass das Wetter sich besserte.

         	Am nächsten Morgen war Beth in dem Kesselflickerkarren in Markham gesehen worden, begleitet von dem attraktiven Gentleman, der bei Mr Bathurst wohnte. Natürlich hatten die Klatschmäuler sofort angefangen zu tuscheln, und innerhalb von achtundvierzig Stunden wussten sämtliche Bewohner von Markham und der näheren Umgebung, dass die Tochter des verstorbenen Colonel Ashworth eine ganze Nacht in der Gesellschaft eines Gentleman verbracht hatte.

         	Beth selber war wohl die Einzige, die nichts von dem Gerücht wusste. Am Tag ihrer Rückkehr nach Ashworth House wurde sie von der gleichen Krankheit heimgesucht, an der auch Mrs Stride gelitten hatte.

         	Beth traf es indes viel härter als ihre Gesellschafterin. Tagelang musste sie das Bett hüten, und der Dorfarzt sah regelmäßig nach ihr.

         	Sie konnte keine Besuche empfangen, und so drangen die bösartigen Klatschgeschichten nicht an ihr Ohr. Doch Ann wusste, dass sie die Freundin auf Dauer nicht davor schützen konnte. Viel zu schnell brach der Morgen an, an dem Beth verkündete, sie fühle sich gesund genug, um wieder ein normales Leben zu führen. Wenigstens für ein paar Stunden wollte sie sich in den Salon setzen.

         	„Ich nehme an, Charles war heute Morgen hier“, bemerkte sie, als die Zofe ihr ein Bukett überreichte. „Zu dieser Jahreszeit solche Blumen aufzutreiben ist ziemlich teuer.“ Ihr Blick glitt zu dem exotischen Strauß, den sie am Vortag erhalten hatte. „Wie glücklich muss Philip sich schätzen, dass er einen beheizten Wintergarten besitzt! Das ganze Jahr kann er sich an den schönsten Blüten erfreuen.“

         	„Ja, in der Tat“, stimmte Ann zu. „Charles überlegt, ob er an der Südwand seines Hauses einen Wintergarten anlegen soll. Genau wie Sir Philip interessiert er sich seit einiger Zeit für ungewöhnliche Arten.“

         	Beth’ Augen funkelten – ein deutliches Zeichen ihrer fortschreitenden Genesung. „Für eine ungewöhnliche Dame interessiert er sich schon viel länger.“

         	Prompt stieg Ann das Blut in die Wangen, doch sie weigerte sich, auf den Kommentar einzugehen.

         	Und so entschloss Beth sich zu einer direkten Frage. „Seid ihr euch inzwischen einig?“

         	„Bisher hat er mir keinen Heiratsantrag gemacht, falls du das wissen willst.“

         	„Allerdings will ich das wissen“, bestätigte Beth. Plötzlich ging ihr ein neuer Gedanke durch den Sinn. „Aber der arme Mann hat sicher noch keine Gelegenheit dazu gefunden. Erst warst du krank, dann hat es mich erwischt. Seit sieben Tagen spielst du mein Kindermädchen. Und du bist kaum von meiner Seite gewichen.“ Das Gewissen begann sie zu plagen. „Wenn er nächstes Mal zu Besuch kommt, musst du unter vier Augen mit ihm reden. Und keine Widerworte! Geh mit ihm spazieren – oder so etwas Ähnliches.“

         	„Nein, ausgeschlossen!“, protestierte Ann. „Erst wenn du wieder ganz gesund bist, werde ich dich verlassen.“

         	Solch unwandelbare Loyalität hätte Beth’ Herz gerührt, wäre Ann fähig gewesen, ihrem Blick standzuhalten. Doch so fragte sie sich, ob hinter der Fürsorge ihrer Freundin nicht mehr steckte als der Wunsch, die Pflichten einer Gesellschafterin perfekt zu erfüllen.

         	Wenig später bestätigte sich ihr Verdacht, denn die Haushälterin erschien und teilte Ann mit, dass eine Besucherin in der Halle wartete. Die beiden Frauen wechselten einen verschwörerischen Blick, bevor sie aus dem Salon eilten. Beth lauschte angespannt, hörte aber nur leise Stimmen und konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Schließlich kehrte Ann zurück und verkündete eine Spur zu fröhlich, Mrs Frobisher sei da gewesen und würde den Besuch wiederholen, wenn die Hausherrin die Krankheit vollends überwunden habe.

         	Amüsiert beobachtete Beth die Freundin, die ihrem Blick erneut auswich. „Ja, sieh nur fort! Ich fühle mich so gut, dass ich Besuch empfangen kann – selbst Mrs Frobisher, die immer ziemlich lange bleibt. Also? Was für bösartige Klatschgeschichten hat sie dir erzählt, die ich nicht erfahren soll? Oder kann ich es erraten?“

         	Bis Ann sich geschlagen gab, dauerte es mehr als eine Minute. „Nun, früher oder später wirst du es ohnehin herausfinden.“ Verzweifelt hob sie die Hände. „Sir Philip – Charles – wir alle haben unser Bestes getan, um dem Tratsch entgegenzuwirken. Aber liebste Beth – du wurdest gesehen, als du an jenem Morgen mit Lord Blackwood in dem Kesselflickerfuhrwerk in Markham eingetroffen bist.“

         	„Da die halbe Stadtbevölkerung auf den Beinen war, um Schnee zu fegen, würde es mich sehr überraschen, wenn man uns nicht gesehen hätte“, antwortete Beth, ohne mit der Wimper zu zucken.

         	„Ja, aber dein Verschwinden hatte sich schon vorher herumgesprochen, als Sir Philip und Rudge in Markham nach dir suchten. Und so kamen die Leute zu dem Schluss, dass du die Nacht mit dem Viscount verbracht haben musst.“

         	„Natürlich, so war es ja auch. Übrigens benahm er sich wie ein perfekter Gentleman. Er hielt neben dem Stalltor Wache und kam kein einziges Mal in meine Nähe, bis wir bei Tagesanbruch aufbrachen.“

         	„Ich bezweifle es nicht, Liebes, ebenso wenig wie Sir Philip. Aber das Gerücht ging wie ein Lauffeuer durch die gesamte Gegend. Und manche Leute behaupten die schrecklichsten Dinge.“

         	„Lass sie!“, seufzte Beth gleichmütig. „Wenn es zum Schlimmsten kommt, werde ich mit Reverend Chadwick reden. Er kennt mich mein Leben lang, und er wird mir seine Freundschaft beweisen. Und Mrs Chadwick wird sich jeglichen Tratsch verbitten. Wenn es zu unangenehm wird, kann ich eine Zeit lang bei Tante Hetta oder Tante Matilda in Plymouth wohnen. Auf keinen Fall soll der Viscount sich verpflichtet fühlen, meine Ehre zu retten und mir seinen Namen anzubieten.“

         Doch als Mr Bathurst und Lord Blackwood ihr zwei Tage darauf die Aufwartung machten, wusste Beth, was die Stunde geschlagen hatte. Sobald die Gentlemen den Salon betreten hatten, versuchte Charles alles, um seinen Freund mit ihr allein zu lassen. Loyal wie eh und je, ignorierte Ann seine subtilen Hinweise, die frische Luft würde ihr guttun.

         	Schließlich war es Beth selber, die ihre Freundin zu einem Spaziergang mit Charles aufforderte. Der Antrag des Viscounts ließ sich ohnehin nicht verhindern. Wenn er ihn ihr nicht an diesem Tag machte, würde er eine andere Gelegenheit finden.

         	Einerseits freute sie sich, weil sie seinen Charakter richtig eingeschätzt hatte. Und andererseits war sie traurig, denn sie würde die Werbung dieses ehrenwerten, ritterlichen Mannes ablehnen müssen.

         	Doch abgesehen von einem wehmütigen Lächeln verriet seine Miene weder Erleichterung noch Enttäuschung, als sie es tat. „Auf die Gefahr hin, dass Sie mich für einen schlechten Verlierer halten, Beth – darf ich wissen, warum Sie mich zurückweisen? Ich würde alles tun, um Sie glücklich zu machen.“

         	Hätte ihr Herz nicht einem anderen gehört, wäre sie nicht auf die Idee gekommen, den Antrag eines Mannes abzulehnen, den sie schätzte und respektierte. Doch sie durfte ihm keine lieblose Ehe zumuten.

         	„Davon bin ich überzeugt, Sir“, entgegnete sie leise. „Aber ich weiß, Sie würden niemals um meine Hand bitten, wenn Sie sich nicht dazu verpflichtet fühlten.“

         	Das versuchte er nicht zu bestreiten. „Nun, es stimmt – bis jetzt dachte ich nicht an eine Ehe“, gab er zu. „Ich ziehe es vor, erst einmal gewisse Dinge in den Augen der Welt zurechtzurücken. Trotzdem …“ Er ergriff ihre Hände, die sie ihm bereitwillig überließ. „In all den Jahren ist mir keine Frau begegnet, die ich lieber geheiratet hätte.“

         	„Das haben Sie sehr nett gesagt, Sir, und ich glaube Ihnen. Aber ich glaube auch, dass Sie die Richtige noch nicht gefunden haben. Wenn es so weit ist, werden Sie Ihre Liebe erkennen – und sich nicht so leicht abweisen lassen.“

         	Beth entzog ihm ihre Hände, stand auf und trat ans Fenster. Der Garten lag unter einer dicken Schneedecke, die hier und da vom zarten Muster von Vogelspuren durchzogen war.

         	„Natürlich sind Sie zu galant, um es einzugestehen, aber ich spüre Ihre Erleichterung. Sie lieben mich ebenso wenig, wie ich Sie liebe. Deshalb kann ich Sie unmöglich heiraten. Dafür bedeuten Sie mir zu viel, als ein guter, treuer Freund. Dummerweise habe ich mein Herz schon in meiner frühen Jugend verschenkt und es bisher nicht zurückgeholt. Um die Wahrheit zu gestehen – wahrscheinlich wird mir das nie gelingen …“

      

   
      
         13. KAPITEL

         Obwohl Beth das Gespräch mit dem Viscount nicht als peinlich empfunden hatte, fühlte sie sich anschließend unbehaglich. Die Absage, die ihr ihr Herz und ihr Gewissen diktiert hatten, gab ihr zu denken.

         	Vierundzwanzig Stunden später fragte sie sich immer noch, ob sie dieselbe Entscheidung getroffen hätte, würde Philip Stavely keine Rolle in ihrem Leben spielen. Oder – noch schlimmer – wenn er verheiratet wäre …

         	Verwundert, dass sie derartige Überlegungen anstellte, schüttelte sie den Kopf. In jedem Fall hätte sie den Antrag eines Gentleman abgelehnt, der sich verpflichtet fühlte, ihren guten Ruf mit seinem Namen zu retten. Auch wenn sie sich ehrlicherweise eingestand, dass der Viscount der Mann wäre, der ihr Herz erobern könnte, würde es nicht längst einem anderen gehören.

         	Aber es gehörte nun einmal unwiderruflich dem Gefährten ihrer Kindheit – mochte er heiraten oder auch nicht. Blackwoods Antrag dennoch anzunehmen hätte bedeutet, ihn daran zu hindern, einer Frau zu begegnen, die ihn wirklich liebte. Und das ließ ihr Gewissen nicht zu. Ja, ganz eindeutig – sie hatte den richtigen Entschluss gefasst.

         	Die Salontür wurde geöffnet, und just der Gentleman trat ein, der dafür verantwortlich war, dass sie mit keinem anderen glücklich werden konnte. Erstaunlicherweise stieg bei seinem Anblick heißer Zorn in ihr auf. Doch als sie aufstand und ihn begrüßte, besann sie sich eines Besseren. Philip verdiente keinen Tadel, nur Dankbarkeit, denn er hatte alles getan, um nach der lächerlichen Episode mit Murslow ihre sichere Heimkehr zu gewährleisten.

         	„Endlich besuchst du mich, Philip! Wohl weil du nicht mehr fürchten musst, dass ich dich mit meiner lästigen Krankheit anstecke.“

         	Auf ihre Hänselei ging er nicht ein. „Oh, ich war mehrfach hier. Jedes Mal erklärte mir Mrs Stride, du würdest dich zu schwach fühlen und könntest keine Besucher empfangen. Natürlich sah ich keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln.“

         	Da er ihr kein Lächeln schenkte, fragte sie sich, was ihn bedrückte. Doch sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es sinnlos war, in ihn zu dringen. Seine Sorgen würde er nur mit ihr teilen, wenn er es für richtig hielt. Und so bot sie ihm eine Erfrischung an und erfuhr etwas anderes. Ein Problem, das sie schon seit Tagen beschäftigte, war gelöst. Philip hatte den stämmigen Wallach zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgebracht, nachdem das Pferd den Kesselflickerkarren so tapfer über die tief verschneiten Straßen gezogen hatte. Beth und Blackwood verdankten dem verdienstvollen Tier ihre ungefährdete Rückkehr nach Markham.

         	Bei seinem Bericht umspielte ein flüchtiges Lächeln Philips Lippen. „Allzu erfreut war der Farmer nicht. Oh, es störte ihn keineswegs, dass ihr euch das Pferd ausgeliehen hattet. Euch blieb nichts anderes übrig, das verstand er, und bei dem Schnee hätte Murslows halb verhungerter Gaul den Weg in die Stadt niemals bewältigt. Aber es ärgerte ihn, dass das Vorhängeschloss am Stalltor demoliert war. Ich erklärte ihm, das habe Murslow getan, und schlug ihm vor, das Kesselflickerfuhrwerk und den alten Klepper als Entschädigung zu behalten, da der Kerl wohl kaum zurückkommen und sein Eigentum beanspruchen würde. Bei dem Farmer ist das arme Tier besser dran. Der Mann kümmert sich wenigstens um sein Vieh.“

         	„Das ist gut.“ Nachdenklich legte Beth die Stirn in Falten. „Komischerweise hege ich keinen Groll gegen Murslow, auch wenn er ein Schurke und ein Dieb ist.“ Sie zuckte die Schultern. „Vermutlich weil er mir keinen ernsthaften Schaden zugefügt hat. Für ihn war ich lediglich Mittel zum Zweck, mit dem er hoffte, Lösegeld von dir zu erpressen.“

         	Beth’ Großmut verblüffte Philip. „Er hat dich bewusstlos geschlagen, gefesselt und gezwungen, eine ganze Nacht in diesem eiskalten Stall zu verbringen. Hast du das vergessen?“

         	„Nein.“ Sie lächelte wehmütig. „Aber um ehrlich zu sein – ich war an der Entführung selber schuld.“

         	Fragend hob Philip die dunklen Brauen. „Wie das?“

         	„Oh, ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich war nicht ganz nüchtern, als es passierte. Die alte Dame, die ich an jenem Tag besuchte, hatte mir Glühwein serviert, und das Zeug war höllisch stark. Ich bin sicher, ich wäre Murslow entronnen, hätte ich es nicht getrunken.“ Abermals zuckte Beth die Schultern. „Zumindest hätte ich mein Bewusstsein schneller wiedererlangt und fliehen können, bevor der Schneesturm einsetzte. Dann wäre es nicht zu der … kompromittierenden Situation mit Blackwood gekommen.“

         	Im Begriff, das Glas zum Mund zu führen, hielt Philip inne. „Also weißt du von den Gerüchten.“ Er nippte an seinem Madeira. „Nun, es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis dir der Tratsch zu Ohren kommt.“

         	„So ist es!“, stimmte sie bereitwillig zu. „Ann hätte mich nicht zu schonen brauchen. Früher oder später musste ich davon erfahren.“

         	Philip seufzte. „Unfassbar, wie viele bösartige Klatschmäuler es in der Gegend gibt …“

         	Darüber wollte Beth sich nicht aufregen. „Was hast du erwartet? Im Winter gibt es wenig zu tun, die Leute sitzen am warmen Kaminfeuer und schwatzen. Bis zum Frühling werden sie einen so unbedeutenden Skandal sicher vergessen.“

         	Philip musterte sie forschend. „Du nimmst das Gerede auf die leichte Schulter.“

         	„Was soll ich tun? Zu Tante Hetta oder zu der lieben alten Tante Matilda nach Plymouth flüchten und mich verkriechen, bis Gras über die Sache gewachsen ist?“ Beth wich seinem Blick aus, um das bittere Bedauern zu verbergen, das ihre Augen womöglich verrieten. „Im ersten Moment dachte ich, das wäre das Beste, doch dann besann ich mich anders. Man löst ein Problem nicht, indem man davor davonläuft. Diese Lektion musste ich vor langer Zeit lernen … Dem Himmel sei Dank, bin ich inzwischen nicht mehr so kleinmütig. Meine Freunde – meine wahren Freunde – werden zu mir stehen. Da bin ich mir sicher.“

         	„Ja, ganz bestimmt. Und deswegen bin ich heute hier.“

         	Ein wenig schwerfällig stand er auf und verschüttete beinahe etwas von seinem Wein, als er das Glas abstellte. Dann begann er im Raum auf und ab zu laufen. Verblüfft runzelte Beth die Stirn. Noch nie hatte sie Philip so angespannt erlebt.

         	„Beth …“ Er blieb vor ihr stehen und starrte sie durchdringend an. „Wir kennen uns schon sehr lange. Deshalb darf ich wohl behaupten, dass jeder von uns weiß, welchen Charakter der andere hat.“

         	Sein Verhalten erschien ihr immer sonderbarer. Er glich einem wenig begeisterten Lehrer, der widerstrebend etwas Auswendiggelerntes vortrug – und kein bisschen dem selbstbewussten, gelassenen Gentleman, der ihr so vertraut war. Was er zu sagen hatte, entrang er sich offenbar nur sehr mühsam.

         	„Außerdem möchte ich betonen“, fuhr er in der gleichen merkwürdig einstudiert wirkenden Weise fort, „wie gut wir uns immer verstanden haben. Wir sind, um ganz offen zu sein, enge Freunde. Und ich glaube, das gibt mir das Recht, dich zu ermahnen, dieses unselige Gemunkel etwas ernster zu nehmen. Wenn der Ruf einer Frau angeschlagen ist, lässt sich das nicht so leicht bereinigen.“

         	Er trat ans Fenster.

         	„Natürlich habe ich mein Bestes getan, um die Gerüchte zu entkräften. Aber in gewissen Kreisen wird immer noch getratscht.“ Er stärkte sich mit einem tiefen Atemzug. „Da ich dich vor weiteren Verunglimpfungen bewahren möchte, sehe ich nur eine einzige Möglichkeit – dir den Schutz meines Namens anzubieten.“

         	Hätte er sich in diesem Moment zu ihr umgewandt, wäre ihm die Verzweiflung in ihren Augen nicht entgangen. Doch Beth senkte entschlossen die Wimpern und stand auf. Sie umklammerte den Kaminsims und versuchte den Tumult in ihrem Innern niederzukämpfen – insbesondere den lodernden Zorn. Als sie sprach, klang ihre Stimme erstaunlich ruhig, sogar ironisch. „Was für ein beneidenswertes Mädchen ich bin! Zwei Heiratsanträge innerhalb weniger Tage!“

         	Philip fuhr zu ihr herum. „Zwei?“, wiederholte er verwirrt.

         	„Wusstest du es nicht, Philip? Auch Viscount Blackwood bot mir den Schutz seines Namens an. Und wie ich betonen muss – er drückte sich wesentlich feinfühliger aus.“

         	Nach einem Schritt in Beth’ Richtung blieb Philip abrupt stehen. „Du hast seinen Antrag doch nicht angenommen?“

         	Langsam wandte Beth sich zu ihm um, milde Verachtung im Blick. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich beinahe glauben, du willst mich heiraten.“ Sie lachte leise und spöttisch.

         	„Nein, ich mache mir nichts vor. Übrigens, er hatte weit bessere Chancen als du. Wie auch immer, aus derart absurden Gründen werde ich keinen Mann heiraten.“ Sie bezwang die Tränen, die sie zu überwältigen drohten, und kehrte ihm wieder den Rücken. „Da hast du deine Antwort. Und jetzt sei bitte so freundlich, benimm dich wie ein Gentleman und lass mich allein.“

         Am Sonntag darauf erfuhr Beth nach dem Nachmittagsspaziergang, den ihre Gesellschafterin mit Charles Bathurst gemacht hatte, die Neuigkeit, auf die sie seit Langem wartete. „Oh Ann, ich bin so glücklich für dich!“ Liebevoll umarmte sie die Freundin. „Habt ihr schon ein Datum festgelegt?“

         	„Charles spricht gerade mit Mr Chadwick, und er wünscht sich, dass die Trauung Ende Januar stattfindet.“ Aufmerksam wie eh und je, las Ann einen Anflug von Enttäuschung in Beth’ Augen. „Was bedrückt dich, Liebes? Was stimmt nicht?“

         	„Ach, ich bin einfach nur selbstsüchtig, das ist alles“, tat Beth die Sache ab. „Ich hatte gehofft, ich würde dich nicht so bald verlieren.“ Entschlossen zwang sie sich zu einem Lächeln, trat an den Schreibtisch und blätterte in ihrem Kalender. „Allzu viel Zeit bleibt uns nicht, um neue Kleider machen zu lassen. Gleich morgen müssen wir die Schneiderin aufsuchen, und in den nächsten Wochen haben wir alle Hände voll zu tun. Darauf freue ich mich schon sehr.“

         	Die geheuchelte Begeisterung vermochte Ann nicht zu täuschen. Vor ein paar Tagen hatte sie Tränenspuren auf Beth’ Wangen entdeckt. Zunächst war sie davon ausgegangen, dass jemand der Freundin die hässlicheren Teile der Klatschgeschichten hinterbracht hatte. Doch da der einzige Besucher an diesem Tag Sir Philip gewesen war, musste Beth sich an jenem Morgen über etwas anderes aufgeregt haben.

         	„Nicht du bist selbstsüchtig.“ Ann sank in einen der Sessel vor dem Kamin und hielt ihre Hände in die Nähe des Feuers. „Natürlich wird es eine Weile dauern, bis du eine geeignete Gesellschafterin gefunden hast. Ich spreche morgen mit Charles und bitte ihn, die Hochzeit auf den Frühling zu verschieben – das ist ohnehin die schönere Jahreszeit für ein solches Ereignis.“

         	„Nein, das darfst du nicht tun!“, erwiderte Beth entschieden. „Notfalls werde ich bei Tante Hetta wohnen, bis ein passender Ersatz für dich gefunden ist. Nicht dass ich je eine andere Gesellschafterin so sehr schätzen werde wie dich …“

         	„Bitte, meine Liebe, es würde mein Gewissen belasten, wenn ich dich im Stich ließe – ausgerechnet jetzt, wo du diesem dummen Gerede ausgesetzt bist!“

         	Gepeinigt verdrehte Beth die Augen. „Fang du nicht auch noch damit an! Warum glauben alle Leute, ich müsste vor bösartigen Klatschmäulern geschützt werden?“

         	Ann hob den Kopf. „Ist das der Grund, aus dem Sir Philip neulich hier war?“, wagte sie sich an das heikle Thema heran. „Warst du deshalb bekümmert? Ja, ich dachte es mir. Ebenso wie Lord Blackwood bot er dir den Schutz seines Namens an, nicht wahr?“ Unbeirrt von Beth’ Schweigen, fuhr sie fort: „Ich verstehe, dass du den Antrag des Viscounts abgelehnt hast, obwohl du den Gentleman über die Maßen schätzt. Aber du hast auch Sir Philip abblitzen lassen, nicht wahr? Wieso? Ich weiß, was du seit Jahren …“

         	„Gar nichts weißt du“, fiel Beth ihr wütend ins Wort. „Niemals – und am allerwenigsten von Philip – würde ich einen Heiratsantrag annehmen, der mir aus solchen Gründen gemacht wird.“ Erbost begann sie auf und ab zu laufen. „Es war ein Fehler, diesen Unsinn so lange zu dulden. Nun werde ich dem albernen Gemunkel endlich einen Riegel vorschieben.“

         Allzu viel Erfolg war Beth’ Bemühungen nicht beschieden. Aber wenigstens bewirkten ihr Besuch im Pfarrhaus und Reverend Chadwicks Predigt am folgenden Sonntag, in der es um die bösen Folgen unbedachter Geschwätzigkeit ging, eine gewisse Mäßigung bei den Klatschmäulern.

         	Um Anns Verlobung zu feiern, organisierte Beth in aller Eile eine Gesellschaft für die Damen der Gegend. Nach diesem Abend teilten sich die einflussreichen Nachbarinnen in zwei Lager. Die überwältigende Mehrheit war der Ansicht, Miss Bethany Ashworth sei das schuldlose Opfer unglückseliger Ereignisse und dürfe nicht verunglimpft werden. Stattdessen verdiene sie uneingeschränkte Unterstützung. Die Bemerkungen der wenigen, die Beth weiterhin übel nachredeten – vielleicht hatte sie diese Frauen irgendwann unwissentlich beleidigt –, fanden kaum noch Beachtung.

         	Aber weder Beth noch Ann hatten Zeit, die veränderte Stimmung im Dorf zu ergründen. Eifrig stellten sie die Aussteuer für die Braut zusammen und beaufsichtigten den Transport ihres Eigentums in das Haus des künftigen Ehemanns.

         	Nur eines trübte Anns Freude in den Wochen vor der Hochzeit – der bedauerliche Umstand, dass Sir Philip seine Besuche in Ashworth House eingestellt hatte. An einem dieser hektischen Tage traf sie ihn zufällig bei Charles, als sie gerade einen Teil ihrer Sachen ablieferte. Natürlich hatte Seine Lordschaft dem Brautpaar schriftlich gratuliert und ein Geschenk ausgesucht, ein kostbares Silbertablett.

         	Doch auch wenn er gut gelaunt, höflich und liebenswürdig auftrat wie eh und je, fragte Ann sich, ob er mit seinem Leben so zufrieden war, wie es den Anschein hatte. Wenn sein Verhalten ausdrückte, was er wirklich empfand, hatte sie die Situation falsch beurteilt. Dann schien ihn Beth’ Weigerung, ihn zu heiraten, nicht sonderlich zu stören. Aber genau das bezweifelte sie.

         Die künftige Mrs Bathurst irrte sich tatsächlich nicht. In den Wochen nach seinem erfolglosen Heiratsantrag fiel es Philip äußerst schwer, der Welt eine heitere Miene zu zeigen.

         	Er ging Beth nicht absichtlich aus dem Weg. Zwei Mal trafen sie sich zufällig – einmal bei einem Ausritt über die verschneite Landschaft, bei dem sie ihm nur von Weitem zugewinkt hatte, und das andere Mal an einem klaren, klirrend kalten Tag Anfang Januar in Markham. Der Pulverschnee hatte im Sonnenlicht geglitzert, und Beth in ihrem modischen pelzbesetzten Redingote-Mantel war ihm unwiderstehlich erschienen mit den von der Kälte zart geröteten Wangen. Sie hatte ihn mit einem freundlichen Lächeln begrüßt, ein Gespräch allerdings vermieden, sodass er den Eindruck gewann, in Ashworth House nicht mehr willkommen zu sein. Vielleicht, so sagte er sich, musste sie erst einmal die Verlegenheit überwinden, in die sie sein Antrag gestürzt hatte.

         Wie würde Beth ihm bei der Hochzeit begegnen, wenn sie stundenlang keine Möglichkeit hatten, einander auszuweichen? Doch Philips Bedenken waren unbegründet. Was in ihr vorging, ließ sie sich nicht anmerken.

         	Wie nicht anders zu erwarten, suchte sie seine Gesellschaft nicht. Umso länger unterhielt sie sich mit Lord Blackwood, was Philip nicht beunruhigte. Inzwischen war er zu der Überzeugung gelangt, dass der Viscount seine Abreise nur hinausgezögert hatte, um seinem Freund Charles Bathurst als Trauzeuge beizustehen. Auch war er inzwischen sicher, dass Beth in Blackwood nicht mehr als einen guten Freund sah.

         	Von neuer Zuversicht erfasst, nahm er seinen Platz an der Hochzeitstafel ein, denn Beth war ihm als Tischdame zugeteilt worden.

         	„Ann machte sich Sorgen“, vertraute sie ihm mit leiser Stimme an und neigte sich ein wenig zu ihm. „Sie hatte so wenig Zeit hatte, die Hochzeit vorzubereiten und sich an die Rolle der Gastgeberin in einem großen Haus zu gewöhnen. Aber ich finde, alles ist in bester Ordnung. Und es war sicher richtig, dass sich die beiden für eine Feier im kleinen Kreis entschieden haben. Meinst du nicht auch?“

         	Philip nickte, erfreut über ihre Bereitschaft zu einer normalen Konversation. „Soviel ich weiß, haben weder deine Freundin noch Bathurst nahe Verwandte. Große Hochzeiten sind schön und gut, aber bei solchen Ereignissen ist man verpflichtet, auch die Leute einzuladen, die man jahrelang nicht gesehen hat oder gar nicht sehen will. Und ich glaube, Anns Sorge ihrer neuen gesellschaftlichen Position wegen ist überflüssig. Sie erfüllt ihre Pflichten bravourös, und sie ist allgemein beliebt.“

         	„Ja, ich mochte sie von Anfang an, und ich werde sie schmerzlich vermissen“, gestand Beth. „Auch Lord Blackwoods Besuche in Ashworth House. Vorhin eröffnete er mir, dass er morgen nach London zurückkehrt.“

         	„Das kam mir auch zu Ohren.“ Philip hoffte, dass sie ihm seine Erleichterung nicht anmerkte.

         	Obwohl er den Viscount immer sympathischer fand, ärgerte es ihn gewaltig, dass der Mann um Beth’ Hand angehalten hatte. Dass auch er abgewiesen worden war, bereitete Philip eine gewisse Genugtuung.

         	Entschlossen verdrängte er die Gefühle von Bedauern und Scham, die jedes Mal in ihm aufstiegen, wenn er sich an seinen missglückten Heiratsantrag erinnerte. „Die nächsten Wochen werden Charles und seine Frau hier verbringen und erst im Frühling nach London reisen.“

         	Beth nickte unbehaglich. „Ich hege einen ganz bestimmten Verdacht diesbezüglich, obwohl Ann das energisch bestreitet. Ich glaube, sie möchte in meiner Nähe bleiben, weil sie fürchtet, dass ich unter Einsamkeit leide. Wahrscheinlich wird sie mir vorschlagen, ich soll sie in die Hauptstadt begleiten. Dort würde sie mich in Tante Hettas Obhut geben.“ Beth zuckte die Schultern. „Nun, dagegen habe ich nichts einzuwenden, solange sie mich nicht auffordert, mit ihr und Charles nach Paris zu reisen. Das würde ich entschieden ablehnen.“

         	„Zweifellos wirst du Ann vermissen, Beth.“ Philip lächelte teilnahmsvoll. „Und ich hoffe, du bist nicht wirklich einsam in Ashworth House.“

         	Zu seiner Verblüffung lachte sie. „Aber nein. Sobald Rudge mich heute nach Hause gebracht hat, geht er ins Dorf und holt mein Hündchen ab. Und dann werde ich alle Hände voll zu tun haben, wenn ich den kleinen Schlingel erziehe.“

         	Philip griff nach ihrer Hand. „Sind wir wieder Freunde?“, fragte er sanft.

         	„Das werden wir hoffentlich immer sein“, antwortete sie, ohne ihm ihre Finger zu entziehen. Wie eindringlich er die verbundenen Hände betrachtete, fiel ihr nicht auf.

         	Doch sie bemerkte etwas anderes, das ihr seltsam vorkam. In diesem Moment wandte Viscount Blackwood sich zu seiner Tischnachbarin an der linken Seite, der glückstrahlenden Braut, und flüsterte ihr etwas zu. Verschwörerisch lächelte Ann ihn an.

         Als Philip am nächsten Morgen in der Bibliothek saß, versuchte er sich vergeblich auf seine Verwaltungsaufgaben zu konzentrieren. Seine Gedanken schweiften immer wieder in eine andere Richtung. Schließlich schob er die Papiere ungeduldig zur Seite.

         	Wie sollte er sich auch mit solch nüchternen Dingen befassen, wenn es ihm nicht gelang, den Aufruhr der Gefühle in seinem Innern niederzukämpfen? In einem ähnlichen Zustand hatte er sich befunden, als er nach Eugenies Tod heimgekehrt war, vor einem halben Jahrzehnt. Doch diesmal erschien ihm die Situation viel schlimmer.

         	Das Gesicht in den Händen vergraben, fragte er sich, wie es zu dem schmerzlichen Fehlschlag gekommen war.

         	Warum – oh, warum nur – hatte er Beth nicht die Wahrheit gestanden und ihr seine Liebe erklärt, statt eine so lächerliche Strategie anzuwenden? Vermutlich aus Angst vor der Antwort, dass sie ihn nicht liebte und immer nur einen Bruder in ihm sah … Und dass sie nicht mehr für ihn empfand, hatte sie erst am Vortag bewiesen – schwesterliche Zuneigung, so wie in all den früheren Jahren. Großer Gott! Gab es irgendetwas, das seine Seele noch mehr zu quälen vermochte?

         	Das Klicken der ins Schloss fallenden Tür riss ihn aus seiner Trübsal. Als er die Hände sinken ließ, sah er seinen Butler eintreten.

         	„Verzeihen Sie die Störung, Sir, Viscount Blackwood bittet Sie, ihn für ein paar Minuten zu empfangen.“

         	Zustimmend nickte Philip, stand auf und trat vor den Kamin. Warum besuchte ihn der Viscount noch so kurz vor seiner Abreise? Sie hatten sich bereits am Tag zuvor verabschiedet.

         	Würde der Mann schlechte Nachrichten überbringen? Die Befürchtung verflog, als der Viscount in den Raum stürmte. Er wirkte keineswegs bedrückt.

         	„Sehr freundlich von Ihnen, mir Ihre Zeit zu opfern, Stavely“, begann er, nachdem er das Angebot einer Erfrischung abgelehnt hatte – ebenso wie die Einladung, Platz zu nehmen. „Lange werde ich Sie nicht aufhalten. Meine Mietkutsche steht draußen, und die Postillione haben mich gewarnt, dass mit weiteren Schneefällen zu rechnen ist. Aber ich kann nicht nach London fahren, ohne mit Ihnen zu sprechen. Was ich zu sagen habe, fällt mir sehr schwer.“ Blackwood lächelte wehmütig. „Denn normalerweise mische ich mich nicht in das Leben anderer Menschen ein.“

         	Philip hob verwundert die Brauen. „Sie machen mich neugierig, Blackwood. Offenbar geht es um eine wichtige Angelegenheit, sonst hätten Sie Ihre Abreise nicht verschoben.“

         	Eine Hand auf eine Stuhllehne gestützt, räusperte sich der Viscount. „Wie ich gestern erfuhr, haben Sie Beth ebenfalls einen Heiratsantrag gemacht. Genauso erfolglos wie ich.“

         	„Wer hat Ihnen davon erzählt? Beth?“ Es war Philip unangenehm, dass sich sein Fehlschlag herumgesprochen hatte, und er verhehlte es nicht.

         	„Nein, Ann. Und es ist ihr ebenso schleierhaft wie mir, warum Beth Sie abgewiesen hat.“

         	Philip seufzte auf. „Wahrscheinlich aus den gleichen Gründen, die sie bewogen haben, Ihren Antrag abzulehnen.“

         	„Das glaube ich nicht. Beth war ehrlich genug, mir zu sagen, dass sie mich nicht liebt. Dafür bewundere ich sie – wie für viele andere ihrer bemerkenswerten Qualitäten. Aber Liebe spielte weder von meiner noch von ihrer Seite aus eine Rolle. Zu meinem Antrag fühlte ich mich verpflichtet wegen der Nacht, die wir gemeinsam in dem Stall verbracht hatten. Und ich schwöre Ihnen, Stavely – ich unternahm nicht einmal den Versuch, Beth zu verführen.“

         	In diesem Augenblick erkannte Philip, wie gründlich er seine Meinung über den Gentleman geändert hatte. „Bilden Sie sich ein, das wüsste ich nicht?“

         	Diesmal verriet das schwache Lächeln des Viscounts keinen Zynismus. „Ganz im Gegenteil, mir war klar, dass Sie keinen Zweifel daran hegen. Sonst hätten Sie mir längst einen Besuch abgestattet, Sir. Allerdings wollte ich Beth den Schutz meines Namens anbieten – während Sie mit Ihrem Antrag einen anderen Zweck verfolgten.“

         	„Allerdings“, gab Philip zu. „Doch auch ich erwähnte den Schutz meines Namens, der sie vor den Klatschmäulern retten würde.“

         	„Ich dachte es mir. Und das wirft die Frage auf, warum Sie abgewiesen wurden.“

         	„Ganz einfach.“ Resigniert fuhr Philip sich mit den Fingern durchs Haar. „Weil Beth nur einen Bruder in mir sieht. Sonst nichts.“

         	Zu seiner Überraschung brach der Viscount in schallendes Gelächter aus. „Heiliger Himmel, Stavely, für einen intelligenten Mann sind Sie bemerkenswert dumm, was gewisse Dinge betrifft. Deshalb hat Beth Ihnen keinen Korb gegeben. Da bin ich mir ganz sicher.“ Auf dem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal um. „Was Sie jetzt tun sollen – da kann ich Ihnen keinen Rat geben, Stavely. Aber eins will ich Ihnen sagen. Nachdem Beth meinen Antrag abgelehnt hatte, betonte sie, würde ich sie lieben, hätte ich ihr Nein nicht akzeptiert. Warum haben Sie sich damit abgefunden?“

         	Verwirrt beobachtete Philip, wie der Viscount sich ironisch verbeugte und die Bibliothek verließ. Konnte es wahr sein? Konnte sein wunderbarer Traum Wirklichkeit werden?

         	
            Liebt sie mich? Es gab nur eine einzige Möglichkeit, es herauszufinden. Philip eilte in die Halle und gab Anweisung, sein Pferd zu satteln.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Beth saß am Schreibtisch und schrieb einen Brief an ihre Tante Henrietta, als Rudge mit einem Korb Holzscheite in den Raum schlurfte. Nachdenklich hielt sie inne und beobachtete, wie er seine Last vor dem Kamin absetzte. Zu behaupten, dass er seine täglichen Pflichten an diesem Morgen noch übellauniger erledigte als sonst, wäre keine Übertreibung gewesen. Und sie glaubte den Grund für seine miserable Stimmung zu kennen. Falls sie sich nicht gründlich täuschte, hatte er die Gastfreundschaft der netten alten Witwe im Dorf etwas ausgiebiger genutzt als seine Herrin an jenem eiskalten Dezembertag. Wenigstens hatte er irgendwie den Rückweg nach Ashworth House gefunden – unbeschadet und mit ihrer neuesten Errungenschaft unter dem Mantel.

         	Ihr Blick schweifte zu dem Welpen, dessen Begeisterung über ihre Gesellschaft seit der ersten Begegnung nicht nachgelassen hatte. Fröhlich kämpfte er mit einem alten Pantoffel, nur wenige Schritte von Beth’ Schreibtischstuhl entfernt. In der Zwischenzeit hatte sich seine äußere Erscheinung nicht gebessert. Aber er war größer geworden – und dem Hund, der um die Dorfschmiede herumstrich, noch ähnlicher.

         	Als er das Feuer geschürt hatte, richtete Rudge sich auf und bemerkte, wie seine Herrin den Hund musterte. „Wissen Sie, Miss Beth, das ist ein verdammt hässliches Haustier für eine vornehme Dame.“

         	Beth verbarg ihre Belustigung und erwiderte in ernsthaftem Ton: „Keine Ahnung, warum Sie das sagen, Rudge … Eins dieser verhätschelten Schoßhündchen, wie sie meine Tante Hetta bevorzugt, würde ich mir niemals zulegen. Außerdem soll er nicht hübsch aussehen, sondern Einbrecher verscheuchen. Wenn er größer ist, wird ihm das sicher gelingen.“

         	„Da mögen Sie recht haben, Miss. Trotzdem finde ich, er eignet sich nicht zum Haustier einer Dame.“ Die Stirn gerunzelt, rieb Rudge sich das Kinn. „Irgendwie erinnert er mich an einen der Hunde im Dorf.“

         	„Kein Wunder.“ Diesmal konnte Beth ein Lächeln nicht unterdrücken. „Immerhin hatten Sie häufig genug mit dem Schmied zu tun.“

         	Bis der Diener die Bedeutung ihrer Worte verstand, dauerte es. Schließlich rief er: „Großer Gott, Miss Beth, meinen Sie, der hässliche Köter ist der Erzeuger Ihres Hundes?“

         	Und als sei diese Erkenntnis nicht schon unzumutbar genug, erklang auch noch der Türklopfer, der mit voller Wucht gegen das Holz gehämmert wurde.

         	„Ach, du meine Güte. Da draußen muss einer stehen, dem der Leibhaftige auf den Fersen ist.“

         	„Ich wüsste nicht, wer das sein sollte.“ Beth beugte sich wieder über ihren Brief.

         	„Und Sie werden es erst herausfinden, wenn Sie die Tür öffnen.“

         	Einen Moment später erklang Philips Stimme in der Halle, und nach einem kurzen Gespräch mit ihrem Diener betrat er den Salon. Das Verhalten des Welpen indes verblüffte Beth noch mehr als der unerwartete Besuch. Den Kopf schief gelegt, musterte der junge Hund den Fremden, dann stürmte er kläffend durchs Zimmer und sprang an ihm hoch, ohne Rücksicht auf die eleganten, blank polierten Reitstiefel.

         	Philip bückte sich und streichelte ihn. Lachend beobachtete Beth, wie er das Tier ungläubig anstarrte, und glaubte ihn murmeln zu hören: „Um Himmels willen …“ Etwas lauter fuhr er fort: „Ja, schon gut. Du bist ein netter kleiner Kerl, und ich freue mich darauf, dich bald besser kennenzulernen.“ Dann wehrte er den Hund ab, um zu verhindern, dass sein Gesicht abgeleckt wurde. „Aber jetzt darfst du mich nicht mehr stören, weil ich etwas sehr Wichtiges mit deiner Herrin besprechen muss.“ Er hob ihn hoch und hielt ihn dem Dienstboten hin. „Seien Sie so freundlich und bringen sie den Burschen hinaus, Rudge, ich möchte mit Miss Beth allein sein.“

         	Rudge gehorchte, ohne zu zögern, und schloss leise die Tür hinter sich, was Beth aus unerfindlichen Gründen irritierte. Ärgerte sie sich, weil er den Befehl so bereitwillig befolgte? Oder weil Philip ihrem Diener Anweisungen gab, wozu er nun wirklich kein Recht hatte?

         	Die Regeln der Höflichkeit missachtend, bot sie ihrem Besucher keine Erfrischung an, sondern blieb stattdessen am Schreibtisch sitzen, griff nach dem Federkiel und beendete den Brief an ihre Tante.

         	„Was wolltest du mit mir erörtern, Philip?“, erkundigte sie sich, nachdem er unverschämterweise an den Tisch mit den Karaffen getreten war und sich ein Glas Wein eingeschenkt hatte. Für sie füllte er keines.

         	„Ganz einfach – ich möchte herausfinden, warum du meinen Heiratsantrag abgelehnt hast.“

         	Die Erklärung brachte sie so durcheinander, dass ihr die Hand zu zittern begann und Tinte auf den Brief tropfte. „Oh, da siehst du, was du angerichtet hast!“

         	„Ich warte immer noch auf eine Antwort, Beth.“ Seelenruhig beobachtete Philip, wie sie aufstand und die Tintenkleckse mit einem Taschentuch wegzuwischen versuchte. „Und erzähl mir bitte nicht noch einmal, dass du niemals einen Mann heiraten würdest, der dir den Schutz seines Namens bieten will. Deshalb hast du mich nicht abgewiesen. Das weißt du sehr gut.“

         	Langsam drehte Beth sich zu ihm um, erstaunt über den ungewohnt brüsken Ton, den er anschlug. Wie unsicher und angespannt sie sich fühlte, verriet ihre Miene deutlich genug.

         	Philip tat einen Schritt in ihre Richtung. „Vielleicht hast du Blackwood aus diesem Grund abgewiesen. Und weil du ihn nicht liebst. Aber das war es nicht, was dich bewog, auch mir einen Korb zu geben. Oder, Beth?“

         	Wie ein Kind, das man bei einer Unart ertappt hatte, schüttelte sie schweigend den Kopf und schluckte krampfhaft.

         	„Warum, Beth?“ Er sah, wie sich ihre Brust unter ihren heftigen Atemzügen hob und senkte, und wusste, dass ein Aufruhr der Gefühle in ihr tobte. Trotzdem blieb er unerbittlich. Wenn er jetzt Nachsicht zeigte, würde er ihr niemals entlocken, was sie empfand. Er trat zu ihr hin. „Solange du meine Frage nicht beantwortet hast, werde ich nicht gehen.“ Unbarmherzig hielt er ihren Blick fest. „Und versuch nicht, mich zu belügen.“

         	Er stand so dicht vor ihr, dass er hörte, wie ihr der Atem stockte. Sie wandte sich abrupt von ihm ab und suchte Halt am Kaminsims, so wie bei seinem letzten Besuch. Doch diesmal kämpfte sie nicht nur mit ihrem Zorn, das spürte er.

         	„Zum Teufel mit dir, Stavely!“, stieß sie hervor. „Genügt es dir nicht, dass du mein Herz besitzt, seit ich denken kann? Musst du mich auch noch quälen?“ Tapfer bezwang sie ihre Tränen. Die Hände geballt, fuhr sie zu ihm herum. „Ja, ich liebe dich – habe dich immer geliebt“, gab sie zu. „Was glaubst du, warum ich mich damals nach Bath schicken ließ, in dieses grässliche Internat?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach sie weiter: „Weil meine Tante Hetta mir vor Augen gehalten hatte, dass kein ehrbarer Gentleman ein Mädchen umwerben würde, das sich nicht wie eine Dame benehmen kann. Ich versuchte verzweifelt, mir akzeptable Manieren zuzulegen und dir zu gefallen. Doch es nützte nichts.“ Trotz aller Mühe konnte sie die Bitterkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, nicht unterdrücken. „Denn ich erfuhr, dass du dich Hals über Kopf in meine Cousine verliebt hattest.“

         	So schwer es ihr auch fiel, ihre geheimsten Gedanken und Gefühle zu offenbaren, verspürte sie eine gewisse Erleichterung, nachdem sie sich ihren Kummer endlich von der Seele geredet hatte. Jetzt sollte Philip alles wissen.

         	„Und was glaubst du, warum ich nach Spanien floh? Um meinem Vater Gesellschaft zu leisten?“ Seufzend hob sie die Schultern. „Auch, aber hauptsächlich weil ich es nicht ertrug, deine Verlobung mitzuerleben, mich zu verstellen und euch zu gratulieren. Natürlich wünschte ich euch alles erdenklich Schlechte. Ich hasste euch.“

         	Falls ihn ihr Geständnis beunruhigte, zeigte er nichts dergleichen. Philip leerte sein Glas und trat ans Fenster. Wie üblich hatte er unter Kontrolle, was in ihm vorging. „Begreiflich, unter jenen Umständen … Und zum Glück war dein Hass nicht von langer Dauer. Zumindest hoffe ich das. Was du mir gerade anvertraut hast, erklärt einiges, aber nicht alles. Also muss ich zu meiner ursprünglichen Frage zurückkehren. Warum hast du meinen Antrag abgelehnt?“

         	Wie selbstgefällig das klang! Hätte er sich nicht aus ihrer Reichweite entfernt, wäre sie versucht gewesen, ihn zu ohrfeigen. Doch so, wie die Dinge lagen, konnte sie ihn nur ungläubig anstarren und sich über sein mangelndes Feingefühl wundern.

         	„Ja, warum wohl?“, fauchte sie und fand ein wenig Trost in ihrer wachsenden Wut. „Ich bin nicht aus Stein. Was meinst du, was ich in der Ehe mit einem Mann empfinden würde, der sich inständig wünscht, ich wäre eine andere?“ Wieder musste sie sich an das Kaminsims klammern, von heftigen Emotionen gepeinigt. Aber sie war immer noch zu rückhaltloser Ehrlichkeit entschlossen. „Ich bin die Tochter meines Vaters, Philip, und zu stolz, um die zweite Geige zu spielen und Eugenie zu ersetzen. Damit würde ich mich nie begnügen. Niemals, verstehst du?“

         	„Oh, mein liebstes Mädchen, wie gründlich du dich irrst!“

         	Das plötzliche Gelächter, das seinen Worten folgte, verwirrte Beth so sehr, dass sie hilflos blinzelte. Eine Hand auf das Fensterbrett gestützt, drehte Philip sich zu ihr um. Sein tiefer Atemzug bekundete schmerzliches Bedauern, ebenso wie der Klang seiner leisen Stimme. „Ich hätte es dir schon früher erklären sollen – vielleicht nicht sofort nach deiner Heimkehr, als du mir ziemlich reserviert begegnet bist … Natürlich begreife ich jetzt, warum du dich so verhalten hast. Aber später, als unser wundervolles Einvernehmen erneut entstand, hätte ich dir die Wahrheit gestehen müssen. Warum ich es nicht tat? Möglicherweise, weil ich mich nicht gern an die Ereignisse von damals erinnere. Sie gehören der Vergangenheit an. Für mein jetziges Leben haben sie keine Bedeutung.“

         	Angespannt wartete sie auf weitere Enthüllungen. Als er weiter schweigend aus dem Fenster schaute, siegte ihre Neugier. „Tut mir leid, Philip, ich habe keine Ahnung, was du mir sagen willst.“

         	Noch eine lange Pause … „Vermutlich dachtest du wie fast alle anderen, ich hätte mich nach Eugenies Tod in Stavely Court verkrochen und mein gebrochenes Herz zu kurieren versucht?“

         	Philip wandte sich zu Beth um. In ihren Augen las er die Antwort, mit der er gerechnet hatte. „Ja, offensichtlich. Dieser Ansicht waren die meisten Leute. Und ich tat nichts, um sie eines Besseren zu belehren. Vielleicht war der gute alte Onkel Waldo der Einzige, der die Wahrheit erriet. Dank seiner Klugheit und Lebenserfahrung wusste er, dass ich mit meinen dreiundzwanzig Jahren zu jung war, um meine eigenen Wünsche und den Unterschied zwischen Liebe und Verliebtheit zu erkennen. Ob ich Eugenie jemals wirklich geliebt habe, kann ich nicht sagen. Nur eins weiß ich – schon vor der offiziellen Verlobung im Frühling 1809 begann ich zu zweifeln und fragte mich, ob ich die richtige Braut gewählt hatte. Äußerlich war sie perfekt – das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Ansonsten sprach nur wenig zu ihren Gunsten. Mit der Zeit erschien sie mir immer oberflächlicher … Trotzdem fühlte ich mich verpflichtet, die Hochzeit für das nächste Jahr zu planen.“

         	Wieder trat er zu dem Tisch mit den Karaffen, füllte sein Weinglas nach und leerte es in einem Zug. Hätte Beth einen Beweis gebraucht, wäre ihr nun bewusst geworden, wie schwer ihm sein Eingeständnis über die Lippen gekommen war.

         	„Zweifellos bist du über die Einzelheiten informiert, die den Unfall betrafen“, fügte er hinzu. „Was du nicht wissen kannst – wie mir zumute war, als Eugenies lebloser Körper auf einer provisorischen Bahre ins Haus deines Onkels und deiner Tante getragen wurde. Natürlich bedrückte mich der viel zu frühe Tod dieses schönen jungen Mädchens. Und gleichzeitig empfand ich eine ungeheure Erleichterung, weil mir die Heirat erspart bleiben würde. Ich schämte mich schrecklich. Aber gegen dieses Gefühl war ich machtlos. Deshalb versteckte ich mich in Stavely Court. Sollte die Welt ruhig glauben, dass ich mich in meiner Trauer vergrabe. Das fand ich besser als eine Offenbarung meines dunklen, verachtenswerten Geheimnisses.“

         	Beth eilte zu ihm und berührte seinen Arm. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Philip. Vielleicht, dass du aufhören musst, dich selbst zu bestrafen.“

         	„Wahrscheinlich wird dieses Schuldgefühl immer auf meiner Seele lasten“, erwiderte er und ergriff ihre Hand. „Aber mein Leben ist wieder ins Gleichgewicht gekommen. Weil die Frau, die ich liebe, zurückgekommen ist und alles in Ordnung gebracht hat.“

         	Er ließ ihre schmalen Finger los, hob ihr Kinn und sah ihr tief in die azurblauen Augen, in denen sich ungläubiges Staunen und neue Hoffnung spiegelten.

         	„Ich will nicht behaupten, ich hätte mich irgendwann in den Wochen seit deiner Heimkehr Hals über Kopf in dich verliebt, Beth. Ich liebe dich, seit ich dich kenne. Und dieses starke Gefühl hat die Jahre unserer Trennung unbeschadet überstanden. Glaub mir, mein Mädchen, du wirst niemals eine andere ersetzen. Nur du sollst meine Frau werden, die Mutter meiner Kinder, die Gefährtin meines Lebens.“

         	Zunächst fand Beth es verwirrend, den Druck seiner Lippen auf ihren zu spüren, denn die keuschen Liebkosungen früherer Jahre waren ganz anders gewesen als dieser leidenschaftliche, fordernde, verführerische Kuss. Und er erfüllte seinen Zweck. Bald schlangen sich ihre Arme wie aus eigenem Antrieb um Philips Hals, und sie öffnete hingerissen den Mund, von fremdartigen drängenden Empfindungen erfüllt. Überglücklich schmiegte sie sich an seine kraftvolle Brust, als er mit beiden Armen ihre Taille umfing.

         	Dass sie seinen Kuss mit gleicher Glut erwiderte, erfüllte Philip mit tiefer Zufriedenheit. Er führte sie zum Kanapee, sie setzten sich, und er nahm sie wieder in die Arme. „Sobald es geht, werden wir heiraten, Beth. Mit einer Sonderlizenz.“

         	Damit war sie einverstanden, konnte sich eine kleine Hänselei indes nicht verkneifen. „Aber Sir, welch eine ungehörige Hast! Falls ich dich daran erinnern darf – um meine Person ranken sich schon genug schlimme Gerüchte. Weiß der Himmel, was die Gerüchteküche von unserer überstürzten Hochzeit halten wird!“

         	„Ungehörige Hast …“, wiederholte Philip und hob ironisch die Brauen. „Schon viel zu viele Jahre haben wir vergeudet, Liebste. Und was die Klatschmäuler angeht – sollen sie doch denken, was sie wollen!“

         	Das war Musik in ihren Ohren. „Also wolltest du mich wirklich nicht nur heiraten, um meinen guten Ruf zu retten?“

         	„Natürlich nicht“, bestätigte Philip leicht verlegen. „Warum ich nicht sofort die Wahrheit gesagt und meine Liebe gestanden habe – zum Teufel, das werde ich nie verstehen.“ Seufzend starrte er vor sich hin. „Ich gewann den Eindruck, du würdest nur einen Bruder in mir sehen. Dass du viel mehr für mich empfindest, hast du mir leider nie gezeigt.“

         	Wenn er wüsste, wie schwer es mir fiel, meine Gefühle zu verbergen, dachte sie. Schon vor der Reise nach Spanien war es mühsam – und seit der Heimkehr eine Qual …
         

         	Gewiss, sie hatte ihm allen Grund gegeben, an ihre schwesterliche Zuneigung zu glauben. Offensichtlich konnte sie sich viel besser beherrschen, als sie es vermutet hatte.

         	„Ich dachte, wenn ich dich zu einer Heirat überrede, würdest du mich mit der Zeit lieben lernen … als Mann, nicht wie einen Bruder.“ Seine Augen funkelten. „Zum Glück hast du mir schon bewiesen, wie sehr ich deine Zuneigung für mich unterschätzt habe.“

         	Das bestätigte sie erneut mit einem zärtlichen Kuss. Dann lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Unfähig, ihre Neugier zu bezähmen, fragte sie, wann er sich zu seinem Heiratsantrag entschlossen hatte.

         	„So ungern ich das auch zugebe, Beth – daran war Lord Blackwood schuld. Zur Hölle mit ihm! Als ich den Eindruck gewann, dass du sein Interesse erregt hattest, wurde mir erst richtig klar, wie viel du mir bedeutest. Und den Gedanken, du könntest einen anderen heiraten, ertrug ich einfach nicht.“

         	In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Beth rückte anstandshalber ein wenig von ihrem Verlobten weg.

         	Zögernd trat Rudge ein. „Verzeihen Sie, wenn ich störe, Miss Beth – Sir. Aber die Haushälterin ist außer sich – sie fürchtet, dass der Hund die Tür rettungslos zerkratzt, wenn er noch länger in der Küche bleibt.“

         	„Lassen Sie ihn herein, Rudge“, befahl Beth und entließ den Diener, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Philip schenkte. „Du siehst, ich habe Verpflichtungen, denen ich mich nicht entziehen kann. Und ich werde den Hund nicht zurückgeben, denn das wäre dem kleinen Kerl gegenüber grausam. Außerdem wünsche ich mir schon ewig einen Hund, und ich habe dieses zottige Fellbündel ins Herz geschlossen.“

         	Unter gesenkten Wimpern hervor sah sie ihn an. Das hatte sie lange nicht mehr getan.

         	„Und natürlich muss ich an Rudge denken. Auch ihn werde ich in die Ehe mitbringen. Wegen seines etwas eigenartigen Wesens würde er keine andere Stellung finden.“

         	„Hör auf mit den Koketterien, mein Mädchen!“, tadelte Philip liebevoll. „Wie ich bereits sagte, Rudge würde einen erstklassigen Stallmeister abgeben. Und was dieses Tier betrifft …“ Er unterbrach sich, als die Tür aufging und der Hund auf ihn zustürmte. „Zweifellos erklären mich meine Verwandten und Freunde für verrückt, wenn ich diese Kreatur in Stavely Court herumlaufen lasse. Aber ich werde mich an seine beängstigende äußere Erscheinung gewöhnen.“

         	Strahlend lächelte Beth ihren künftigen Ehemann an. „Jetzt weiß ich es endgültig – wenn du dazu bereit bist, musst du mich wirklich lieben!“

      

   
      
         15. KAPITEL

         
            Februar 1815
         

         Der Wirt des Travellers Rest wollte seinen Ohren nicht trauen, geschweige denn an eine erfreuliche Schicksalsfügung glauben. Doch es hörte sich tatsächlich so an, als würde eine Kutsche vor seinem Gasthof halten. Der Gasthof war keine geschäftige Poststation. Und er lag an einer wenig befahrenen Straße.

         	Trotzdem hatte er es im Lauf der Jahre zu etwas gebracht und einen guten Ruf erworben. In seinem Etablissement wurden ordentliche Mahlzeiten serviert und saubere, komfortable Zimmer vermietet. Deshalb fanden sich im Sommer zahlreiche Gäste ein – Leute, die Ruhe und Frieden zu schätzen wussten und das Getümmel der großen Poststationen mieden.

         	Doch zu dieser Zeit, im Februar, gingen die Geschäfte schlecht. Zudem schneite es seit zwei Stunden ununterbrochen, was den Verkehr auf den Landstraßen erschwerte. Und so vermutete der Wirt, dass an einem solchen Abend nicht einmal seine treuesten Stammgäste aus dem Dorf den Elementen trotzen würden.

         	Er eilte in die Kälte hinaus und stellte hocherfreut fest, dass sein Gehör ihn nicht getrogen hatte. Vor der Tür hielt eine Postkutsche mit vier Reitern. Einer war bereits abgestiegen und kam auf ihn zu. Hastig suchte der Mann unter dem Verandadach Schutz vor dem Schneetreiben. „Seine Lordschaft versicherte mir, in dieser Herberge würden wir ein Nachtquartier finden.“

         	Das breite Lächeln des Wirts erstarb. Gewiss, sein Gasthaus war beliebt. Aber Aristokraten kehrten nur selten bei ihm ein, und die wenigen, die er in den letzten Jahren beherbergt hatte, waren schwierige, anspruchsvolle Gäste gewesen, die alles und jedes bemängelt hatten. Leider konnte er es sich nicht leisten, jemanden abzuweisen, mochte der Betreffende auch noch so verwöhnt und wählerisch sein. Immerhin war ein Gast, der sich beschwerte, besser als keiner.

         	Dennoch erschien es dem Wirt ratsam, keine übertriebene Begeisterung zu zeigen. „Seine Lordschaft, sagst du? Und was für ein Lord, wenn ich fragen darf? Oder machst du Witze, mein Junge?“

         	„Keineswegs“, hörte er jemanden in der Kutsche sagen, und im nächsten Augenblick stieg ein hochgewachsener, modisch gekleideter Gentleman aus der Chaise. Er kam zum Eingang geschlendert, und als der Fremde ins Haus trat, streifte der Saum seines pelzgefütterten Umhangs die Beine des Wirts. Unter der Krempe des eleganten Zylinders wehte der Duft teurer Pomade hervor.

         	Die Bedenken des Wirts verflogen. Voller Vorfreude auf einen beträchtlichen Verdienst folgte er dem Gast in die Schankstube. Wer so gekleidet war, verfügte über eine prall gefüllte Börse.

         	„Viscount Blackwood“, stellte der Gentleman sich vor, nachdem er sich umgesehen hatte. „Ich brauche Unterkunft für mich und meinen Diener und natürlich für die Postreiter und die Pferde. Wahrscheinlich haben Sie bei diesem Wetter keine Gäste erwartet. Können Sie uns trotzdem unterbringen?“

         	„Selbstverständlich, Mylord, das macht überhaupt keine Schwierigkeiten.“ Dem Wirt fiel die Bemerkung des Reiters ein. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie schon einmal hier waren?“

         	„In der Tat, vor vielen Jahren. Verschwenden Sie keine Zeit mit dem Versuch, sich an mich zu erinnern. Meine äußere Erscheinung hat sich seitdem ebenso verändert wie mein Benehmen, und darüber sollten Sie froh sein, guter Mann. Ich war ein ziemlich wilder Bursche, zu allen erdenklichen tollkühnen Dummheiten bereit. Mittlerweile ziehe ich Ruhe, Frieden und Gemütlichkeit vor.“ Seine Lordschaft sah sich abermals um. „Wie ich sehe, haben Sie noch immer keinen Privatsalon.“

         	„Nun, im Bedarfsfall kann das Hinterzimmer benutzt werden, Sir. Da heizen wir im Winter nicht, weil nur sehr wenige Leute den Weg zu uns finden, aber morgen steht Ihnen der Raum zur Verfügung, Euer Lordschaft.“

         	„Gut. Heute Abend werden mein Diener und ich in der Schankstube dinieren, da drüben beim Kamin. Reservieren Sie uns den Tisch – nicht dass ich mit großem Andrang rechne.“

         	Zu seinem Bedauern musste der Wirt zustimmen, ehe er aufzählte, was er zum Dinner bieten konnte.

         	„Ausgezeichnet“, lobte Lord Blackwood und nahm seinen Hut ab. „Dazu Ihr bestes Ale. Und sicher haben Sie die Zutaten für einen heißen Toddy vorrätig. Den werde ich selbst brauen.“

         	Die Äußerung bewog den Wirt, seinen schwarzhaarigen Gast einer genaueren Musterung zu unterziehen. Dem Gentleman fiel der prüfende Blick nicht auf, denn seine Aufmerksamkeit galt einem schmächtigen Dienstboten der, in jeder Hand eine Reisetasche, zur Tür hereinhinkte.

         	„Ah, Clegg, stellen Sie das Gepäck dorthin“, befahl der Viscount. „Der Wirt wird es später auf die Zimmer bringen. Heute Abend speisen Sie mit mir. Aber setzen Sie sich erst mal ans Feuer und leisten Sie mir bei einem Krug Ale Gesellschaft.“

         	Ob die Anweisung dem Diener oder dem Wirt die größere Überraschung bereitete, ließ sich nicht feststellen.

         	„Mylord, es ist mir völlig recht, mit den Postreitern zu essen“, versicherte Clegg, als er sich vom ersten Schrecken erholt hatte.

         	„Mag sein“, erwiderte Seine Lordschaft sichtlich gelangweilt. „Aber mir würde es missfallen. Zu deutlich erinnere ich mich an den Abend kürzlich, als ich Schutz vor dem Schneesturm suchen musste. Wäre die außergewöhnliche junge Frau ihren Prinzipien untreu geworden, hätte jene Nacht zum Ende meines Junggesellenstandes geführt. Deshalb behalte ich Sie vorsichtshalber in meiner Nähe, damit Sie mich vor mir selber schützen.“

         	Der Diener lachte, und der Wirt servierte das Ale, ehe er in wachsender Verwirrung in die Küche eilte und seine Tochter beauftragte, zwei Gästezimmer herzurichten. Dann sprach er mit seiner Frau, die nicht die geringste Besorgnis zeigte, nachdem er sie über die Anwesenheit des aristokratischen Gastes und dessen eigenartiges Verhalten informiert hatte.

         	„Warum regst du dich auf? Solange er für Kost und Logis zahlt, was er sicher tun wird, kann es uns egal sein, ob er mit seinem Diener speist oder nicht.“

         	„Nein, Bess, das ist es nicht, was mich irritiert. Keine Ahnung, wieso mein Gedächtnis mich im Stich lässt … Der Mann steigt nicht zum ersten Mal bei uns ab. Und er verlangt Zutaten für einen heißen Toddy, den er jedoch selbst zubereiten will. Ich wette, er schüttet eine Menge Rum hinein. An irgendwen erinnert er mich. Aber ich komme einfach nicht drauf, an wen.“

         	„Hat er seinen Namen genannt?“

         	„Blackwood oder so ähnlich.“

         	„Wie auch immer, du solltest nicht hier herumtrödeln“, empfahl die praktisch veranlagte Wirtin. „Je besser du ihn bedienst, desto höher wird das Trinkgeld ausfallen.“

         	Der Wirt kehrte in die Schankstube zurück, wo Seine Lordschaft in der Morning Post blätterte. Offenbar hatte er die Zeitung mitgebracht.

         	„Möchten Sie Rum zu Ihrem Toddy, Mylord?“

         	„Ich verwende niemals etwas anderes“, lautete die prompte Antwort. „Stellen Sie das Tablett auf die Theke, ich bediene mich selbst …“ Lord Blackwood zuckte zusammen, als sein Blick auf einen interessanten Zeitungsartikel fiel. „Beim Himmel, Clegg!“, rief er. „Also hat er sich endlich dazu entschlossen. ‚Sir Philip Stavely und Miss Bethany Ashworth‘“, las er vor, „‚die einzige Tochter des verstorbenen Colonel Augustus Ashworth, wurden bei einer privaten Zeremonie in der St. Edward’s Church getraut … Im County Somerset …‘ Und so weiter, und so fort.“ Lachend warf Seine Lordschaft den Kopf in den Nacken. „Nun hat er sich doch noch unters Ehejoch begeben. Und teilt es aller Welt mit. Gut gemacht, Stavely! Wie gern wäre ich in London, wenn er seine zauberhafte junge Frau mitbringt! Sicher wird er das in ungefähr einem Monat tun. Bedauerlicherweise muss ich etwas erledigen, das meine Anwesenheit in der Hauptstadt verhindert, und zwar für eine ganze Weile.“

         	Er warf die Zeitung beiseite, stand auf und schürte das Kaminfeuer.

         	„In Zukunft muss ich vorsichtig sein, Clegg“, erklärte er sarkastisch. „Neuerdings sagt man mir nämlich Edelmut nach, und diesen Ruf möchte ich nicht aufs Spiel setzen. Wenn ich auch annehme, eine einzige gute Tat wird rasch in Vergessenheit geraten …“

         	„Mylord, in den letzten Wochen haben Sie sehr viel Gutes getan“, betonte der Diener.

         	Spöttisch hob Blackwood die Brauen. „Sprechen Sie etwa von sich selbst, Clegg? Bisher mussten Sie in meinen Diensten keine allzu schwierigen Aufgaben erfüllen. Aber warten Sie nur ab, bis wir auf Blackwood Manor eintreffen! Dort werden Sie herausfinden, welch ein strenger Arbeitgeber ich bin. In der Zwischenzeit jedoch müssen Sie einen heißen Toddy mit dem siebten Viscount Blackwood trinken. Damit wollen wir Sir Philips und Miss Beth’ glücklichen Bund feiern.“

         	Eilig verschwand der Wirt noch einmal in die Küche und berichtete seiner Frau, was er erfahren hatte. Ihr Interesse hielt sich in Grenzen. „Errätst du immer noch nicht, wer er ist, Bessy? Erinnerst du dich nicht an den Skandal vor einigen Jahren? Es hieß, der jüngere Sohn des Gutsherrn habe seinen Vater und den Bruder ermordet. Er wurde vor Gericht gestellt. Aber er konnte fliehen. Jahrelang ließ er sich nicht blicken. Und jetzt ist er wieder da und sitzt seelenruhig in unserer Schankstube!“

         	„Na und?“ Die Wirtin zuckte gleichmütig die Schultern. „Demnach hat er’s nicht getan. Sonst wäre er nicht zurückgekommen. Ich habe ehrlich gesagt nie an seine Schuld geglaubt. Und noch was – vergiss nicht, wir verdanken es dem jungen Master Sebastian, dass unser Gasthaus bei Reisenden so beliebt ist. Klar, wenn er mit seinen Freunden hier gezecht hat, ging’s ziemlich wild zu. Und die Frauen, die sie mitbrachten, waren keine Damen. Aber er hat immer alles bezahlt.“ Die Stirn leicht gerunzelt, blickte sie von dem Kuchenteig auf, den sie knetete. „Trotzdem – nur zur Sicherheit sollten wir unser Schlafzimmer verriegeln, wenn wir ins Bett gehen. Und sag unserer Tochter, sie muss sich auch einsperren.“

         – ENDE –
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